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    Kapitel 1


    


    Carina Igglesmores Schritte wurden langsamer, bis sie schließlich auf der Treppe stehen blieb. Ihre Hand lag auf dem Geländer, während sie in die Halle hinabsah.


    Ihr Zuhause. Nie war sie von hier fort gekommen, sah man einmal von Ausflügen nach Amesbury und zurück ab. Oak Alley Hall lag versteckt zwischen den sanften Hügeln Wiltshires, und hier gab es vor allem eins: nicht viel. Wiesen, Hügel, Wälder, die Eichenallee, die zum Gut führte, das Gut selbst und jede Menge Pferde, die sie nicht ritt. Und ansonsten eben nicht viel.


    Natürlich war es auch schön, in einer so malerischen Umgebung zu wohnen, aber irgendwann gab es nichts Neues mehr zu entdecken. Sie spähte erneut in die Halle.


    Niemand war hier, kein Geräusch im Haus, von draußen hörte man nur das leise Rauschen der Frühlingsbrise in den uralten Eichen.


    Ihr Vater saß wahrscheinlich in der Bibliothek, Cummings, sein steinalter Kammerdiener, streckte seine gichtgeplagten Glieder Marthas Küchenfeuer entgegen und Graves … keine Ahnung, wo ihr Butler abgeblieben war.


    Sie schielte zur Uhr. Er würde Doyle sein zweites Frühstück ins Arbeitszimmer bringen.


    Der Mann war ein genialer Buchhalter.


    Und ganz nebenbei die Pest in Person.


    Als ihre Schwester vor zehn Monaten geheiratet hatte und mit ihrem Gatten nach London gezogen war, hatte sich ein Problem aufgetan, mit dem sie nie gerechnet hatte. Maggie fehlte nicht nur als Schwester und Vertraute, sie fehlte auch als Gutsverwalterin. Also hatte ihr neuer Schwager versprochen, ihr Hilfe zu schicken, da sie selbst leider keineswegs den mühelosen Durchblick wie ihre Schwester besaß. Zahlen waren einfach nicht ihre Welt.


    Sie hatte auch nie gelernt, sich darum zu kümmern, da spätestens nach Maggies unglücklich beendeter Verlobung – ihr Zukünftiger hatte sich mit der Kutsche überschlagen und war an einer der gewaltigen Eichen tödlich verunglückt – sie alle davon ausgegangen waren, dass sie genau da blieb, wo sie war. Zuhause, wo sie die Fäden fest in der Hand hatte.


    Dann aber war Rupert gekommen, aufgrund der alten Verträge war er verpflichtet, für seinen Bruder einzuspringen, und nach einigen Wirrungen hatte sich herausgestellt, dass die beiden sich doch mochten, und inzwischen waren sie sehr glücklich miteinander.


    Sie würde sogar in den nächsten Wochen Tante werden.


    Einige Wochen nach Maggies Abreise hatte dann Doyle vor der Tür gestanden, sich als ihr neuer Buchhalter vorgestellt, und Carina war wie vor den Kopf geschlagen gewesen. Der Mann war schön wie die Sünde selbst, etwas älter als sie, aber dennoch, Himmel, sie hätte beinahe nach Luft schnappen müssen.


    Wollte Maggie ihr eins auswischen?


    Grund dazu hätte sie vielleicht gehabt, immerhin hatte Carina durchaus mit dem Gedanken gespielt, Rupert schöne Augen zu machen. Warum auch nicht? Der Verlobungsvertrag war so formuliert gewesen, dass er zwischen den beiden Schwestern hatte wählen können. Dann aber war klar geworden, dass die beiden einander zugetan waren, und das Spiel war beendet gewesen. Die Welt mochte denken, was sie wollte, aber Carina spannte ihrer Schwester keinen Mann aus, für den sie ernsthafte Gefühle hegte.


    Außerdem hatten sie sich ausgesöhnt, und auch Rupert hatte ihr aufrichtige Freundschaft angeboten, die sie sicher nicht ablehnen würde. Jetzt war der zukünftige Herzog mit seiner Gattin bei seiner Großtante in Bath, wo Maggie ihr Baby zur Welt bringen würde.


    Es gab also keinen Grund, warum ihre Schwester ihr gram sein sollte.


    Aber im nächsten Moment war klar geworden, dass ihr neuer Buchhalter kein potenzieller Ehemann war.


    Der Mann verachtete Frauen. Nicht nur ein bisschen, sodass man vielleicht denken mochte, er könnte vielleicht anderen Bereichen zugetan sein, nein, er hasste Frauen regelrecht.


    Allein der Blick, mit dem er sie bei seiner Ankunft bedacht hatte.


    Eigentlich war es nicht neu für sie, wie ein Stück Fleisch betrachtet zu werden. Aber Doyle hatte nicht diesen Blick, als würde er ein köstliches Roastbeef betrachten, sondern eher den eines Metzgers, der eine Keule begutachtete und sie dann zu Suppenfleisch deklarierte.


    Ihre Schwester musste das gewusst haben, und es gab nur einen Grund, warum sie ihn dennoch geschickt hatte: Maggie wollte einen Buchhalter, der ihr und ihrem Vater zuverlässig viele Jahre zur Seite stand, ohne dabei von gefühlsduseligen Spielchen in die Flucht geschlagen zu werden, oder aber ihr verfiel. Denn auch Carina war im klassischen Sinne schön.


    Gekränkt war sie ihm aus dem Weg gegangen, um sich mit Hingabe ihren Farben zu widmen. Alexandra, Ruperts Schwester, hatte ein paar Muster angefragt und hatte tatsächlich Interesse an einer Zusammenarbeit bekundet.


    Das war die Chance, finanziell unabhängig zu werden. Sie war stundenlang in ihrem Zimmer herumgetanzt, bevor ihr klar geworden war, dass diese Medaille eine Kehrseite hatte.


    Wenn sie sich damit wirklich ein Geschäft aufbauen wollte, müsste sie ganz anders arbeiten als bisher. Sie müsste strukturiert arbeiten, statt wie bisher sporadisch nach Lust und Laune. Lieferzeiten müssten eingehalten, Materialien bestellt und natürlich auch bezahlt werden. Zugegeben, die Materialkosten waren tatsächlich gering, aber um die Menge herzustellen, die Alexandra sich wünschte, müsste sie jeden Tag mehrere Stunden arbeiten.


    Die Zeit dafür hatte sie, dank Doyle brauchte sie nicht viel zu tun, denn er arbeitete gründlich, korrekt und grundprinzipiell allein.


    Während ihr Leben also einfach weiterlief, wie es zuvor gewesen war, saß die Pest in ihrem Arbeitszimmer und ließ sich von ihrem Butler versorgen, während ihr Vater voll des Lobes für seine Arbeit war.


    Der Trottel dachte, sie würde den ganzen Tag spazieren gehen und Blumen pflücken, was sie in seiner ohnehin kaum vorhandenen Achtung noch weiter sinken ließ. Es war ihr egal, sie gingen sich einfach aus dem Weg, er machte seine Arbeit, sie machte ihre Arbeit.


    Aber das Leben war einsam und öde geworden. Ohne Maggie war sie allein. Irgendwann würde Vater einmal nicht mehr sein und dann würde sie eine verbitterte, alte Frau werden, weil jeder Tag genauso schal war wie der davor.


    Und weil sie es nicht schaffte, ihre Träume zu begraben. Gab es denn auf dieser Welt niemanden, der sie ansah wie Rupert Maggie ansah und der mehr in ihr sah als eine hübsche, aber hohle Puppe? Und dabei nicht in eine andere verliebt war oder das weibliche Geschlecht per se für den Satan hielt?


    Ihre Gedanken kehrten zu Doyle zurück und ihre Miene verfinsterte sich frustriert.


    Der mürrische Frauenhasser ging ihr auf die Nerven, einfach, weil sie wusste, dass er da war und sie auf ihn angewiesen war, und der elende Kerl es auch wusste.


    Einsam auf dem Land begraben, um sie herum nur Verwandte, oberflächliche Laffen und dazu die Pest Doyle.


    Konnte ihr Leben noch schlimmer werden?


    Das Läuten der Türglocke unterbrach den Gedankengang, und seufzend richtete Carina ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt. Sie schritt die restlichen Stufen hinab, öffnete die Tür und sah sich Auge in Auge mit einer Gruppe Kinder. Ein hageres Mädchen, das Carina auf zwölf schätzte, trug auf der Hüfte einen vielleicht zweijährigen Jungen. Rechts und links von ihr hatten sich zwei weitere Jungen in Position gebracht, einer um die sieben oder acht, der andere möglicherweise schon zehn. Und an der Hand des großen Jungen zog ein Mädchen, das sicher noch keine fünf Jahre alt war.


    Sie waren unverkennbar Geschwister, das dunkle Haar und ihre Gesichtszüge ähnelten sich deutlich. Aber sie waren auch nicht von hier, sonst hätte Carina sie erkannt.


    Blinzelnd sah sie die Kinder an und spähte dann an ihnen vorbei auf das gekieste Rondell. Keine Kutsche, kein Karren, kein Pferd. Ihr Blick fiel auf die dreckigen Kleider und das verschlissene Schuhwerk der Kinder, bevor sie wieder in die sonnenverbrannten Gesichter schaute. Ihre Stirn runzelte sich. „Seid ihr gelaufen?“


    Das große Mädchen nickte zögernd. „Verzeihen Sie unser unangekündigtes Erscheinen, Mylady.“ Ihr amerikanischer Akzent erklärte die abgerissene Erscheinung. Offensichtlich hatten sie eine lange Seereise hinter sich.


    „Miss“, korrigierte Carina. „Derzeit gibt es keine Lady. Wer seid ihr?“


    „Ich …“ Das hagere Mädchen errötete. „Mein Name ist Felicia, das sind meine Brüder Brandon und Brian, meine Schwester Mary und noch Jarl.“


    „Ich heiße Carina Igglesmore“, stellte sie sich selbst vor. „Was kann ich für euch tun?“


    „Wir sind auf der Suche nach unserem Dad“, erklärte Felicia. „Connor Doyle.“


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Es konnte sehr wohl schlimmer sein, dache Carina und schluckte.


    Doyle hatte also einen Vornamen. Und er hatte Kinder, was bedeutete, dass er auch eine Frau hatte. Er hasste nicht alle Frauen, er hasste nur sie. Sie allein.


    Wut auf ihn erfüllte sie, während sie zugleich Mitleid mit den Kindern verspürte. Was war das nur für ein Mensch, der sich jahrelang nicht um seinen Nachwuchs kümmerte? Und sie dabei behandelte, als wäre sie Abschaum.


    Beruhigend lächelte sie die Kinder an. Allein der Fußmarsch hierher war nicht ganz ohne, selbst wenn man ein Fuhrwerk fand, das sie von Amesbury bis an die Abzweigung der Allee brachte. „Seid ihr allein gekommen?“


    Felicia nickte, und Carina beschloss, der Sache später auf den Grund zu gehen. Zunächst wollte sie das Gesicht des unerschütterlichen Doyle betrachten, wenn er seinen Besuch sah.


    Vorfreude erfüllte sie. Welche Schmach für den herablassenden Doyle, von seinen eigenen Abgründen eingeholt zu werden, und das auch noch vor ihr.


    Sie drehte sich halb in der Tür.


    „Doyle!“, schrie sie.


    Bei dem harschen Befehlston zuckte Felicia zusammen, und Carina warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. „Er wird gleich da sein.“


    Absichtlich blieb sie in der Tür stehen, sie wollte doch die schöne Überraschung nicht verderben.


    „Miss Igglesmore?“ Doyle kam aus seinem Arbeitszimmer, die Lippen wie immer missbilligend zusammengekniffen.


    „Auch Ihnen einen guten Morgen, Mr. Doyle“, erwiderte sie mit einem zuckersüßen Lächeln.


    Misstrauisch verengte er die Augen, als er langsam näher kam, offenbar bemüht, keinesfalls wie ein herbeieilender Bediensteter zu wirken. „Was kann ich für Sie tun? Streiken Ihre Blumen?“


    Als würdest du irgendetwas freiwillig für mich tun, dachte sie finster. „Aber nein, ich würde Sie doch niemals mit meinen nichtigen Angelegenheiten behelligen. Sie haben Besuch“, entgegnete sie.


    Seine Lippen zuckten kaum merklich, aber sie wusste, dass es Vorfreude war. Wo andere Menschen breit lächelten, zuckte er nur. „Wer ist es?“


    Nun, die Vorfreude würde ihm gleich vergehen. Sie warf ihm ein weiteres Lächeln zu, das, mit dem sie Laffen blendete, woraufhin sich seine Miene noch mehr verfinsterte. „Ihre Kinder.“


    Sie öffnete die Tür weit und sah, wie Doyles Miene gefror.


    Zugegeben, sie hatte ihn ärgern wollen, und dabei herzlich wenig darüber nachgedacht, wie das für die Kinder enden könnte, aber sie hatte zumindest irgendeine Reaktion von ihm erwartet.


    Doyle aber stand nur da und starrte die fünf an, die starrten zurück, und Carina überlief ein Schauer. Oje, sie hatte gedacht, er wäre geschockt. Peinlich berührt oder verlegen oder aber zumindest wütend, dass sie ihn vorführte. Aber sein Gesicht zeigte gar nichts.


    Schließlich zuckte er abweisend die Schultern. „Geht zu eurer Mum.“ Damit drehte er sich um und ging wieder auf sein Arbeitszimmer zu.


    Carina stand blinzelnd dazwischen und konnte nicht fassen, was hier passierte. Dieser Unmensch!


    „Mum ist tot“, warf Felicia leise ein.


    „Seit wann?“


    „November.“


    „Und Ian?“


    „Schon letztes Jahr gestorben.“


    Doyle stoppte und wandte sich den Kindern wieder zu. „Dann geht zu Alanas Familie“, entgegnete er barsch.


    Felicia reckte das Kinn kämpferisch vor. „Da waren wir. Tante Alys hat Mutters Haus verkauft und das Geld für die Schande behalten, die Mutter über sie brachte.“


    „Dann geht zu ihr.“


    „Wir konnten nicht bei Tante Alys bleiben“, erwiderte Felicia, und ihr Gesichtsausdruck verursachte Carina Magenschmerzen. Scheinbar war die Tante den Kindern nicht wohlgesonnen, zumal sie ihnen quasi ihr Erbe gestohlen hatte. Was immer passiert war, es hatte die fünf dazu gebracht, allein auf ein Schiff zu steigen und einen Ozean zu überqueren.


    Da Doyles harscher Empfang kein Erstaunen ausgelöst hatte, vermutete Carina, dass zumindest Felicia wusste, dass sie bei ihrem Vater kaum willkommen waren.


    Ihr Gewissen meldete sich. Mit ihrem eigennützigen Manöver hatte sie ihm die Kinder zum Fraß vorgeworfen.


    „Das geht mich nichts mehr an“, erklärte Doyle kalt. „Sucht euch eine Bleibe, irgendwas, es ist mir egal, was ihr tut ...“


    „Aber mir nicht“, schnitt Carina ihm wütend das Wort ab. „Sie werden ganz sicher nicht fünf schutzlose Kinder vor meine Tür setzen.“


    Zum ersten Mal erlebte sie, dass Doyle die Fassung verlor, denn er lief dunkelrot an, die Ader an seinem Hals pochte und er öffnete den Mund, nur dass kein Ton herauskam. Offenbar fehlte ihm die Luft zum Sprechen.


    Aber nicht mit ihr, er mochte der König der Finanzen sein, aber sie war immer noch die Hausherrin. Und sie würde ihm nicht die Chance geben, Worte zu finden.


    „Richtig, meine Tür, Mister Doyle, falls Sie das vergessen haben sollten“, fügte sie scharf hinzu. Sie wandte sich den Kindern zu. „Kommt, Martha hat einen Eintopf auf dem Herd stehen. Nach dem Fußmarsch werdet ihr bestimmt Hunger haben.“


    Felicia warf Doyle einen misstrauischen Blick zu, als würde sie damit rechnen, dass er einschreiten würde. Aber der war so geschockt, dass er sichtlich nicht in der Lage war, sie zurechtzuweisen.


    „Kümmert euch nicht um ihn“, beschied sie Felicia. „Vielleicht darf ich mich nicht Lady nennen, aber ich bin die Hausherrin, und wenn Mr. Doyle Einwände hat, kann sie gern mit seiner Kündigung vorbringen.“


    Felicia schluckte, Doyles Halsader stand scheinbar kurz vorm Platzen, und Carina biss die Zähne zusammen, als sie die Kinder durch die Halle scheuchte.


    


    „Das ist echt lecker“, schmatzte Brandon. „Was ist das?“


    Marthas Augen wurden groß. „Gutes englisches Rind“, erklärte sie dann. „Nachschlag?“


    Begeistertes Nicken.


    Carina goss zwei Tassen Kaffee ein und winkte Martha, sich zu ihnen an den langen Tisch zu setzen. Ihre Köchin hatte selbst drei Kinder und ein gutes Dutzend Enkel, und es war zweifellos von Vorteil, ihre Erfahrung hinzuzuziehen.


    „Jetzt erzählt erst einmal, was passiert ist.“


    Felicia war es wieder, die das Wort ergriff. Als Älteste schien sie die Rolle des Beschützers einzunehmen. „Mutter starb an einer Grippe, wir wandten uns an Tante Alys, die uns aufnahm, bis das Erbe geregelt war. Aber da konnten wir nicht bleiben, Tante Alys hasst uns. Also sind wir hergekommen.“


    „Das ist reichlich kurz“, befand Carina. „Wer ist mit euch auf dem Schiff gereist? Und wer hat euch hergebracht? Woher wusstet ihr, wo Mr. Doyle lebt?“


    Verwirrung stand Felicia ins Gesicht geschrieben. „Keiner. Wir sind allein gereist.“


    „Allein?“ Sie musste sich verhört haben. „Ihr seid mutterseelenallein von Amerika hierher gereist? Warum hat eure Tante Mr. Doyle nicht benachrichtigt, damit er euch abholt?“


    Felicias Gesicht verfinsterte sich. „Connor hätte uns nicht abgeholt, in zehn Millionen Jahren nicht. Mutter hat mir erzählt, dass er in England lebt, und in London haben wir das letzte Geld für einen Detektiv ausgegeben. Zum Glück hatte er recht schnell Erfolg, sonst wären wir noch eingebuchtet worden.“


    Carina runzelte die Stirn. Sie hatte gedacht, seine Gefühlskälte wäre Schock, Überraschung oder Scham. Aber sie konnte beim besten Willen nicht glauben, dass seine Kinder ihm völlig egal waren.


    Seine? Ihr Blick legte sich auf Jarl. Wie lange lebte Doyle schon in England? War es möglich, dass Jarl nicht von ihm war? Nun, das würde den frostigen Empfang erklären.


    Ein Blick auf Martha zeigte, dass auch die sich so ihre Gedanken machte.


    „Habt ihr noch andere Verwandte?“


    Felicia schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Vielleicht auf Connors Familienseite.“


    Carina fragte sich, warum Felicia ihren Vater beim Vornamen nannte, aber der Gedanke verflog so schnell, wie er gekommen war.


    „Habe ich nicht“, erklärte Doyle, der seine Sprache wiedergefunden hatte und im Rahmen der Küchentür lehnte.


    „Keine Eltern, Geschwister oder Vettern fünften Grades?“


    „Ich sagte doch gerade, ich haben keine Verwandten mehr“, entgegnete er mit diesem speziellen Ton, der sie immer in Rage brachte. Sie hatte ihn durchaus gehört und sie war auch in der Lage, den Sinn seiner Worte zu verstehen, er brauchte sie also nicht anblaffen, als wäre sie zu dumm dazu.


    „Nun, dann ist die Sache doch klar“, entgegnete Carina stur.


    In dem gleichen Moment, in dem sie „Die Kinder bleiben hier“ sagte, hatte er „Sie gehen zurück zu ihrer Tante“ beschlossen.


    Felicia sah fasziniert von ihr zu Doyle, um dann einen Funken Hoffnung zu zeigen.


    Carina wunderte sich, dass sie nicht bettelte. Sie hätte erwartet, dass Felicia einwenden würde, dass sie dort nicht willkommen waren, oder versicherte, dass sie keinen Ärger machen würden, aber Felicia schwieg. Ihre Erwartungen an ihren Vater waren offenbar so gering, dass sie die Ablehnung einfach hinnahm.


    Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass er die Kinder sich selbst überließ.


    „Mister Doyle.“ Carina erhob sich und verließ die Küche in den hinteren Garten, und widerwillig folgte er dem Wink. Um die Pumpe für den Wasserspeicher herumlaufend wappnete sie sich innerlich für den folgenden Kampf.


    Als sie sich sicher war, außer Hörweite der Kinder zu sein, drehte sie sich um und stockte sofort wieder.


    Doyle war ihr keineswegs so gemächlich gefolgt wie sonst, wenn er ihr auf die Nase binden wollte, dass er nicht ihr Diener war. Nein, er musste ihr auf dem Fuße gefolgt sein, denn jetzt starrte sie auf sein penibel gebundenes Krawattentuch. Er war ihr noch nie so nahe gewesen, fiel ihr auf, und das, obwohl er schon ganze neun Monate auf Oak Alley Hall lebte. Sie schluckte und ignorierte den Duft seiner Seife.


    „Habe ich mich unklar ausgedrückt?“, verlangte er zu wissen.


    „Nein“, entgegnete sie. „Sie haben klar und deutlich gesagt, dass Sie mit den Kindern, Ihren Kindern, nichts zu tun haben wollen und sich nicht für sie verantwortlich fühlen.“ Carina holte tief Luft. „Aber ich fühle mich verantwortlich.“


    „Sie werden die Kinder nicht hierbehalten“, entgegnete er eindringlich, als könnte er ihr damit seinen Willen aufzwingen.


    Aber nicht mit ihr. „Ich werde. Überlegen Sie doch nur, was Ihre Schwägerin mit ihnen tun wird.“ Er stieß ein leises Schnauben aus, dem sie im Grunde ihres Herzens zustimmen musste. „Sie hat fünf Kinder dazu gebracht, allein über den Ozean zu reisen. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie sie das gemacht hat und wie die fünf es fertig gebracht haben, halbwegs heil hier anzukommen. Glauben Sie allen Ernstes, dass sie sie freudig wieder aufnehmen wird?“


    „Es ist mir egal, was mit ihnen passiert, und Ihnen sollte es ebenfalls egal sein.“ Stur verschränkte er die Arme vor der Brust.


    Die Augen zu Schlitzen verengt starrte Carina ihn fassungslos an. „Denken Sie tatsächlich so von mir? Schande über Sie und Schande über mich, wenn Sie Recht behielten! Es sind unschuldige Kinder, und ich lasse nicht zu, dass Sie sie den Wölfen zum Fraß vorwerfen.“


    Ein Muskel an seiner Wange zuckte, dann straffte er sich wieder. „Sie bleiben nicht hier“, wiederholte er.


    „Sie bleiben. Wenn Sie es nicht aushalten, ist das Ihr Problem.“


    Doyles Hände zuckten, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er sie um ihre Arme oder ihren Hals legen wollte. „Haben Sie eine Ahnung, was fünf Kinder kosten? Sie müssen essen, etwas anziehen, irgendwo wohnen.“


    Carina schnaubte abfällig. „Kommen Sie mir nicht auf die Tour. Für Kinder wird es immer reichen, und wenn ich Sackleinen tragen muss.“


    „Das will ich sehen.“


    „Vorher streiche ich Ihr Gehalt zusammen.“


    „Das wagen Sie nicht“, fauchte er. „Sie brauchen mich.“


    „Ich brauche Sie?“ Carina lachte auf. „Ich brauche einen Buchhalter, ja. Aber auf einen weißen Elefanten kann ich gut verzichten.“


    Doyle blinzelte, offenbar konnte er nicht glauben, dass sie tatsächlich fand, er brächte mehr Ärger als Nutzen. Sie auch nicht, aber sie würde sich garantiert nicht bei ihm entschuldigen.


    „Haben Sie das gerade tatsächlich gesagt?“, fragte er dann.


    Carina schob das Kinn vor. „Ja.“


    Die Augen zusammenkneifend musterte er sie, als hätte er sie noch nie gesehen. „Wo haben Sie das denn her?“, fragte er dann.


    „Was denn?“


    „Das Rückgrat. Ich könnte schwören, gestern war davon noch nichts zu sehen.“


    „Oh, Sie impertinenter, arroganter …“, fauchte sie und verstummte, als er den Finger hob und auf ihre Lippen legte.


    „Sieh einer an, die kleine Prinzessin kann ja schimpfen“, murmelte er dann und drehte sich um.


    Misstrauisch folgte sie ihm zurück in die Küche und versuchte dabei, das Gefühl seiner Haut auf ihren Lippen zu ignorieren. Die Berührung hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert, aber sie spürte sie immer noch.


    Gleichzeitig hastete sie Doyle hinterher, da sie befürchtete, dass er ihr Schweigen ausnutzen und die Kinder rauswerfen würde.


    Aber die Sorge war unbegründet, da er ihnen nicht mal einen Seitenblick gönnte, als er durch die Küche lief, offenbar wollte er schnellstmöglich zurück an seinen Schreibtisch. „Miss Igglesmore ist ab jetzt für euch zuständig“, informierte er sie im Vorbeigehen.


    Felicia sah ihm irritiert nach und blickte dann Carina an. „Wie haben Sie das gemacht?“


    „Ich habe keine Ahnung“, seufzte sie. Entweder hatte sie gerade einen der besten Buchhalter des Landes verprellt, oder aber sie hatte gerade fünf Kinder adoptiert und Doyle war tatsächlich egal, was sie mit ihnen anstellte.


    „Nun, da ihr offenbar hier bleibt, müssen wir uns überlegen, wo ihr schlafen könnt“, unterbrach Martha ihre Gedanken. „Außerdem müssen wir dem Schulmeister Bescheid geben, dass seine Klasse jetzt größer wird.“ Sie sah Mary an. „Und natürlich, was wir mit dir und deinem Bruder machen, denn für die Schule müsst ihr noch ein bisschen wachsen.“ Ihr Blick schweifte plötzlich wachsam umher und auch Carina hob den Kopf. Der jüngste der Doyle-Sprösslinge hatte sich, während sie sich berieten, klammheimlich aus dem Staub gemacht. „Wo ist Jarl?“


    Das Klatschen von Wasser und im nächsten Moment lautes Gebrüll verriet, dass Jarl den Wasserspeicher im Küchengarten erforscht hatte, dabei an der Kette gezogen und sich so unfreiwillig geduscht hatte.


    Hatte sie ihr Leben vor nicht einmal einer Stunde als zu leer und einsam empfunden, fragte sie sich jetzt, ob fünf Kinder auf einen Schlag nicht ein bisschen zu viel auf einmal waren, wenn sie bereits nach weniger als einer halben Stunde das erste aus den Augen verlor.


    


    Connor betrat sein Büro und setzte sich an den Schreibtisch, fest entschlossen, sich nicht aus dem Takt bringen zu lassen. Aber gedanklich konnte er gar nicht aufhören, sich zu ohrfeigen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, diesem verwöhnten Gör das durchgehen zu lassen? Alanas Brut kümmerte ihn nicht mehr als jedes andere Waisenkind, und die nahm er ja auch nicht alle auf.


    Er hatte sich in den vergangenen Monaten vor Miss Igglesmore keine Blöße gegeben und dann heute gleich mehrfach.


    Sackleinen, also wirklich. Sie war so verwöhnt und naiv wie sie schön war. Das wäre sie auch noch in einem Kartoffelsack, zugegeben, aber als sie das gesagt hatte, war sein Gedankengang eher zu dem Moment zwischen dem Kleid und dem Sackleinen gewandert, wenn sie nichts als Sonnenschein am Körper trug.


    Die Frau war ein Fluch, eine Versuchung, aber zum ersten Mal in seinem Leben war er dankbar über die hässlichen Lektionen, die Alana ihm erteilt hatte. Ohne sie hätte er sich wahrscheinlich eingereiht in die Schlange sabbernder Idioten, die nur auf ein Lächeln von Miss Igglesmore warteten.


    Etwas stimmte nicht mit ihr. Gereizt trommelte er mit den Fingern auf der Tischplatte herum, während er sich fragte, ob diese Veränderung erst jetzt passiert war oder ob er es nur nicht gemerkt hatte. Alexandra hatte ihm gut zu verstehen gegeben, sich vor den Kapriolen seiner neuen Arbeitgeberin in Acht zu nehmen, und so hatte er sich weitgehend von ihr ferngehalten und mehr darauf geachtet, ihr nicht zu verfallen, als zu ergründen, ob sie eventuell charakterlichen Tiefgang besaß.


    Und sein erster Eindruck, sie sei so oberflächlich wie hübsch, hatte sich im letzten Jahr nicht widerlegt. Im Gegenteil, sie hatte es faustdick hinter den Ohren. Nicht nur, dass sie den halben Tag allein durch die Gegend streifte und Blumen pflückte, sie verließ auch ab und zu nachts das Haus. Er hatte das Alexandra nicht gemeldet, denn Miss Igglesmore war alt genug, selbst zu entscheiden, wem sie ihre Tugend schenkte, auch wenn er ihr kaum zutraute, die eventuellen Konsequenzen einer Liebschaft zu tragen.


    Wenn sie aber so gedankenlos war, warum entwickelte sie plötzlich ein Gewissen oder gar Verantwortungsgefühl? Oder war es die ganze Zeit über schon dagewesen und er hatte nur nicht genau genug hingesehen?


    Dass sie ihn verabscheute, war ihm durchaus nicht entgangen. Wahrscheinlich ärgerte sie sich, dass er nicht nach ihrer Pfeife tanzte. Gut so.


    Ein Schnauben entfuhr ihm. Ein weißer Elefant war er also? Sie war doch diejenige, die mehr Ärger machte als die Mühe lohnte, indem sie sich der Rangen annahm. Dennoch hatte sie heute mehr Mut gezeigt, als er ihr je zugesprochen hätte.


    Dumm nur, dass es dabei ausgerechnet um Alanas Kinder ging.


    Alana war tot.


    Seine Finger kamen zum Stillstand.


    Alana war tot, er war Witwer.


    Natürlich sollte er trauern oder zumindest den Anschein geben, es zu tun. Aber er konnte sich nicht dazu aufraffen. Mit diesem Kapitel hatte er schon vor langer Zeit abgeschlossen, aber die jetzt greifbare Freiheit hatte dennoch etwas Beängstigendes an sich.


    Gestern noch hatte er sich jeden Gedanken an eine Liaison, egal welcher Art und egal mit wem, verbieten können, immer den Vorwand parat habend, er sei zumindest formal verheiratet. Er war ein Mann mit sehr strengen Prinzipien.


    Nun war dieser Vorwand hinfällig, und auch wenn sein Verstand ihm sagte, der Unterschied wäre gegenstandslos, etwas in ihm wollte ihn in Versuchung führen. Das Kreuz, das er getragen hatte, lastete nicht mehr auf seinen Schultern, dafür fehlte dessen, zugegeben ziemlich selbstgerechte, Stütze ebenso.


    Es gab keinen Grund mehr, sich Sehnsüchte zu verbieten. Das war gefährlich, denn genau dieser Hunger hatte ihn einst in Alanas Arme getrieben und ihn blind gemacht.


    Mehr als eine Frau hatte ihm in den letzten Jahren Avancen gemacht, einige davon so schön, dass man ihn allein darum beneidete, einen Tanz mit ihnen bekommen zu können.


    Er aber wusste es besser. Je schöner die Frau, desto schlechter ihr Charakter. Die gefeierten Damen waren gar nicht mehr so edel, wenn sie allein waren. Lug und Trug standen an der Tagesordnung. Und diejenigen, die darum gebuhlt hatten, ihn in ihr Bett zu ziehen, waren beileibe nicht alle verwitwet gewesen.


    Miss Igglesmore schien hier keine Ausnahme zu sein, auch sie war schöner als für die Männerwelt gut sein konnte, und auch sie spielte mit ihren Reizen, um ihren Willen zu bekommen.


    Es hatte ihn mit grimmiger Zufriedenheit erfüllt, ihr Gesicht zu sehen, als er sie auflaufen ließ. Ihr verletzter Stolz hatte ihn beinahe in höhnisches Lachen ausbrechen lassen.


    Immerhin hatte sie schnell verstanden, dass sie ihn nicht um den Finger wickeln konnte, denn nachdem klar geworden war, dass er ihr nicht auf den Leim gehen würde, hatte sie es nicht wieder versucht. Sie hatte sich zurückgezogen und verkroch sich in endlosen Spaziergängen.


    Alle paar Wochen flatterte eine Einladung ins Haus, die sie förmlich aufblühen ließ, wenn sie sich zurechtmachte und dann am Arm ihres Vaters in die Kutsche stieg. Erst in der Nacht kehrten sie heim, und meistens sah er sie einige Zeit später durch den Garten huschen, auf dem Weg zu einem Stelldichein.


    Die Wahrheit war, dass ihr Engagement für die Kinder ihn erstaunte. Sie hatte alles, war ungebunden und gönnte sich ein wenig Spaß, und wenn sie auf Kinder aus war, könnte sie einfach mit dem Finger auf einen ihrer Galane zeigen, der sie wahrscheinlich umgehend vor den Altar führen würde.


    Aber scheinbar wollte sie das gar nicht. Oder hatte sie das nur getan, um ihm die Abweisung heimzuzahlen, indem sie ihm Alanas Brut unter die Nase rieb?


    


    Eine Staubwolke schlug ihr entgegen und erfüllte den Dachboden, als sie die alte Truhe öffnete. Carina hustete, ließ den Deckel fallen und löste so eine weitere Wolke aus.


    „Verflixt“, murmelte sie und ließ sich auf den Boden gleiten, während sie darauf wartete, wieder atmen und etwas sehen zu können.


    Endlich. Langsam hob sie den Deckel wieder an.


    „Miss? Alles in Ordnung?“


    „Ja, Martha. Die Truhe ist nur zugefallen.“


    Schwer atmend kam Martha hinauf und hustete kurz, bevor sie sich umsah. „Ah, Sie haben sie gefunden.“


    Carina nickte und sortierte Bettdecken, Handtücher und Kissen aus der Truhe. Wunderbar. „Gibt es irgendwo noch die Kinderkittel von Maggie und mir?“


    Martha klemmte sich den Stapel Wäsche unter den Arm und deutete auf eine grüne Holzkiste. „Nicht sehr viele. Die meisten wurden verschenkt.“


    Sie nickte und hob vorsichtig den Deckel an. Vor ihr entfaltete sich ein buntes Bild ihrer Kindheit, Gelächter erklang in ihrem Hinterkopf.


    Maggie und sie liefen über den Rasen, der Wind wehte ihnen um die Köpfe. Maggies grünes Kleid flatterte und ihre Haare wehten wie eine Fahne vor ihr her. Wie gern sie so leuchtendes Haar hätte, statt dieses langweilige Gelb, hatte sie damals gedacht.


    Sie und Maggie bei Martha in der Küche beim Backen, das ganze Haus mit Tannen- und Mistelzweigen dekoriert, ihre Schürzen mit Mehl bestäubt.


    Ihr erstes Reitkleid.


    Carina kniff die Lippen zusammen und nahm den Stapel unbesehen aus der Kiste. Felicia konnte ihn durchsehen und entscheiden, was sie haben wollte.


    Entschlossen ging sie wieder hinunter, wo Felicia mit Martha die Betten im ehemaligen Kinderzimmer bezog, während Brian und Brandon die Liegen im angrenzenden Zimmer zusammenstellten, sodass Jarl zwischen ihnen Platz haben würde.


    „Warum gibt es dort überhaupt noch mehr Betten?“, fragte Felicia und deutete auf die offen stehende Verbindungstür.


    „Meine Schwester und ich haben hier geschlafen, während dort ein Kindermädchen schlafen konnte.“


    „Sie hatten ein Kindermädchen?“


    „Ja. Nachdem Mutter gestorben war.“


    Augustus‘ Rufen rettete sie vor einer ausführlichen Antwort, und beschämt erinnerte sie sich daran, dass sie ihrem Vater noch gar nichts gesagt hatte. Auch Martha lief rot an und zeigte einen Anflug von Panik.


    „Machen Sie weiter, Martha. Ich kümmere mich darum.“


    Eilig lief sie die Treppe hinab und fand ihren Vater in der Tür zum Speisezimmer. „Papa.“


    „Carina, was ist hier los? Graves sagte, es sind Kinder im Haus, die Küche ist leer und der Tisch ebenso.“


    „Verzeih, Papa“, erwiderte sie und blickte ihn schuldbewusst an. „Ich … hmm, es sind tatsächlich Kinder im Haus.“


    „Ach. Was für Kinder?“


    Sie schluckte. Wie sollte sie ihm sagen, dass es Doyles Kinder waren? Er hatte nicht abgestritten, dass es seine beziehungsweise die Kinder seiner verstorbenen Frau waren. „Es sind …“ Puh, hatte sie vorhin noch mit Doyle erbittert um sie gekämpft? Jetzt wurde sie sich bewusst, dass ihr Vater da auch noch ein Wörtchen mitzureden hatte. „Es ist kompliziert.“


    „Sie leiden unter Gedächtnisschwund? Und wie viele sind es denn?“


    Zumindest die letzte Frage konnte sie beantworten, ohne in Verlegenheit zu geraten. „Es sind fünf. Sie kommen aus Amerika, und ich konnte sie nicht einfach vor die Tür setzen.“


    Augustus runzelte die Stirn. „Sie kommen aus Amerika hierher, zu uns?“


    „Nicht zu uns, zu …“ Verflixt, wenn sie ihm sagte, dass Doyle der Vater war, würde Augustus erwarten, dass der sich auch kümmerte. Sagte sie, dass Doyle sie förmlich davonjagen wollte, stellte sie ihn als verantwortungslosen Schuft hin. Das war er, aber es fühlte sich dennoch so an, als würde sie ihn denunzieren.


    „Sie kamen zu mir“, wurde sie ausgerechnet von Doyle selbst gerettet.


    „Zu Ihnen?“ Die Verwirrung stand ihrem Vater ins Gesicht geschrieben.


    Doyle nickte. „Ich wollte sie fortschicken, aber Ihre Tochter meint, dass sie sie als Pflegekinder aufnehmen kann.“


    „Also sind es Ihre Kinder?“


    An seinem Hals pochte eine Ader, aber ansonsten zeigte Doyle keine nennenswerte Reaktion. Erst als Augustus ein ungehaltenes „Nun?“ anfügte, antwortete er. „Ich war mit ihrer Mutter verheiratet.“


    Die beiden Männer starrten einander an und hielten den Blick, schienen sich wortlos zu verständigen. Schließlich nickte Augustus. „Sie fühlen sich also nicht dazu berufen, diese sechs Kinder aufzunehmen.“


    „Es sind fünf“, warf Carina ein und fragte sich, was dort gerade lautlos besprochen worden war.


    Doyle straffte sich. „Nein“, erklärte er dann fest.


    „Sie können wieder an die Arbeit gehen“, entließ Augustus ihn und spähte durch die Halle. „Graves!“


    Eilig kam ihr Butler aus dem Personaltrakt geschlurft und straffte sich bei Augustus‘ ernster Miene. „Mylord?“


    „Martha hat außerplanmäßig zu tun und konnte kein Abendessen kochen. Würden Sie mit Cummings bitte ein paar Brote schmieren? Für uns alle und fünf Kinder? Ausnahmsweise.“


    „Sehr wohl, Mylord.“ Graves verbeugte sich und tilgte jede Neugier aus seiner Miene, während er zurück in den Personaltrakt lief, um Cummings zu holen.


    „Und wir beide werden derweil einen Spaziergang unternehmen“, sagte Augustus zu ihr.


    Carina nickte und wappnete sich für den nächsten Kampf.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    „Wohin gehen wir?“, fragte Felicia, als Carina mit den Kindern am nächsten Tag durch den Wald lief.


    Der Disput mit ihrem Vater war ausgeblieben, und er hatte sie nur gefragt, ob sie sich im Klaren darüber war, dass Doyle ihr die Kinder jederzeit wegnehmen könnte, sollte er plötzlich Vatergefühle entwickeln. Dessen war sie sich bewusst, aber die Wahrscheinlichkeit dafür war verschwindend gering. Doyle besaß keine Gefühle, zumindest keine positiven.


    Nachdem sie deutlich gemacht hatte, dass sie die fünf nicht reinen Gewissens fortschicken konnte, hatte ihr Vater eingelenkt. Zwar hatte er ihr keine Unterstützung zugesagt, ihr aber dennoch ihren Willen gelassen. Immerhin ignorierte er die Kinder nicht, sondern hatte sie heute Morgen sogar freundlich gegrüßt.


    „In die Gerberhütte.“


    „Und was tust du da?“


    „Ich muss ein paar Farbblöcke wenden“, antwortete sie zerstreut.


    Die letzte Nacht hatte sie mit den Kindern im Kinderzimmer verbracht, statt in ihrem eigenen Bett zu liegen. Kein Wunder, dass sie nicht hatten schlafen können, immerhin hatten sie gerade Wochen voller Angst und Unsicherheit hinter sich. Die einfache Zusage, dass sie sich um sie kümmern würde, hatte sie logischerweise nicht umgehend beruhigen können.


    Tom hatte am Morgen eine Nachricht an Mr. Wilson geschickt, den Schulmeister des Dorfes, damit die älteren die Schule besuchen konnten. Die Antwort kam prompt – natürlich habe er Platz genug.


    Gut, das Dorf war winzig, es gab nur wenige Kinder. Für Mr. Wilson wären drei weitere Schüler frischer Wind. Sie musste ihnen noch neue Schuhe kaufen, ein paar anständige Kleider und Schulsachen.


    Sie zuckte zusammen, als sie bemerkte, dass Felicia sie offenbar etwas gefragt hatte.


    „Verzeih, Liebes. Was hast du gefragt?“


    „Was mit deiner Schwester passiert ist.“


    Carina runzelte die Stirn. „Was soll mit ihr passiert sein?“


    Felicia wedelte mit der Hand. „Na, hier ist sie ja offensichtlich nicht. Ist sie gestorben?“


    Ihr erster Impuls wäre ein „so ähnlich“ gewesen, und nur mit Mühe schaffte sie es, die Worte hinunterzuschlucken. „Maggie hat geheiratet und lebt jetzt mit ihrem Mann in London.“


    „Warum zieht man denn freiwillig nach London?“, murmelte Felicia.


    „Geschäfte, Mode, Bälle oder die Saison?“, schlug Carina vor. „Oder aber für die Gentlemen Politik oder Studium.“


    „Aber das ist doch nur für reiche Leute“, wischte Felicia das beiseite. „Unser Schiff hat in London angelegt, und ich sage dir, die Stadt stinkt, sie ist dreckig, und überall tummeln sich Halsabschneider und Huren.“


    Blinzelnd starrte Carina die Zwölfjährige an. „Du solltest dieses Wort nicht kennen. Davon abgesehen ist Rupert wohlhabend. Die beiden verbringen viel Zeit auf seinem Landgut, aber in London ist der Stammsitz der Familie.“


    „Oh, du meinst so richtig wohlhabend“, hauchte Felicia. „Dann ist London bestimmt schön.“


    Carina nickte und verzichtete auf eine Antwort. Vielleicht würde sie ihre Schwester irgendwann einmal besuchen. Oder Maggie besuchte sie hier, wenn das Baby endlich da war. Die letzten Monate hatten sie sich immer wieder Briefe geschickt, aber die geschriebenen Zeilen ersetzten nicht das Zusammensitzen und Reden, was sie immer für so selbstverständlich gehalten hatte.


    Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie so einsam geworden war, sondern hatte sich voll auf ihre Färbereien konzentriert. Letztlich kaum mehr als der Versuch, die Augen davor zu verschließen.


    Ohne Maggie war sie verloren. Niemals würde sie die Finanzen überblicken, da sie Stunden brauchte, um einfache Posten zusammenzuzählen. Dabei war sie nicht wirklich zu dumm, es bereitete ihr einfach Mühe, größere Mengen zu berechnen.


    Mit ihren Farben war das komischerweise anders, denn dort ging es in erster Linie um die Verhältnisse, wie viele Blöcke mit wie vielen Kannen anzusetzen waren, es gab im Grunde keine absolute Menge, die berechnet werden müsste.


    Wie aufs Stichwort kam die Gerberhütte in Sicht und mit ihr auch der dazugehörige Geruch in Reichweite.


    Riechweite, dachte Carina und gestand sich ein, dass es kein feiner Zug war, über eigene Witze zu lachen.


    „Puh, hier stinkt‘s“, äußerte Mary.


    „Ich weiß“, entgegnete Carina. „Ich brauche nicht lange, wollt ihr einfach hier warten?“


    Felicia nickte, nur Brian wollte mitkommen. Carina lächelte. Der naseweise Junge hatte seine Zurückhaltung als Erster über Bord geworfen, und zwar zugunsten eines ungezügelten Entdeckerdrangs. Für sie gab es hier keine Überraschungen mehr, aber sie hatte auch nie woanders gelebt. Sie war ja nicht mal über Amesbury hinausgekommen.


    Für ein Kind jedoch, das zum ersten Mal hier war, gab es eine Menge versteckter Plätze im Wald zu erkunden.


    In der Hütte angekommen bat sie ihn, nichts anzufassen, und wendete schnell die kleinen Blöcke, die zum Trocknen auf Brettern aufgereiht lagen. Natürlich ignorierte er das und sah ihr höchst aufmerksam zu, bevor er einen der kleinen Blöcke in die Hand nahm. „Was ist das?“


    „Farbe“, erklärte sie. „Ich habe sie gemahlen und Brei draus gemacht, damit sie besser gelagert werden kann.“


    Neugierig betrachtete er den faustgroßen Würfel und ging weiter zum nächsten Regal, auf dem einige Flaschen mit bereits vergorener Farbe fest verkorkt standen.


    „Stell sie bitte zurück“, bat sie. Brian gehorchte, und wenig später traten sie wieder aus der Hütte und traf die restlichen vier.


    „Was wollen wir jetzt tun?“, fragte sie in die Runde.


    Brandon zuckte die Schultern, und auch Felicia schien ratlos. „Keine Ahnung. Was kann man denn hier tun?“


    Carina runzelte die Stirn. „Eine gute Frage. Als ich klein war, bin ich mit meiner Schwester viel durch den Wald gestreift. Wir waren Prinzessinnen, die auf ihre Ritter warteten. Oder wir sind Colins Vater im Stall auf die Nerven gegangen.“


    „Wer?“


    „Unser Stallmeister … Ah, ich weiß, was wir tun. Etwa eine Meile entfernt gibt es einen alten Wachturm, von da aus kann man Oak Alley ziemlich gut sehen. Und auf dem Rückweg zeige ich euch den kleinen Teich.“


    


    Diese Frau würde mit ihrer Eitelkeit noch das Gut ruinieren, dachte Connor. Gerade hatte er den Stapel Post durchgesehen, der nicht als privat gekennzeichnet war, und dabei war er über eine Rechnung der Schneiderin gestolpert, die bei ihm schlicht verständnisloses Kopfschütteln auslöste.


    Das ging auf keinen Fall. Sein Auftrag war, dafür zu sorgen, dass das Gut anständig verwaltet wurde, solche Ausgaben brachten die mühsam stabilen Finanzen in Gefahr, sollte sie öfter solche Summen gedankenlos aus dem Fenster werfen.


    Entschlossen trat er in die Halle, in der ihn jedoch Schweigen empfing. Wo war sie? Die Tür zur Bibliothek stand ein wenig offen, und er erkannte Augustus Igglesmore, der in einem Sessel saß und sich in ein Buch vertieft hatte.


    Sein Blick glitt zu dem Tischchen daneben, und erleichtert bemerkte er, dass dort kein Glas stand. Igglesmores Alkoholkonsum war in den letzten Monaten stetig gesunken, jedoch trank der Gutsherr noch immer gern ein Gläschen. Gelegentlich auch schon vor dem Lunch.


    Gestern Abend hatte er das nicht getan. Beklemmung stieg in Connor auf, als er bemerkte, dass er sich wie ein Wachhund benahm. Er kontrollierte Miss Igglesmores Einkäufe und achtete auf die Trinkgewohnheiten des Barons.


    Ein schlechtes Gewissen deswegen sollte er jedoch im Keim ersticken, denn er hatte die Anweisung erhalten, darauf zu achten, dass Miss Igglesmore und ihr Vater das Gut nicht verkommen ließen.


    Igglesmore musste ihn bemerkt haben, denn er sah auf und schielte über seine Lesebrille. „Mr. Doyle, kann ich etwas für Sie tun?“


    Sich einen Ruck gebend nickte Connor. „In der Tat. Ich suche Miss Igglesmore.“


    Kurz runzelte der Baron die Stirn, bevor sich sein Gesicht erhellte. „Sie wollte mit den Kindern in den Wald. Einfach über den Rasen bis zu dem Tor in der Hecke und dann immer dem Gebrüll nach.“


    „Vielen Dank.“ Connor deutete eine Verbeugung an.


    „Hat sie etwas angestellt?“, fragte Igglesmore.


    „Nein, nein“, wiegelte Connor ab. „Ich möchte nur eine Rechnung mit ihr besprechen, bevor Sie beide heute Nachmittag ins Dorf fahren.“


    Igglesmore nickte verstehend. „Ah, dann geht es wohl um die Schuhe für die Kinder“, murmelte er. Connor beließ ihn in dem Irrglauben und trat durch die hohen Terrassentüren ins Freie.


    Die satte Rasenfläche fiel sanft ab, da sich Oak Alley Hall auf einer kleinen Anhöhe befand, und schon von hier aus konnte er den Torbogen in der Hecke erkennen. Die Spurrillen dahinter war er schon oft entlang geritten, wenn er abends nach einem langen Tag am Schreibtisch noch ein wenig Bewegung brauchte.


    Er trat hindurch, und wie Lord Igglesmore es angedeutet hatte, brauchte er nur die Ohren zu spitzen und auf das schrille Kreischen zuhalten. Durch den dichten Forst kam er nur langsam voran und musste immer wieder anhalten, um sich neu zu orientieren.


    Offensichtlich bewegten sich die Kinder, vielleicht spielten sie Fangen oder Verstecken.


    „Ha! Eine echte Prinzessin lässt sich nicht einfach so vom Drachen fressen!“, ertönte Miss Igglesmores Stimme irgendwo vor ihm, und er reckte sich, um sie auszumachen.


    Doch das Gebrüll der Kinder, die offensichtlich versuchten, sie zu erhaschen, ertönte nahezu von allen Seiten. Vorsichtig machte er einen weiteren Schritt, wobei es unter seinen Schuhen laut knackte.


    Links von ihm ertönte ein Schrei, rechts von ihm ein erschrecktes Keuchen und im nächsten Moment knallte etwas gegen ihn und warf ihn um.


    Benommen sah er auf das Blätterdach und spürte, wie sein Hinterkopf schmerzhaft pulsierte, während seine Brust mit etwas Warmen und Weichem beschwert wurde.


    Das irritierte Stöhnen verriet ihm, dass es sich dabei um Miss Igglesmore höchst persönlich handelte.


    Einen Zusammenstoß mit ihr hätte er sich anders vorgestellt. Sie war immer so damenhaft und perfekt, sah man einmal von dem Disput um die Kinder ab, dass der Eindruck entstanden war, sie wäre leicht wie eine Feder. Die Kollision gerade hätte aber auch eine kleine Kutsche verursacht haben können, mit solcher Wucht war sie förmlich in ihn eingeschlagen.


    „Verzeihung?“


    Im Versuch, sich zu erheben, stützte sie sich auf seinem Brustkorb ab und presste die Luft aus seinen Lungen. Connor kommentierte das mit einem Knurren. Zu einem ganzen Wort, geschweige denn einem Satz war er gerade nicht in der Lage, was nicht nur an der Atemnot lag. Von wegen filigran!


    „Oh!“ Mit einer Mischung aus Entsetzen und Verwirrung blickte sie auf und stützte sich dann neben ihm ab, bevor sie aufstand und sich angelegentlich Laub, Erde und kleine Stöckchen vom Rock wischte.


    Auch Connor richtete sich auf und klopfte seine Kleider ab, dabei spähte er zu ihr hinüber und sah, dass sie ihre Röcke hochgebunden hatte, und zwar weit über ein anständiges Maß hinaus. Ein Zoll mehr und er könnte ihre nackten Knie sehen.


    Sie zuckte zusammen, als sie über eben jenes strich, und er kniff die Augen zusammen. „Haben Sie sich verletzt?“


    „Nein. Was tun Sie hier?“, erwiderte sie.


    „Ich war auf der Suche nach Ihnen.“ Er konnte den leisen Vorwurf nicht aus seiner Stimme verbannen.


    „Dann haben Sie mich gefunden“, entgegnete sie bissig. „Was wollen Sie?“


    „Ich wüsste gern, wozu Sie vier Ballkleider brauchen“, kam er ohne Umschweife zum Thema.


    „Ballkleider?“ Die Verwirrung währte nur kurz, dann schossen ihre Augen Blitze nach ihm. „Was geht es Sie an, welche Kleider ich trage? Und überhaupt, das war meine Post, Sie können doch nicht einfach meine Briefe öffnen. Was bilden Sie sich ein!“


    Connor verengte die Augen zu Schlitzen. „Zuerst einmal war der Brief nicht an Sie adressiert, sondern an Igglesmore, Oak Alley Hall. Und es geht mich dahingehend etwas an, dass dieser Haufen Ballkleider, die Ihre Durchlaucht im Grunde gar nicht braucht, den Überschuss mehrerer Monate auffrisst“, entgegnete er wütend.


    „Es ist meine Rechnung!“, wiederholte sie stur und verschränkte die Arme vor dem Körper.


    „Und wer soll sie bezahlen?“


    Jetzt streckte sie fordernd die Hand aus. „Geben Sie sie mir und vergessen Sie die Sache.“


    „Wovon soll sie bezahlt werden?“, beharrte er und weigerte sich, ihr nachzugeben.


    „Das geht Sie nichts an.“


    „Wer bezahlt die Kleider?“, bohrte er weiter.


    „Ich werde sie bezahlen“, fauchte sie.


    „Sie haben nicht die Mittel dafür. Schicken Sie sie zurück“, riet er herablassend. „Sie haben mehr als genug Abendkleider, und für Ballroben, erst recht vier so teure, haben Sie keine Verwendung.“


    „Ich habe sie nicht mehr“, erklärte Miss Igglesmore. „Schon seit vier Monaten nicht mehr.“


    „Sie – was?“ Das war wirklich die Krönung. „Sie kaufen sich Kleider, die Sie nicht brauchen, von Geld, das Sie nicht haben, und dann tragen Sie sie nicht einmal?“ Fassungslos schüttelte er den Kopf. „Sind Sie wirklich so eitel und selbstbezogen, dass es Sie gar nicht kümmert, wenn Sie das Gut ruinieren?“


    Als hätte er sie geschlagen, zuckte sie zurück, während Tränen in ihre Augen schossen. „Sie sind so gemein!“, stieß sie dann hervor. „Ich habe die Kleider nicht mehr, weil ich sie verkauft habe. Nur dafür sind sie genäht worden, und zwar aus dem Stoff, den ich färbe. Aber das interessiert Sie ja gar nicht, für Sie kann ich doch ohnehin nichts richtig machen!“


    Blinzelnd starrte Connor sie an. Sie färbte Stoffe? Wann? Und wo? Und konnte sie damit wirklich Gewinne einfahren?


    Verlegen senkte er den Blick, denn selbst ihm war klar, dass er sie verletzt hatte, indem er ein so schlechtes Urteil über sie gefällt hatte. Dabei kam ihr Rocksaum wieder in sein Blickfeld, und er sog scharf die Luft ein.


    „Sie haben sich ja doch verletzt.“


    „Das ist nichts. Nur ein bisschen aufgeschürft.“


    „Ihr Kleid ist ruiniert“, wandte er ein, da sich der Saum nicht nur hässlich verfärbte, sondern auch eingerissen war.


    „Wie gut, dass ich mehr als eins habe“, entgegnete sie trocken, und er hob den Blick. Ihre Augen waren noch immer feucht, an ihren Wimpern glitzerten die Reste nicht vergossener Tränen, aber der eindeutig ironische Unterton machte deutlich, dass sie das nicht ganz ernst meinte. „Nein, wirklich. Das ziehe ich an, wenn ich in den Wald gehe, und die Hälfte der Flecken und Risse waren schon vorher drin.“


    Warum hatte er sie dann noch nie in diesem Kleid gesehen? „Aber Ihr Knie war vorhin noch nicht aufgeschürft.“


    „Das sieht doch eh keiner“, entgegnete sie und errötete prompt, bevor sie das Band an ihrer Taille löste, woraufhin der Saum bis auf die Knöchel fiel. „Zumindest theoretisch, da ich ja mit den Kindern ganz allein bin.“ Sie hob den Kopf. „Wo sind die eigentlich hin?“


    Connor beschloss, sich jetzt nicht als Suchtrupp einteilen zu lassen, und ergriff lieber die Flucht. „Ich lege Ihnen die Rechnung heraus“, sagte er und drehte sich um.


    „Mr. Doyle?“


    Abwartend hielt er inne und wandte sich ihr wieder zu. „Ja?“


    „Das Gut liegt in dieser Richtung.“ Sie deutete in den Wald, und dankbar nickte er, bevor er sich aufmachte, während sie in die entgegengesetzte lief und dabei ihre tapferen, kleinen Drachen rief.


    Eine halbe Stunde später war er bereit, sie zu erwürgen. Normalerweise hätte er für dieses hübsche, kleine Manöver kaum mehr als ein müdes Schmunzeln übrig gehabt, aber nach der heutigen Begegnung lagen seine Nerven blank. Er hatte sich, abgesehen von Alana, für einen guten Menschenkenner gehalten, jetzt machte sein Gewissen ihm zu schaffen. Und noch mehr, er hatte einen Anflug von Schwäche Miss Igglesmore gegenüber gehabt, und die Quittung war, dass sie ihn buchstäblich in die Irre geführt hatte.


    Dieses Miststück hatte ihn mit voller Absicht in die falsche Richtung gelotst.


    


    Natürlich war Carina schon mit ihrem Vater unterwegs zum Dorf. Die Kinder, die sie in Windeseile eingesammelt hatte, saßen ihnen gegenüber in der Kutsche, die Rechnung der Schneiderin hatte sie von Doyles Schreibtisch genommen und sie samt der entsprechenden Barsumme in ihr Retikül gestopft. Genau genommen waren in dem Täschchen beinahe ihre gesamten Ersparnisse, denn sie würden auch den Schuster besuchen, der für die Kinder neue Schuhe angefertigt hatte.


    Ob Doyle wohl aus dem Wald gefunden hatte? Bestimmt. Sie wusste, dass er abends ausritt, dann würde er die Pfade des Waldes kennen. Nun, zweifellos würde er wütend sein, dachte sie mit Blick aus dem Fenster. Aber er hatte es nicht anders verdient. Wenn er sie für so nutzlos hielt, durfte er auch nicht ihren Ratschlägen folgen.


    Im Dorf angekommen scheuchte sie die Jungen mit Augustus zum Schuster, während sie mit Mary auf dem Arm und Felicia an ihrer Seite zur Schneiderin eilte.


    „Miss Igglesmore!“ Das strahlende Lächeln war eindeutig erwartungsvoll, dachte sie, aber Mrs. Greenborn war nicht nur die einzige Schneiderin im Dorf, sie war auch bereit, bei ihren Projekten mitzumachen. „Sie kommen gerade recht, wir sind beinahe fertig.“


    „Wunderbar“, entgegnete Carina und wandte sich dann Felicia zu. „Würdest du mit Mrs. Greenborn gehen und die Kleider anprobieren?“


    „Welche Kleider?“, fragte Felicia verdattert.


    „Du kannst doch nicht immer nur dieses eine Kleid anziehen“, erklärte Carina. „Also habe ich ein paar meiner alten Kleider aussortiert, und Mrs. Greenborn hat sie geändert.“


    „Oh, ich …“ Felicia lief rot an. „Das kann ich nicht annehmen.“


    „Du kannst“, erwiderte Carina bestimmt. „Entweder du trägst sie oder sie werden ein Festmahl für die Motten, und das wäre wirklich schade.“


    Ergeben nickte Felicia und folgte Mrs. Greenborn in den hinteren Teil. Während dem Mädchen die neuen alten Kleider angepasst wurden, bezahlte Carina ihre Rechnung und schaute sich die Kinderkittel an, um auch für Mary etwas zu finden. Ihre Jugendkleider hatte sie aufgehoben, die Kindersachen waren jedoch schon lange entsorgt oder verschenkt worden.


    Stirnrunzelnd besah sie sich die Kleider, während Mary sich furchtsam an ihr Bein klammerte, jetzt, da Felicia nicht bei ihr war. „Mary, was denkst du?“, murmelte sie und nahm die Kleine auf den Arm, um mit ihr die Kleidchen zu begutachten.


    „Dass das eine ganz miese Nummer war“, ertönte Doyles Stimme hinter ihr.


    Carina unterdrückte ein Zusammenzucken und hielt den Rücken gerade. Mary drückte sich näher an sie. „Huch, habe ich etwa die Richtung verwechselt?“, flötete sie unschuldig.


    „Ganz sicher nicht“, entgegnete Doyle säuerlich. „Immerhin haben Sie selbst gut heim gefunden.“


    Sie beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. Es gab nichts mehr dazu zu sagen.


    „Verraten Sie mir, warum alle möglichen Leute kleine Pakete auf Ihre Kutsche stapeln?“ Sein Unterton implizierte, dass er einen Kaufrausch vermutete.


    „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen“, entgegnete sie und schielte nach draußen. In der Tat legten die Dorfbewohner im Vorübergehen Päckchen auf die Ablage der Kutsche, nur hatte sie nichts bestellt.


    Felicia kam freudestrahlend aus dem Hinterzimmer und drehte sich im Kreis, woraufhin die Röcke von Carinas altem Kleid elegant wiegten. „Schau nur, es ist …“ Bei Doyles Anblick verstummte sie, ihr Gesicht verschloss sich und sie strich die Röcke glatt. „Es passt alles.“


    „Wunderbar“, antwortete Carina und ignorierte Doyle. „Dann können wir ja die Schuhe abholen.“


    Vorsichtig nickte Felicia und folgte ihr an dem verdatterten Doyle vorbei nach draußen, um wenig später beim Schuster zu stehen und dort auf die restliche Familie zu stoßen. „Weißt du, was mit unserer Kutsche los ist?“, wisperte Carina ihrem Vater zu.


    „Du meinst, dass sie langsam Schlagseite bekommt?“


    Sie nickte.


    „Die Dorfbewohner haben beschlossen, ein paar Sachen für die Kinder auszusortieren. Scheint sich rumgesprochen zu haben wie ein Lauffeuer.“


    Die Augenbrauen hochziehend sah sie hinüber und lächelte den Dorfbewohnern gerührt zu. Kurz verharrte ihr Blick bei Mr. Doyle, der mit verschränkten Armen auf der anderen Straßenseite an der Hauswand lehnte. Sein Ärger schien sich größtenteils verflüchtigt zu haben, denn er nickte ihr ironisch zu und schlenderte dann in Richtung Oak Alley Hall davon.


    „Ach ja“, fügte ihr Vater an. „Bernadette hat geschrieben, dass sie uns besuchen kommt.“


    Echte Freude überkam sie. „Wie schön. Sie war schon ewig nicht mehr da.“


    Augustus nickte. Bernadette war eine enge Freundin seiner Frau gewesen und hatte ihnen in der ersten Zeit nach deren Tod beigestanden. Dann jedoch hatte ihr Ehemann beschlossen, sein Glück in der Südsee zu versuchen, und hatte seine Familie mitgenommen. „In der Tat. Allerdings ist es kein reiner Höflichkeitsbesuch. Philip ist vor einem halben Jahr verstorben und sie und Jonathon wollen wieder hier in England leben.“


    „Wie traurig für sie.“ Ihr Vater nickte zustimmend, und Carina seufzte. „Wie alt ist Jonathon inzwischen?“


    „Er müsste fünfundzwanzig sein“, entgegnete Augustus.


    „Ist er verheiratet?“


    „Noch nicht. Möchtest du noch einmal zur Schneiderin?“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


    „Nein, besser nicht. Ich denke, ich habe genug im Schrank, falls ich Mr. Winthers beeindrucken möchte.“


    


    „Miss?“


    Carina blickte auf und sah sich Tom gegenüber. „Solltest du nicht in der Schule sein?“ Der Anflug von Verlegenheit auf seinem Gesicht ließ sie aufmerksam werden.


    „Ähm … ja, Miss. Mr. Wilson schickt mich, um Sie zu benachrichtigen. Die Kinder sind bei Doc Perkins.“


    Sie blinzelte. „Sie sind wo?“


    „Bei Doc Perkins“, wiederholte Tom.


    „Sind sie krank? Ist etwas passiert?“


    Tom lief rot an und schluckte. „Ich weiß nicht. Sie sahen ganz elend aus, aber sie behaupten steif und fest, dass es ihnen gut geht. Mr. Wilson hatte Angst, es könnte etwas Ansteckendes aus Amerika sein und hat sie zum Doc geschickt.“


    Seufzend erhob sie sich. Scheinbar wollte es das Schicksal nicht allzu leicht für sie machen. Im Grunde war diese ganze Sache mit den Kindern schon zu reibungslos gelaufen. Hoffentlich war es wirklich nichts Schlimmes oder Gefährliches. Oder etwas, das ihre magere Kasse überstrapazierte, woraufhin Doyle ihr selbstgefällig unter die Nase reiben würde, dass er von Anfang an recht gehabt hatte.


    Schluss damit, beschloss sie. Sie würde erst sehen, was überhaupt los war, bevor sie sich um die Konsequenzen Gedanken machte.


    „Sagst du Colin, er möchte bitte die kleine Kutsche anspannen?“


    Stolz grinste Tom sie an. „Schon geschehen.“ Er wollte Colin irgendwann nacheifern und er machte seine Sache gut. Sie sollte seine Umsichtigkeit bei seinen Eltern lobend erwähnen, die ihn viel lieber woanders in Lohn und Brot geschickt hätten und die Schule für ohnehin überflüssig hielten.


    Wenig später saßen Mary und Jarl mit Bess im Küchengarten, während Carina mit Tom und Colin ins Dorf fuhr. Zuerst setzten sie Tom wieder an der Schule ab und fuhren dann weiter zu Doc Perkins. Colin war auffällig schweigsam, dachte sie und sah ihn forschend an.


    „Colin, stimmt etwas nicht?“


    Er zuckte zusammen und sah sie dann an. Seine Stirn war gerunzelt und sein Blick spiegelte Besorgnis wider. „Sie sagen es mir doch, wenn es etwas Ansteckendes ist, nicht wahr?“


    „Natürlich. Warum fragst du mich das?“


    „Bess, sie ist … wir bekommen ein Baby.“


    Ihr breites Lächeln verblasste so schnell, wie es gekommen war. „Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst“, erklärte sie dann. „Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht in Gefahr gerät.“


    „Danke“, murmelte er und hielt die Kutsche vor der Praxis von Doc Perkins.


    „Und natürlich freue ich mich für euch“, fügte sie an und lächelte wieder. „Weißt du, wenn die Kinder gesund sind, kann sie kräftig üben.“


    „Wenn“, gab er zu bedenken und erwiderte das Lächeln dennoch. „Na los, finden Sie heraus, was mit der Rasselbande los ist.“ Damit hielt er ihr die Hand hin, um ihr beim Aussteigen zu helfen.


    Carina nahm die Hilfe gern an und eilte dann zügig durch den Vorgarten, der mit allerlei Arzneipflanzen überwuchert war. Seit Perkins‘ Frau gestorben war, kümmerte sich niemand mehr darum, und so musste man sich förmlich durch Fingerhut, Arnika und Ringelblumen hindurchquetschen.


    Sie sparte sich das Anklopfen und öffnete einfach, um wie angewurzelt auf der Türschwelle zu verharren.


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Ein Keuchen musste ihr entfahren sein, denn Brian, Brandon und Felicia sahen von der Liege auf, auf der sie nebeneinander saßen. Betreten blickten die drei wieder zu Boden.


    Doc Perkins lehnte ihnen gegenüber entspannt im Sessel und schlürfte einen Tee. Bei ihrem Anblick sah er auf und lächelte findig. „Miss Igglesmore, willkommen.“


    „Guten Tag, Doktor Perkins“, sagte sie matt und schloss die Tür.


    „Tee?“


    „Gern.“ Sie ließ sich in den angebotenen Sessel fallen und nahm dankbar die gereichte Tasse entgegen.


    „Sagen Sie, Doktor, es ist doch nichts Schlimmes?“, tat sie, als hätte sie nicht auf den ersten Blick erkannt, was geschehen sein musste.


    „Ich fürchte schon“, erklärte der ernsthaft und spielte mit. „Im nächsten Stadium der Stultitia vulgaris zieht sich der Ausschlag zu schwarzen Punkten zusammen, woraus dann Pusteln entstehen.“


    Beinahe hätte sie gelacht, während sie dem Doktor gedanklich applaudierte. Doc Perkins war ein Unikat. Mühsam unterdrückte sie jedes Anzeichen von Belustigung und sah ihn entsetzt an. „Oh nein, bitte nicht die vulgaris. Könnte es nicht die juvenile Form sein?“


    „Was bedeutet juvenil?“, fragte Brian ängstlich.


    „Das ist lateinisch für kindlich, also die Kindheitsform der Stultitia. Und nein, ich fürchte, allein mit der Selleriediät werden wir die vulgaris nicht wegbekommen“, klärte Perkins den Naseweis auf.


    Carina setzte eine ernste Miene auf und schürzte die Lippen, bevor sie sich schüttelte. „Verflixt. Das war schon schlimm genug.“


    „Wer hatte sie denn?“ Brandon sah sie furchtsam an.


    „Meine Schwester und ich hatten sie als Kinder.“


    „Dann ist das nicht tödlich?“, hakte Felicia nach.


    „Keineswegs“, erwiderte Carina freundlich. „Aber nachdem wir mehrere Wochen fast ausschließlich Sellerie essen mussten, bekomme ich noch heute allein bei dem Geruch das Würgen.“


    „Und das andere? Das vulgararia… ?“, wisperte Brandon.


    „Diese Form ist leider etwas hartnäckiger“, erklärte Perkins glattzüngig. Er reichte Carina eine große Flasche, an der sie nicht erst schnuppern brauchte, um zu wissen, dass darin Lebertran enthalten war. „Ich habe Ihnen eine Tinktur gemischt, die die Kinder dreimal täglich einnehmen müssen, dann sollte der Ausschlag bis Weihnachten verschwunden sein. Sie haben bereits die erste Dosis erhalten.“ Was erklärte, warum die drei so elend aussahen. Nun, das und ihre ungesunde Hautfarbe.


    „Nun, da bin ich aber froh, dass das Haus nicht wieder wochenlang nach Sellerie stinken wird“, sagte sie trocken, während sich Brian förmlich in Schuldbewusstsein wand.


    „Keineswegs, Miss“, widersprach Perkins. „Sie müssen außerdem eine strenge Diät halten. Ich habe Ihnen eine Liste gemacht.“


    Er reichte ihr ein Blatt.


    „Steckrüben, Weißkohl, Knoblauch“, las sie laut vor. „Und natürlich Sellerie. Muss das wirklich sein, Doktor?“


    „Das ist enorm wichtig, damit die Pusteln nicht aufgehen, denn dann fängt das Ganze wieder von vorn an. Und vergessen Sie nicht, dass es auch streng verbotene Lebensmittel gibt, sonst ist alles dahin.“


    Die Kinder schrumpften förmlich zusammen.


    „Ja, ich sehe schon“, entgegnete Carina gelassen. „Schokolade, Zucker, Kuchen …“


    „Es ist nur Farbe!“, platzte Brian hervor.


    Schweigen erfüllte den Raum, Carina und Doc Perkins wechselten einen wissenden Blick, Brandon drohte seinem kleinen Bruder wortlos eine Tracht Prügel an, während Felicia aussah, als wünschte sie sich zurück nach Amerika.


    „Farbe?“, hakte Perkins nach. „Nein, nein. Es muss die Stultitia sein, niemand würde sich so vollständig einfärben. Das ist gar nicht möglich“, behauptete er.


    „Doch, ich habe sie in das Badewasser geschüttet“, gestand Brian, dem nun endgültig die Zunge gelöst worden war. „Sie war aber gelb und durchsichtig, ich habe wirklich keine Ahnung, warum wir jetzt alle …“


    „… blau sind?“, beendete Carina den Satz. „Vielleicht, weil es die Natur dieser Farbe ist. Sie entwickelt ihren endgültigen Farbton erst an der Luft.“


    „Oh.“


    Betreten schaute er zu Boden, während in Felicias Augen pure Mordlust aufglomm. „Und mit Gelb wäre es weniger peinlich und erniedrigend?“, fauchte sie. „Brian, wie oft habe ich dir gesagt, du sollst die Finger von Dingen lassen, die dir nicht gehören?“, stöhnte sie dann resigniert.


    „Ich erinnere mich an eine ähnliche Warnung“, fügte Carina spitz an und erhob sich. „Abmarsch, ihr kleinen Kobolde. Colin wartet draußen mit der Kutsche, und dann werdet ihr euch so lange schrubben, bis ihr wieder wie Menschen ausseht.“ Die Kinder standen auf und wollten schon zur Tür hinausschleichen, als Carina einfiel, dass Brian noch keine Strafe erhalten hatte. „Brian, du wirst zwei Wochen lang das Frühstück für deine Geschwister zubereiten, und zwar mit Liebe, verstanden?“


    Er nickte und trottete dann den anderen hinterher. Carina wandte sich an Perkins und lächelte breit. „Vielen Dank.“


    Der alte Herr wischte das beiseite. „Keine Ursache. Darüber werde ich noch in zehn Jahren lachen.“


    „Das war wirklich ein Geniestreich.“


    Perkins zwinkerte ihr zu, und Carina verließ das Häuschen. Die Kinder hatten mittlerweile in der Kutsche Platz genommen, sie ließ sich von Colin hinaufhelfen, und wenig später fuhren sie heim nach Oak Alley.


    In der Halle kam ihnen bereits Augustus entgegen. Beim Anblick der Kinder stolperte er und stieß gegen einen kleinen Beistelltisch, woraufhin die Vase darauf scheppernd zu Bruch ging.


    Das rief Mr. Doyle auf den Plan, der alarmiert aus seinem Büro gehastet kam, aber ebenso überrascht innehielt und die Kinder in stummen Entsetzen ansah.


    Auf Felicias Gesicht zeichnete sich Unsicherheit ab, und sie lief zu einem der großen Spiegel. „Brian!“ Bei dem entsetzten Ausruf zuckte der Junge zusammen. „Ich erwürge dich!“, schrie sie und rannte wutentbrannt auf ihn zu.


    „Also, ich würde ja weglaufen“, murmelte Carina und stieß ihn mit dem Ellbogen an.


    Brian nahm die Beine in die Hand und schoss wie der Blitz die Treppe hinauf, verfolgt von einer fuchsteufelswütenden Felicia.


    Augustus hatte sich mittlerweile wieder gefasst und war zu ihnen getreten. Er warf Felicia einen Blick nach, grinste dann verhalten. „Fehlen nur noch die Schlangen auf dem Kopf.“


    Carina kicherte und klopfte ihm dann auf die Schulter. „Ja, Vater, zuweilen verursacht die Stultitia vulgaris auch heftige Gefühlsausbrüche.“ Mr. Doyle gab ein Geräusch von sich, das sie nicht recht einordnen konnte. Es klang beinahe wie ein ersticktes Lachen, konnte sich aber beim besten Willen keinen lachenden Doyle vorstellen. Sie sah auf, konnte aber keine Regung bei ihm erkennen. Sie musste sich geirrt haben, Doyle besaß keinen Humor.


    „Ich werde Martha Bescheid geben, dass der Speicher gefüllt wird und suche ein paar Bürsten heraus.“ Damit durchquerte sie die Halle und ließ ihren Vater mit Brandon zurück.


    „Aber was bedeutet denn jetzt Stultitia vulgaris?“, hörte sie Brandon fragen.


    Carina lächelte und zwinkerte Doyle schelmisch zu, was der schlicht ignorierte.


    „Gewöhnliche Dummheit“, antwortete sie dann über die Schulter und überließ es Brandon, seine Schlüsse zu ziehen.


    


    Eine Woche später schallte die Türglocke durch die Halle, als wollte sie auch durch die letzte Ritze der Wandtäfelung dringen. Wie aufgeschreckte Kaninchen sprangen die Kinder auf, um von Miss Igglesmore zur Ordnung gerufen zu werden. Es hatte beinahe drei Tage gedauert, den Kindern die Farbe weg zu schrubben. Und weitere zwei, bis die Rötung vom Bürsten verschwunden war. „Bleibt ganz ruhig, es kann euch nichts passieren. Die Winthers sind sehr nette Leute“, ermutigte Miss Igglesmore die Kinder. Felicia nickte ihren Geschwistern aufmunternd zu, und wie eine Entenfamilie folgten sie ihr in die Halle.


    In der Tür des Büros lehnend beobachtete Connor die Szene fasziniert. Sie taten, als käme der Prinzregent persönlich. Selbst Igglesmore kam aus der Bibliothek geeilt und zog sich den Rock glatt, ließ sich von seiner Tochter rasch das Krawattentuch richten und nickte dann Graves zu, die Tür zu öffnen.


    Connor hatte damit gerechnet, dass die Nachmittagssonne in die Halle fallen würde, aber das geschah nicht. Die Silhouette einer Frau füllte die Türöffnung beinahe vollständig aus, da sie nicht nur sehr groß war, sondern auch ziemlich kräftig. Sie machte einen Schritt, und Connor korrigierte diesen Eindruck. Sie war riesig, das war das einzige Wort, das ihrer Statur gerecht wurde.


    Eine Naturgewalt, die wie ein Orkan in die Halle fegte und dabei mit einer Stimme trällerte, die eher zu einer Opernsängerin passte.


    „Augustus!“, röhrte sie und umarmte den Hausherrn herzlich.


    „Bernadette, du kleine Walküre!“, erwiderte der und strahlte sie an, bevor er wieder ernst wurde. „Du kannst jetzt loslassen, meine Lippen werden schon taub.“


    „Oh, ja.“ Mrs. Winthers stellte ihn wieder auf den Boden und errötete beschämt. „Ich habe mich nur so sehr gefreut, dich nach all den langen Jahren wiederzusehen.“ Sie schniefte verdächtig und betupfte sich die Augenwinkel. „Ich habe mich so nach einem vertrauten Gesicht gesehnt.“


    „Schon gut, Bernadette“, beschwichtigte Igglesmore sie und lugte um sie herum. „Hast du nicht geschrieben, dass du deinen Sohn mitbringst?“


    „Natürlich.“ Sie wandte sich der Tür zu. „Jonathon?“


    „Ja, Mutter?“ Lässig lehnte der junge Mann in der Tür und schlenderte dann auf sie zu. „Ich wollte dir besser nicht im Weg stehen.“ Verschwörerisch zwinkerte er Miss Igglesmore zu, die das kaum mitzubekommen schien. Sprachlos starrte sie Mrs. Winthers an.


    „Nun, Bernadette, Carina brauche ich ja nicht mehr vorzustellen“, unterbrach Igglesmore die peinliche Szene.


    „Natürlich erinnere ich mich an dich“, ließ Mrs. Winthers sie gar nicht erst zu Wort kommen. „Und wer sind diese entzückenden Kinder? Ein bisschen zu alt, um deine zu sein, zumindest die größeren. Hast du dir womöglich einen lebenslustigen Witwer geangelt?“ Verschwörerisch wackelte sie ihr mit den Augenbrauen zu.


    Miss Igglesmore zuckte zusammen und errötete. „Nein, Bernadette. Das sind meine Pflegekinder Felicia, Brandon, Brian, Mary und Jarl … Jarl?“ Suchend wandte sie sich um und stöhnte dann auf, als sie ihn am Treppengeländer schaukelnd entdeckte. „Jarl! Komm sofort da runter!“


    Mr. Winthers trat zu ihm und pflückte ihn galant von dem Geländer, um ihn dann auf den Boden zu stellen. Mit großen Augen starrte Jarl den für ihn fremden Mann an, dann rannte er schreiend zu Miss Igglesmore und ließ sich von ihr auf den Arm nehmen.


    Connor verspürte einen Stich bei dem Anblick. Völlig irrwitzig, denn er wollte diese Kinder nicht und er mochte Miss Igglesmore nicht mal, und dennoch war die beinahe familiäre Szene für ihn ein Tiefschlag. Völlig selbstverständlich hatte Miss Igglesmore sie als ihre Pflegekinder bezeichnet, und ohne jede Hemmung ging dieser Mr. Winthers mit dem kleinen Jarl um.


    Warum fiel es ihnen so leicht, Familie anzunehmen, die nicht ihre war? Und warum mussten sie dabei so entspannt aussehen, als würden sie sich dabei wohlfühlen?


    Mr. Winthers trat zu Miss Igglesmore, senkte den Kopf und raunte ihr etwas zu. Daraufhin errötete sie und sah dann Felicia an. „Wollen wir Mr. Winthers den Garten zeigen?“


    Als hätte sie ein Wettrennen eröffnet, rannten die Kinder auf die Terrasse und von da aus über den Rasen. Nur Jarl blieb auf Miss Igglesmores Hüfte sitzen und starrte Mr. Winthers ehrfürchtig an. Lachend nahm der ihr den Jungen ab und setzte ihn sich auf die Schultern, was ihm ein freudiges Quietschen entlockte.


    Angeekelt wandte Connor sich ab und schloss die Tür zu seinem Büro. Scheinbar lief für Miss Igglesmore alles wie am Schnürchen. Sie hatte sich die Kinder unter den Nagel gerissen, und jetzt tauchte auch noch dieser Mr. Winthers auf und spielte ihre Familienidylle mit. Wenn sie ihn heiratete, müsste sie nicht mal ihre Figur mit einer Schwangerschaft ruinieren, dachte er ironisch.


    Zumindest schien Winthers sich nicht an den Kindern zu stören, also war er entweder auf ein Dutzend Kinder aus und es war ihm egal, wie viele sie vorher adoptiert hatte, oder aber er war gar nicht an Miss Igglesmore interessiert. Nein, dachte er, seine Blicke waren eindeutig interessiert gewesen.


    Er unterdrückte ein gehässiges Lachen. Wie gern würde er Winthers Gesicht sehen, wenn der erfuhr, dass die Rangen offiziell einen Vater hatten und Miss Carina auch noch mit ihm unter einem Dach lebte.


    Das bohrende Gefühl in seiner Magengrube, das bei dem Gedanken aufkam, ignorierte er.


    


    „Du siehst schockiert aus“, sagte Jonathon, als sie außer Hörweite des Hauses waren. Das bedeutete allerdings nur, dass man ihr Gespräch im Haus nicht mehr hören konnte. Bernadettes Stimme in ihrem Rücken würde wohl noch in Amesbury zu hören sein. Carina konnte genau nachvollziehen, wie ihr Vater Bernadette in die Bibliothek lotste.


    „Ich dachte immer, sie wäre mir nur so groß vorgekommen, weil ich noch so klein war“, gestand Carina.


    Jonathon lachte leise und nahm ihr damit die Verlegenheit. „Sie ist wirklich beeindruckend. In zwei Wochen fängt sie am King‘s Theater an. Sie spielt die Serpina in La Serva Pardona.“


    Carina konnte ein Glucksen nicht unterdrücken. „Wirklich? Die Magd als Herrin?“


    „Findest du nicht, dass die Rolle ihr wie auf den Leib geschrieben ist?“, entgegnete Jonathon ironisch.


    „Ich frage mich, mit wem sie Uberto besetzen wollen.“


    „Den armen Tropf unter Mutters Füßen? Jemanden, der auf Zit hin aufspringt und Männchen macht.“


    Diesmal konnte Carina ein lautes Lachen nicht unterdrücken, und auch Jonathon fiel darin ein. Gemeinsam folgten sie den Kindern, die zielsicher den Wald ansteuerten, über den Rasen und kamen an das kleine Tor in der Hecke. Jonathon ließ ihr den Vortritt, und sie schlüpfte hindurch.


    Kurz dachte sie, dass es möglicherweise unklug wäre, mit einem Mann allein in den Wald zu gehen. Aber sie kannte Jonathon seit sie ein kleines Kind war, auch wenn sie sich seit Jahren nicht gesehen hatten.


    „Wo rennen die denn hin?“, fragte Jonathon, als die Kinder in den Forst eintauchten.


    „Es gibt da eine kleine Lichtung in der Nähe, die sie zu ihrem liebsten Ort erkoren haben. Wir haben schon eine Schaukel“, erklärte sie.


    „Eine für alle fünf? Nein, da müssen wir etwas tun.“


    „Wir?“


    „Natürlich. Immerhin wird die Lichtung wohl außerhalb Mutters Reichweite sein“, schmunzelte Jonathon und wurde dann wieder ernst. „Stimmt es, dass Maggie geheiratet hat? Den zukünftigen Herzog von Dinston?“


    Carina nickte. „Ja. Die beiden sind sehr glücklich, und ich werde wahrscheinlich in den nächsten Tagen Tante.“


    „Das ist wunderbar. Wir müssen ihr unbedingt einen Besuch abstatten, wenn wir in London ankommen. Und ich freue mich, auch dich zur Saison wiederzusehen.“


    Ihr Gesicht verfinsterte sich. „Ich fahre nicht zur Saison.“


    „Was? Ich dachte, jetzt, da Margaret verheiratet ist, gibt sie dir wenigstens die Möglichkeit, einen Gatten zu finden, der dich auch versorgen kann“, fragte Jonathon, und Unglaube spiegelte sich in seinen Zügen wider.


    „Es ist nicht so, wie du denkst“, unterbrach Carina ihn. „Sie hat mir das Gut abgetreten.“


    „Oh. Wie nobel von ihr“, spottete Jonathon. „Sie wird Herzogin, da könnte sie dir ruhig etwas mehr abgeben und den Spaß einer Saison gönnen.“


    „Vielleicht will ich das gar nicht“, sagte sie und sah ihn forschend an. Wenn er nicht gerade neben seiner überpräsenten Mutter stand, war er durchaus ein attraktiver Mann. In Wahrheit war der Eindruck, er sei eher klein, eine Täuschung. Offensichtlich war er es leid, sich neben seiner Mutter behaupten zu müssen, da man ihn neben ihr eher als einen Wicht wahrnahm, aber tatsächlich war er einen ganzen Kopf größer als sie selbst.


    „Welches Mädchen möchte denn keine Saison haben?“, fragte er amüsiert.


    „Weißt du, ich habe wenig Lust, mich als alternde Jungfer an den Rand der Tanzfläche zu stellen. Außerdem habe ich die Kinder, und ich glaube nicht, dass das besonders attraktiv wirkt.“


    „Zuerst einmal bist du nicht alt …“


    „Vierundzwanzig ist alt in London“, warf sie ein, was er ignorierte.


    „Du bist schön, es wird keiner fragen, wie alt du bist. Und es ist doch nobel von dir, fünf Waisen aufzunehmen“, erklärte er.


    Ihre Verwirrung musste ihr deutlich anzusehen sein, denn er erwiderte ihr Stirnrunzeln. „Was?“


    „Sie sind keine Waisen.“


    „Ich verstehe nicht.“


    „Und ich glaube nicht, dass ich es erklären kann“, entgegnete sie. „Oder will. Fakt ist, sie sind hier, und ich habe sie angenommen.“


    „Nun gut. Maggie wird Herzogin, du erbst das Gut und hast fünf Kinder angenommen, und du willst keine Saison in London mitmachen“, schloss er. „Kommst du sonst über die Runden?“


    „Ja“, antwortete sie, erleichtert, dass er nicht weiter nachfragte. „Neben den Einnahmen der Pacht gibt es noch Maggies Zucht, sprich Pacht für den Stall und die Weiden, und ich habe noch ein Projekt, von dem ich noch nicht weiß, ob es Gewinn abwirft.“


    „Ein Projekt?“


    Stolz nickte sie und deutete auf die Lichtung, die jetzt in Sicht kam. Jonathon kniff die Augen zusammen.


    „Was ist das?“


    „Blau. Feines, englisches Blau.“


    Staunend betrachtete er die Stoffbahnen, die zwischen den Bäumen gespannt waren. Eine besonders lange Bahn hatte sie zu einer Schlaufe geknotet und an einen tiefen Ast gehängt. Felicia hatte es sich darin bequem gemacht und war in ein Buch vertieft. Als Älteste der fünf war sie auch am längsten zur Schule gegangen, bevor mit dem Tod ihrer Mutter ihr normales Leben beendet worden war. Jetzt arbeitete sie sich mit Feuereifer durch Oak Alleys Bibliothek.


    Carina betrachtete sie voller Stolz. Felicia war mit ihren zwölf Jahren dabei, die Schwelle zwischen Mädchen und Frau zu überschreiten, und die Bürde, ihre jüngeren Geschwister leiten zu müssen, hatte sichtlich auf ihren Schultern gelastet. Jetzt sah man ihr an, dass sie die kleinen Auszeiten genoss.


    Noch immer hatte sie ihre Geschwister ständig im Blick, aber statt ihnen hinterherzulaufen, blieb sie in dem Schaukeltuch sitzen und behielt sie im Auge. Das war ein Fortschritt zu der pflichtbesessenen Beschützerin. Wenn sie sich unbeobachtet fühlte, sah sie in den Spiegel und zupfte an den neuen Kleidern herum.


    Carina beschloss, ihr einen Nähkorb und ein paar Bänder und Spitzen zu kaufen, damit sie die Kleider an ihren eigenen Geschmack anpassen konnte.


    „Du bist gerade meilenweit entfernt“, stellte Jonathon leise fest.


    Entschuldigend sah sie ihn an. „Verzeih. Ich dachte gerade, dass Felicia langsam erwachsen wird und ich etwas für ihre Eitelkeit tun sollte.“


    „Sie ist eitel?“


    „Nein, gar nicht. Aber wir Frauen sollten ein kleines bisschen eitel sein.“


    Jonathon lachte. „Ich würde das nicht eitel nennen, aber ich weiß, was du meinst. Wollen wir uns morgen um die Schaukeln kümmern?“


    Carina runzelte die Stirn. „Eigentlich wollte ich morgen in die Gerberhütte.“


    „Wohin?“ Verständnislos blickte er sie an.


    „Ich habe mich dort eingerichtet. Zum Färben.“


    „Du färbst diese Stoffe selbst?“


    „Natürlich. Ich habe sogar schon ein paar Kleider verkauft.“


    „Ach was.“ Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben und brachte sie zum Lachen.


    „Ich sagte doch, dass ich noch ein Projekt habe. Und das“, sie deutete auf die Stoffbahnen, „ist es.“


    „Das ist …“ Er hielt inne und lächelte sie an. „Das ist faszinierend.“


    Sie hätte schwören können, gerade einen halben Meter gewachsen zu sein.


    


    Connor erhob sich, als er das Lachen vernahm, und spähte aus dem Fenster. Der Anblick, wie Winthers, Miss Igglesmore und die Kinder über den Rasen kamen, verursachte in ihm Übelkeit.


    Sie sahen aus wie eine glückliche Familie.


    Alles, was er durch Alana verpasst hatte.


    Wäre die Welt gerecht, würde er jetzt dort den kleinen Jarl auf den Schultern tragen, ihn mit mein Sohn ansprechen und dabei Carina verheißungsvoll anlächeln.


    Nein, Alana, korrigierte er sich schnell, bevor der Gedanke sich noch festfraß. Aber das Bild seiner verstorbenen Frau wollte sich einfach nicht einstellen.


    Mit einem Knurren setzte er sich wieder auf seinen Stuhl und versuchte, die Pachteinnahmen in das Haushaltsbuch zu übertragen, aber seine Gedanken wirbelten umher und er konnte sie einfach nicht in die richtige Richtung zwingen. Vermaledeit, normalerweise konnte er seinen Kopf völlig leerfegen und ihn dann mit nackten Zahlen füllen, aber gerade jetzt hallte darin das glückliche Lachen einer intakten Familie wider. Einer Familie wie die, von der er einst geträumt hatte.


    Ekel stieg in ihm auf, als er bemerkte, dass er eifersüchtig auf etwas war, das er doch eigentlich gar nicht mehr hatte haben wollen. Zumindest hatte er das beschlossen, als er Amerika und Alana hinter sich gelassen hatte.


    Er musste einsehen, dass er nicht in der Lage war, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, bevor er nicht wieder einen klaren Kopf hatte. Frustriert klappte er das Buch zu und erhob sich, dann ging er in den Stall und ließ sich von Colin eins der Pferde zuweisen. Dass der ihm Rosie, eine lebhafte und wendige Stute, zuwies, kam ihm gerade recht.


    Zumindest bekam er dieses elende Bild aus dem Schädel, während er sich den Wind um die Ohren pfeifen ließ. Die Bestätigung seiner Entscheidung wollte sich jedoch nicht einstellen. Seitdem die Kinder hier waren, versuchte er, ihnen möglichst aus dem Weg zu gehen. Sie waren eine ständige Erinnerung an seine Dummheit, an Alanas Betrug und an die Vorstellungen, die er einst für sein Leben gehabt hatte.


    Sie jetzt bei sich zu haben, führte ihm nur vor Augen, wie töricht seine Erwartungen gewesen waren. Als würde das Leben nur aus Sonnenschein und Gelächter bestehen. Als könnte jeder Nachmittag so sein wie die Szene, die er vorhin beobachtet hatte.


    Nachdem er sich sicher war, dass sie ausreichend aufgewärmt war, ließ er Rosie im Galopp über die Wiesen jagen. Glücklich flog sie förmlich über das Gras, und von ihrem Temperament angesteckt, ließ er sie über einige niedrige Hecken setzen, bevor er sie in einen gemächlicheren Kanter fallen ließ.


    Er sollte eine Nachricht an Oliver schicken, fiel ihm ein. Zweifellos wäre es klug, ihn zu informieren. Andererseits würde der ihm dann aller Wahrscheinlichkeit nach umgehend zu einer neuen Frau verhelfen wollen.


    Der Narr war verliebt, und das in Thornhills Schwester, Alexandras Schwägerin. Connor merkte es, wenn er davon schrieb, wie gut sie seinen Unterrichtseinheiten gefolgt war, dass sie sich mühelos in Alexandras Buchführung eingefunden hatte und ihn mittlerweile vollwertig unterstützte.


    Es war die Art, wie er versuchte, Miss Thornhill nicht in den Himmel zu loben, die ihn verriet. Der Versuch, sich von ihr zu distanzieren. Aber er kannte Oliver schon viele Jahre und wusste, dass, wenn der nichts für die junge Dame empfinden würde, einfach nicht über sie schreiben würde.


    Er sollte auch Alexandra benachrichtigen. Der Gedanke behagte ihm noch weniger. Irritierenderweise jedoch, weil sie ihm wahrscheinlich einen anderen Posten zuweisen würde, um ihn oder Miss Igglesmore voreinander zu schützen.


    Manchmal gruselte es ihn vor der Frau. Trotz ihrer Hochzeit hatte Alexandra die Fäden ihrer Firma noch immer fest in der Hand.


    Womöglich auch ihren Gatten, dachte er ironisch. Die zart wirkende, winzige Herzogsenkelin hatte ein Rückgrat aus Puddeleisen, während sie auf unheimliche Art ihre Mitmenschen durchschaute.


    Nein, er konnte sich nicht dazu durchringen, die beiden auf den Stand der Dinge zu bringen. Er wendete Rosie und strebte zurück nach Oak Alley.


    


    Als Carina beim Dinner den Gesichtsausdruck ihres Vaters bemerkte, war sie zunächst wie vor den Kopf gestoßen.


    Nicht nur, dass er Bernadette behandelte, als wäre sie eine zarte Elfe, und seine besten Manieren herausgekramt hatte, nein, er trank auch kein einziges Glas Wein. Kaum vorzustellen, dass er an einer Frau interessiert war, immerhin war er ihr Vater. Und musste es dann ausgerechnet die sein, neben der sich ganz England vorkam, als wären sie die Liliputaner und Mrs. Winthers Gulliver?


    Nein, es waren die Blicke, die er ihr und Jonathon zuwarf, beziehungsweise ihre eigene Reaktion darauf. Natürlich war ihr nicht entgangen, dass Jonathon ein attraktiver Mann aus gutem Hause war. Und die wenig unterschwellige Zustimmung ihres Vaters hatte sie auch nicht erst auf den Gedanken gebracht, dass Jonathon ein ernstzunehmender Bewerber werden könnte.


    Rupert hatte ihr einmal geraten, sich nicht mit weniger zufrieden zu geben, und hier war er, der schier perfekte Mann. Er störte sich nicht an der Schar Kinder. Er interessierte sich für ihre Farben. Sie kannte ihn schon ewig. Er war ungebunden und könnte hier mit ihr leben.


    Aber es fehlte etwas. Bei ihren Spielchen, wenn sie und Maggie die Gentlemen auf die Probe gestellt hatten, war da stets ein leichtes Kribbeln gewesen. Die Spannung, ob es einen Funken geben würde, und falls ja, würde er zu einem Feuerwerk werden oder aber nur verglühen?


    Bei Jonathon hingegen fehlte dieses Kribbeln. Lag das nur daran, dass es an Jonathon nichts Neues mehr gab? Sie kannte ihn ja schon. Er würde nicht in plötzlicher Leidenschaft entbrennen, nein, wenn sie ihn wählte, wäre es sicher so, als würde man langsam zusammenwachsen.


    Sie sollte ihm eine Chance geben.


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Auch den nächsten Tag verbrachte sie mit Jonathon und den Kindern im Wald, wo sie aus dem Provisorium ein kleines Paradies schufen. Mit Feuereifer hatte Jonathon weitere Schaukeln und eine Hängematte aufgehängt, dann hatten sie die alten Stoffbahnen zwischen den Bäumen gespannt. Ihre ersten Färbeversuche, die wie nicht anders zu erwarten, völlig fleckig geworden waren. Während sie mit den Kindern den Inhalt des riesigen Picknickkorbs verspeisten, spendeten sie Schatten und verliehen der kleinen Lichtung die Atmosphäre eines Zeltes.


    Als sie mit der Abenddämmerung wieder ins Haus gingen, erwartete sie ein Brief von Alexandra und einer von Maggie, und Carina bemerkte, dass sie normalerweise mittags die Post las, wenn sie nach Oak Alley gebracht wurde. Ihre Schwägerin berichtete, wie gut die Kleider angekommen waren, und ließ anfragen, ob sie weitere anfertigen könnte. Sie sollte diese Chance nutzen, insbesondere, da Alex ihr eine Bezahlung zusicherte, die schlicht zu verlockend war.


    Ihre Schwester berichtete, dass sie von einer kleinen Tochter entbunden worden war, die den Namen Magdalen trug, aber nur Magda genannt wurde. Darüber hinaus war sie selbstverständlich das süßeste Baby der ganzen Welt. Der Brief endete mit PS: Kinder zu bekommen, ist nicht ansatzweise so angenehm wie die Entstehung selbiger. Ich überlege, ob Magda nicht besser ein Einzelkind bleiben sollte, auch wenn Mimi und Agatha versichern, dass dieser Eindruck recht schnell in Vergessenheit gerät, sobald alles wieder normal sei, wie immer sie sich das auch vorstellen.


    Carina verkniff sich ein Lachen und dachte, dass, sollte Maggie recht haben, es sie gar nicht geben würde.


    Zum Dinner saß sie mit Jonathon und seiner Mutter am Tisch und hörte kaum zu, wie Augustus und Bernadette einander umschmeichelten, während Jonathon sie charmant mit einem leichten Tischgespräch unterhielt. So seicht, dass nur gelegentlich eine Antwort erforderlich war.


    Im Geiste plante sie bereits, wie viel Stoff sie bestellen müsste und wie lange sie für den Auftrag brauchen würde. Und ob sie ein paar Babysachen mit herstellen sollte, zweifellos wäre es doch schön, ein so individuell angefertigtes Geschenk zu verschicken?


    Vorausgesetzt, sie könnte in den nächsten Tagen ein wenig Zeit in der Gerberhütte verbringen.


    Das konnte sie nicht. Jede Minute ihres Tages war verplant. Selbst während die größeren Kinder in der Schule waren, schaffte Jonathon es, sie zu überreden, mit Mary und Jarl den Vormittag zu verbringen.


    Mit jedem Tag in Jonathons Gesellschaft wurde es deutlicher. Hatte sie am Sonntag tatsächlich überlegt, dass er eine gute Ergänzung ihrer kleinen Familie wäre? Natürlich, er ging wunderbar mit den Kindern um. Allerdings fragte sie sich schon am Montag, ob er einem eigenen, leiblichen Kind nicht doch den Vorzug geben würde. Das war womöglich nur menschlich, welche Mutter zog das eigene Kind nicht einem fremden vor? Aber er würde der Vater in dieser Familie sein, und im Grunde gab es den schon, auch wenn Doyle die Kinder kaum wahrzunehmen schien.


    Am Dienstag freute sie sich noch, dass ihn ihre Färbereien aufrichtig interessierten, er fragte sie förmlich darüber aus, zum Arbeiten kam sie dennoch nicht. Scheinbar hatte er den Teil überhört, als sie ihm erzählte, dass sie die Arbeiten größtenteils selbst ausführte. Ihr fehlten diese Stunden, auch wenn einige Arbeitsschritte unangenehm oder körperlich anstrengend waren. Diese Arbeit aufzugeben, um sich in die liebevolle, aber kontrollierende Fürsorge eines Gatten zu begeben, war jedenfalls keine Option für sie.


    Oder wäre es nicht vielmehr fürsorgliche Kontrolle?


    Ihr Vater machte das Ganze nicht besser, er bekam beim Dinner wieder diesen Kuppler-Blick, den er schon bei Margaret und Rupert gehabt hatte, und Carina fühlte sich mehr und mehr unter Druck gesetzt.


    Der Mittwoch brachte einen Lichtblick, als Jonathon sie und die Kinder zu einer Kutschfahrt einlud und ganz selbstverständlich beim Tuchhändler in Amesbury hielt, damit sie die Stoffe für die neuen Kleider aussuchen konnte. Eigentlich müsste sie auch schon die Farbe vorbereiten, aber noch bevor sie sich versah, war sie auch für den Rest der Woche verplant.


    Also beschloss sie am Donnerstag, Jonathon auf den Zahn zu fühlen, denn er würde schon in zwei Tagen wieder abreisen, und sie musste vorher wissen, ob er ernsthafte Absichten hegte und ob sie eine Zustimmung ebenso ernsthaft in Erwägung ziehen würde.


    Ein Kuss verrät vieles über einen Menschen, kam ihr Ruperts Manöver in den Sinn. War das tatsächlich schon ein Jahr her? Nun, letztlich hatten sich seine Worte bewahrheitet und vielleicht wäre ein Kuss auch hier das Mittel der Wahl.


    Der Freitag war also der Tag der Entscheidung, und sie hatte sich einen Moment ausgesucht, in dem die Kinder außer Sicht waren, und sie wandte sich ihm zu, nur um zu zögern. Nichts in ihr hegte den Wunsch, ihm näher zu sein, als sie gerade war. Aber sollte es nicht so sein, dass sie sich nach ihm sehnte?


    „Carina?“


    „Entschuldige. Was hast du gesagt?“


    Jonathon lächelte schief. „Ich habe dich gefragt, warum du mich so ansiehst.“


    „Wie sehe ich dich denn an?“


    Sein Gesicht wurde plötzlich ernst. „Als wolltest du einen Kuss, aber trautest dich nicht, zu fragen.“


    Hitze flutete ihre Wangen. Waren ihre Gedanken so offensichtlich?


    „Ich sehe, dass meine Vermutung zutrifft.“


    „Ich … schon möglich. Verzeih.“


    „Was gibt es da zu verzeihen?“, wischte er ihre Entschuldigung beiseite. „Also?“


    „Was also?“


    „Willst du einen?“


    „Ich …“


    Ja, wollte sie denn wirklich einen Kuss von Jonathon?


    Sie würde nie herausfinden, ob sie zueinander passten, wenn sie den Moment jetzt verstreichen ließ. „Ja, bitte.“


    „Sicher?“ Kleine Fältchen gruben sich in seine Mundwinkel. „Du könntest kompromittiert werden.“


    Der Schuft machte sich über sie lustig. Stolz hob sie das Kinn an. „Ich wüsste vorher gern, ob es sich lohnt, kompromittiert zu werden.“


    „Demnach spielst du mit dem Gedanken, mich zu verführen“, scherzte er.


    „Würdest du dich denn verführen lassen?“


    „Wer würde sich nicht von dir verführen lassen?“, entgegnete er. Nun, ihr fiel da auf Anhieb einer ein. „Die Antwort ist Ja“, sagte er dann, und seine Stimme war dabei eine halbe Oktave tiefer als sonst. Ein Kribbeln durchfuhr sie, und sie war keineswegs sicher, ob es eine aufgeregte Spannung war oder doch eher eine warnende.


    „Und natürlich würdest du wie ein Gentleman handeln.“


    „Selbstverständlich.“


    „Dann ja, ich hätte gern einen Kuss von dir.“


    Jonathon kam einen Schritt näher und senkte den Kopf zu ihr, um seine Lippen auf ihre zu legen. Carina ließ es einfach geschehen und versuchte, ihren Kopf zu leeren, völlig frei zu sein, den Kuss zu genießen.


    Aber diese Leere wurde nicht gefüllt. Seine Lippen waren zwar trocken und angenehm, aber es entstand kein Funke und erst recht kein Feuerwerk. Der Kuss war lauwarm. Carina schloss die Augen.


    Vor ihrem Geiste verschwamm Jonathons Bild und formte sich neu, und plötzlich sah sie sich, wie sie vor dem Torbogen der Hecke stand und Rupert küsste.


    Erschrocken fuhr sie zurück und beendete den Kuss. Blinzelnd starrte sie Jonathon an.


    Der sah ebenso erstaunt aus, wie sie sich fühlte. Sein Räuspern durchschnitt die Stille. „Habe ich etwas falsch gemacht?“


    „Nein.“ Carina schüttelte den Kopf. „Nichts. Ich muss nachdenken.“


    „In Ordnung.“ Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht, und das war für sie die letzte Bestätigung. „Sehen wir uns später zum Dinner?“


    Carina nickte und eilte dann den Kindern hinterher in die Küche.


    Marthas wissender Blick sagte ihr, dass sie nicht ganz so unbeobachtet gewesen waren, wie sie gedacht hatte.


    Zeit für eine heiße Schokolade.


    


    Zwei Stunden später saß sie an der Tafel und wünschte sich zurück in die Küche. Lustlos stocherte sie auf ihrem Teller herum und fragte sich, was es eigentlich zu essen gab.


    Überhaupt war die ganze Woche wie im Flug vergangen. Sie hatten jeden Tag einen Ausflug mit den Kindern gemacht, die Lichtung hergerichtet und auch sonst viel Spaß gehabt.


    Aber sie hatte gerade so geschafft, Stoff für die neuen Kleider zu bestellen. Und dabei war der Brief schon am Montag angekommen. Normalerweise wäre sie schon einen Tag später bei Mrs. Greenborn gewesen und hätte auch schon die Farben soweit vorbereitet, um am folgenden Montag beginnen zu können, wenn die Kinder in der Schule waren. Jetzt verschob sich die Lieferung um fast eine Woche, und sie brauchte ohnehin länger, da die Kinder betreut werden mussten und ihr niemand zur Hand gehen konnte.


    Der zweite Auftrag und schon musste sie Alex eine Nachricht schicken, dass es länger dauerte.


    Mühevoll konnte sie ein Knirschen unterdrücken. Jonathon war nett, aber mit ihm waren alle Tage Sonntage. So schön es auch war, den Tag mit den Kindern zu verbringen, sie konnte sich kaum vorstellen, nichts anderes mehr zu tun. Und Bernadette dauerhaft im Haus – nein, auf keinen Fall.


    Oder schlimmer noch, ihr Vater in London bei Bernadette und sie allein hier mit Jonathon. Der liebe, nette Jonathon, der ihr die Zeit stahl und mit dem sie Spaß haben konnte, aber ansonsten zu gar nichts kam. Und der auch nichts in ihr weckte.


    Sie hatte gar nicht laut seufzen wollen und bemerkte es erst, als sie alle anstarrten.


    „Stimmt etwas nicht, Carina?“, fragte Augustus.


    „Nein, alles in Ordnung“, beschwichtigte sie ihn.


    Igglesmore war anzusehen, dass er ihr nicht glaubte, aber er nickte dennoch. Zweifellos würde er sie noch einmal fragen, wenn die Winthers abgereist waren.


    Schon morgen wäre sie wieder allein mit ihm und den Kindern und …


    Wo war eigentlich der mürrische Frauenhasser? Sie hatte ihn die ganze Woche nicht gesehen. Nicht, dass sie nach ihm Ausschau gehalten hätte, aber für gewöhnlich sah sie ihn durchaus ab und zu durch die Halle gehen.


    Dass sie ihn nicht gesehen hatte, könnte auf zwei Gründen basieren. Entweder hatte er sich rar gemacht, oder aber sie war so abgelenkt gewesen, dass sie gar nichts mehr mitbekam. Wohl eher Letzteres, dachte sie ironisch.


    Nein, auf keinen Fall würde sie so ihr Leben verbringen.


    Nachdem die Entscheidung gefallen war, fühlte sie sich seltsam erleichtert, und obwohl sie wusste, dass das kommende Gespräch unangenehm werden könnte, bat sie Jonathon nach dem Dinner auf die Terrasse.


    „Du möchtest nicht zufällig einen weiteren Kuss?“


    Carina legte die Stirn in Falten und sah dann zurück zu den Türen des Salons. Als sie Jonathon gebeten hatte, mit ihr hinauszugehen, hatte sie nicht im Entferntesten gedacht, dass es für ihn so aussehen könnte. „Ehrlich gesagt nein. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste sein wird, wenn wir Freunde bleiben.“


    Jonathons Züge wurden fest, als er den Sinn der Worte verstand. „Gibt es eine Möglichkeit, dich umzustimmen?“


    Bedauernd schüttelte sie den Kopf. „Nein.“


    „Lag es an dem Kuss? Ich könnte …“


    „Nein, bitte“, unterbrach sie ihn. „Es liegt nicht an dem Kuss. Der war angenehm.“


    „Angenehm?“ Fassungslos blickte er sie an.


    „Ich meine, er war schon schön, aber eben auch nicht mehr. Ich denke nicht, dass angenehm genug für ein Leben ist.“


    „Für mich war er ein bisschen mehr als angenehm“, erwiderte Jonathon und verbeugte sich dann vor ihr. „Dennoch vielen Dank für deine Ehrlichkeit. Sehen wir uns wieder?“


    „Wenn ihr uns besuchen kommt, natürlich. Jonathon?“


    Sein Gesicht lag im Schatten, und er wandte sich ihr zu. Carina versuchte, zu erkennen, ob er wütend oder verletzt war, aber er hatte sich scheinbar so gut im Griff wie sonst nur Doyle. Da war keine Regung in seiner Miene erkennbar. „Du bist nicht böse, oder?“


    „Nein, natürlich nicht.“ Lächelnd beugte er sich herab, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. „Mach dir keine Gedanken mehr. London ist groß und wer weiß, vielleicht finde ich eine Frau, die meine Küsse sogar mitreißend findet.“ Er zwinkerte ihr zu und hob die düstere Stimmung wieder, dann ging er hinein, um mit Augustus den Port zu genießen.


    Carina stand noch immer draußen und überlegte, wie sie diesen Gesichtsausdruck deuten sollte.


    „Er lügt“, ertönte es neben ihr, und sie fuhr zusammen.


    Herumwirbelnd fixierte sie den Sprecher. „Mr. Doyle! Was tun Sie hier?“


    Gelassen stieß er sich von der Hauswand ab und schlenderte auf sie zu. „Zufällig beinhaltet mein Gehalt nicht nur die Buchhaltung, sondern auch Ihren Schutz.“


    „Sie spionieren mir also nach?“


    „Nur wenn es nötig ist. Und bei ihm erschien es mir nötig.“


    Carina schüttelte den Kopf. „Blödsinn. Sie kennen Jonathon nicht.“


    „Und Sie kennen ihn?“


    „Schon fast mein ganzes Leben lang“, erklärte sie und verschränkte die Arme unter der Brust.


    „Und wie lange haben Sie sich nicht gesehen?“


    Seit Mutters Tod. Es lag ihr schon auf der Zunge, aber es wollte ihr einfach nicht über die Lippen kommen. „Schon ein paar Jahre.“


    „Sehen Sie, das ist das Problem. Sie denken, Sie kennen Mr. Winthers, aber Sie kennen nicht den Mann, der er geworden ist. Wenn Sie die Blicke gesehen hätten, die er Ihnen nachwirft, wüssten Sie, dass er keineswegs brüderliche Gefühle für Sie hegt.“


    „Worauf wollen Sie eigentlich hinaus? Oder finden Sie es schlicht amüsant, meine Privatsphäre zu missachten?“, fauchte sie.


    „Ihre kleine Ansprache gerade hat nichts geändert. Seitdem Sie ihm gestattet haben, Sie zu küssen, will er Sie nur noch mehr“, erklärte Doyle unbeeindruckt.


    „Sie gehen zu weit, Mr. Doyle“, wies sie ihn scharf zurecht, aber die Rüge prallte an ihm ab.


    „Möglich. Gehen Sie jetzt schlafen, ich will nicht die ganze Nacht hier draußen stehen.“


    Carina blinzelte und sah ihn widerwillig fasziniert an. Dass sie erst nach einer Woche bemerkt hatte, dass sie ihn nicht gesehen hatte, war ihr jetzt völlig klar. Ohne seine dreisten Bemerkungen war es hier beinahe friedlich gewesen.


    „Sie sind furchtbar, Mr. Doyle.“


    Als wäre es ein Kompliment, zog er den Hut und winkte sie mit dem Gruß hinein.


    


    Marys Weinen schallte durchs Haus, als wollte sie jeden Spiegel und jedes Fenster zerbersten lassen. Connor widerstand der Versuchung, sich etwas in die Ohren zu stopfen, und überlegte kurz, ob er jemals einen so hohen Ton gehört hatte. Oder einen so ausdauernden Schrei.


    Das Kind musste nur aus Lungen bestehen, um dafür genug Luft zu haben.


    Nachdem er am Tag ihrer Ankunft deutlich gemacht hatte, dass Miss Igglesmore für sie zuständig war, hatten sich die Kinder wie ausgehungert auf sie gestürzt, je kleiner, desto anhänglicher. Felicia versuchte, die Erwachsene zu mimen und die Schar halbwegs zu koordinieren, aber wenn sie mit Brandon und Brian in der Schule war, wollten Jarl und Mary nicht von Miss Igglesmores Seite weichen. Als würde er sie heimlich fortschaffen, kaum, dass sie einen Zoll von ihr abließen.


    Er hatte gedacht, nachdem die Winthers abgereist waren, würde wieder Ruhe im Haus einkehren, aber das Gegenteil war der Fall. Jetzt gab es niemanden mehr, der die Kinder so effektiv beschäftigte wie Winthers und Miss Igglesmore.


    Er verkniff sich ein garstiges Auflachen, als er Miss Igglesmores Stimme vernahm, die versuchte, Mary zu trösten. Äußerlich gelassen schlenderte er in die Halle und traf dort auf Miss Igglesmore, die sich den kleinen Jarl in ein Tuch gesetzt hatte, und Bess, die eine zappelnde und verquollene Mary zu bändigen versuchte.


    „Nein“, kreischte Mary auf, als sie ihn bemerkte. „Lass mich nicht hier!“


    „Mary, du kannst nicht mitkommen“, beschwor Miss Igglesmore das Kind. „Es ist zu weit und außerdem kann ich euch nicht beide tragen.“


    Das Heulen brandete wieder auf, schwoll zu wahrer Verzweiflung an.


    „Du bleibst bei Martha in der Küche“, versuchte Bess, das Kind zu beruhigen. „Sie wird dir nichts tun, sie kennt sogar ein paar besonders schöne Spiele.“


    „Sie wird mich in den großen Suppentopf tun!“, kreischte Mary, inzwischen von echter Panik erfüllt.


    „Wie kommst du denn darauf?“, wunderte Miss Igglesmore sich.


    Mary blinzelte und überlegte dann sichtlich angestrengt. „Tante Alys hat gesagt, dass Kinder wie ich in der Hölle schmoren. Und das ist doch ein Topf zum Schmoren, zumindest hat Martha das gestern gesagt.“


    Ungläubig starrte sie das Kind an, dann warf sie Bess einen flehenden Blick zu. „Ich glaube es nicht“, murmelte sie. „Mary, das ist nur ein Topf und darin kocht Martha die Suppe. Und darüber hinaus kommen Kinder nicht in die Hölle, da müssten sie schon richtig böse Sachen anstellen.“


    „Tante Alys sagt aber, dass wir Kinder der Sünde seien. Und Sünder kommen in die Hölle.“


    Hilflos warf sie die Hände in die Luft. „Himmel noch mal, ihr seid Kinder. Ihr seid per se unschuldig.“


    Connor zog die Augenbrauen hoch. Aus Sicht der Kirche war das nicht automatisch der Fall, aber Miss Igglesmore erklärte es, als wäre sie vollkommen davon überzeugt. Widerwillig bemerkte er, dass das Gefühl, das ihn durchströmte, tatsächlich an Achtung erinnerte.


    Nicht wegen der Kinder explizit, sondern wegen der bedingungslosen Grundeinstellung.


    Sofort unterdrückte er diese Regung. Sie hatte die Kinder haben wollen, jetzt hatte sie sie. Sollte sie doch zusehen, wie sie damit klarkam.


    Allerdings hatte sie sich im Laufe der letzten Woche verändert. Die ersten kleinen Fältchen in ihren Augenwinkeln hatten sich immer tiefer gegraben, und seit drei Tagen hatte Miss Igglesmore etwas, das er nie zuvor an ihr vermutet, geschweige denn gesehen hatte: Augenringe.


    Offensichtlich bekam sie nur wenig Schlaf.


    Vielleicht sollte sie ihre nächtlichen Ausflüge wirklich einschränken, dachte er.


    Aber wie immer sie das in Zukunft regelte, gerade jetzt konnte er sich kaum auf seine Arbeit konzentrieren. „Könnten Sie wohl den Lärm abstellen, Miss Igglesmore?“


    Carina fuhr entnervt herum. „Wie bitte?“


    „Der Lärm. Ich kann nicht arbeiten bei dem Geräuschpegel.“


    Ihre Lippen verzogen sich herablassend, als sie auf die Kinder deutete. „Sie meinen diese ominösen Geräusche, die Kinder so von sich geben? Tut mir leid. Sie wollen sich nicht um Ihre Kinder kümmern, und ich werde sie bestimmt nicht stumm prügeln.“


    Mary quietschte auf, während Jarl sich noch fester an sie schmiegte.


    „Niemand sagt, Sie sollen sie prügeln“, widersprach er. „Nur machen Sie, dass sie aufhören, zu schreien. Ich werde nicht dafür bezahlt, mir die Finger in die Ohren zu stecken.“


    „Das werden Sie wirklich nicht“, stimmte Miss Igglesmore zu. „Aber zufällig sind Sie nicht der Einzige, der etwas zu tun hat. Wenn Sie also keine vernünftigen Alternativen haben, gehen Sie zurück in Ihre Höhle.“


    Blinzelnd starrte Connor sie an. Seine Höhle? Als würde er sich darin verkriechen, ha! „Warum lassen Sie die Kinder nicht mit Bess hier? Sie können doch auch allein Ihre Blümchen pflücken.“


    „Meine … was? Nein, ich muss im Dorf eine Lieferung abholen, und ich brauche Bess, damit sie mir tragen hilft, ich habe schließlich keine vier Arme.“ Sie legte den Kopf schief und sah ihn nachdenklich an.


    Connors Nackenhaare stellten sich auf, denn ihre Gedanken waren ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Abwehrend hob er die Hände. „Nein …“


    „Wir könnten die Kinder bei Ihnen lassen.“


    „Auf keinen Fall mache ich das Kindermädchen für diese …“ Sein Taktgefühl verbot ihm, die Kinder offen als das zu bezeichnen, was sie waren, also schluckte er das Wort hinunter. „Sie haben mir mit Kündigung gedroht, um die Kinder hier zu behalten“, erinnerte er sie kühl. „Ich habe meinen Standpunkt deutlich gemacht.“


    Wieder schwoll das Weinen an, und Miss Igglesmore schloss gereizt die Augen, während Bess unentschlossen neben ihnen stand und zwischen ihnen hin und her sah.


    „Lassen Sie doch beide mit Bess hier.“ Das war ihm schneller über die Lippen gekommen, als er nachgedacht hatte.


    „Wenn Bess sich um die Kinder kümmert, habe ich niemanden mehr, der mir tragen hilft. Außer natürlich, Sie könnten eine Stunde entbehren. Denken Sie nur daran, dass Sie danach wieder Ihre Ruhe haben.“


    


    Als sie sein Zögern bemerkte, lachte Carina innerlich gehässig auf. Er würde sich noch wundern. Von wegen sie streifte durch die Landschaft und pflückte Unkraut!


    „Ich soll Ihnen zur Hand gehen?“, fragte er misstrauisch. Offenbar waren ihm ihre Triumphgedanken nicht verborgen geblieben.


    „Ach, nichts, was zu schwer für ein Genie wie Sie wäre“, flötete sie mit liebenswürdigem Lächeln. „Wir müssen nur ins Dorf, die Lieferung abholen und in die alte Gerberhütte bringen. Das war’s schon.“


    „Hören Sie auf damit“, fauchte er sie an, und Carina riss die Augen auf. Er klang nicht nur verärgert, sondern ernsthaft beleidigt. Selbst den weißen Elefanten hatte er gelassen hingenommen, wohingegen jetzt auch Bess unsicher zwischen ihnen beiden hin und her sah, um gegebenenfalls einschreiten zu können.


    „Womit?“, fragte Carina und reichte Jarl an Bess weiter. „Sie tun doch immer so, als wären Sie der einzige Mensch, der etwas Sinnvolles tut.“


    „Hören Sie auf, mich mit diesem Lächeln manipulieren zu wollen“, knurrte er. „Ich begleite Sie, aber hören Sie um Himmels Willen auf, mich wie einen dieser Lackaffen zu bezirzen, es wirkt nicht bei mir.“


    Unbeeindruckt davon beugte sie sich zu Mary herab und küsste das Mädchen.


    „Tatsächlich? Ich dachte wirklich, dieser herablassend verkniffene Gesichtsausdruck wäre Ihre Interpretation eines schmachtenden Lächelns“, sagte sie über die Schulter und gab dann auch Jarl einen Schmatzer auf die Wange. „Bis nachher.“ Sie stupste Mary noch einmal an die Nasenspitze. „Seid nett zu Bess. Ich bin so schnell ich kann wieder da und dann gehen wir in den Wald.“


    Mr. Doyle ignorierte ihre kleine Spitze und das Geplänkel mit den Kindern und deutete auf die Tür. „Sie haben genau eine Stunde, danach will ich im Haus keinen Laut mehr von den Kindern hören. Nach Ihnen.“


    Der Tag war fantastisch für einen kleinen Spaziergang, dachte sie, während er neben ihr her auf das Dorf zuging. Nicht hinter ihr, wie er es als Angestellter tun sollte, aber sie hatte nicht widersprochen, sondern ihm nur einen kleinen Seitenblick zugeworfen.


    Letztlich war es ihr egal, wo er lief, sie brauchte ihn nur zum Tragen der Kannen. Da sie eine ganze Woche im Verzug war, würden sich mittlerweile einige Kannen angesammelt haben.


    „Sie haben Ihren Hut vergessen“, fiel Doyle auf.


    „Ich brauche ihn nicht“, entgegnete sie. „Es ist ja nur der kurze Weg ins Dorf, danach gehen wir durch den Wald.“


    „Es ginge zweifellos schneller, wenn wir eins der Pferde nehmen würden“, wandte er ein.


    Irritiert warf sie ihm einen Blick zu. Er wollte mit ihr gemeinsam auf einem Pferd sitzen? Seine Miene spiegelte wider, dass ihm diese Erkenntnis auch gerade gekommen war, und ganz eindeutig behagte ihm die Vorstellung nicht, sie berühren zu müssen.


    „Oder den Wagen“, korrigierte er sich schnell.


    „Ich reite nicht. Und der Waldweg ist zu schmal für den Wagen“, erklärte sie.


    Doyle sah sie misstrauisch von der Seite an, was sie ignorierte. Es ging ihn nichts an, warum sie nicht ritt, und es war auch nicht seine Aufgabe, ihr zu erzählen, wie sie arbeiten sollte. Zügig schritt sie auf das Dorf zu, und Doyle hielt ihr Tempo mühelos. Carina schob das Kinn vor. Er wollte schnell zurück zu seiner Arbeit.


    Nein, er wollte so schnell wie möglich weg von ihr, dachte sie und wunderte sich, warum ihr diese Erkenntnis nahe ging. Sie mochte ihn nicht mal. Er war attraktiv, rein äußerlich, aber er schaffte es nicht, seine Verachtung zu verbergen, sodass sie in seiner Nähe immer das Gefühl hatte, etwas wäre mit ihr nicht in Ordnung. Als wäre sie schuld an etwas, das sich ihr entzog.


    „Ist Ihnen kalt?“, fragte er.


    „Wie bitte?“


    „Sie rennen beinahe.“


    „Wenn ich jetzt mit ja antworte, bekomme ich Ihre Jacke?“, entgegnete sie, weil sie genau wusste, dass sie ihn damit in eine Zwangslage brachte. Lehnte er ab, war das ein Bruch der Höflichkeit, und gab er ihr seine Jacke, hatte sie ihn doch manipuliert.


    Scheinbar war auch ihm klar, dass er in seine eigene Falle getappt war, denn sein Gesicht verfinsterte sich.


    „Los, sagen Sie es“, frohlockte sie und lachte perlend auf, als sein Gesicht wieder ausdruckslos wurde.


    „Ich werde gar nichts sagen“, erklärte er dann.


    „Dann sind Sie also kein Gentleman?“, stichelte sie weiter. Ihn aus der Fassung zu bringen, entpuppte sich als unerwartet faszinierend, jetzt, da er mehr oder weniger gezwungen war, Zeit mit ihr zu verbringen. Er war zwanghaft genug, nicht einfach zu gehen, nur weil sie ihn ärgerte.


    Nein, wenn Mr. Doyle sagte, dass er ihr eine Stunde zur Verfügung stand, würde er das auch machen, egal, was kommen mochte.


    „Natürlich bin ich ein Gentleman“, erwiderte Doyle.


    „Dennoch weigern Sie sich, einer Dame beizustehen?“


    „Sie brauchen keinen Beistand“, stellte er fest und richtete den Blick nach vorn, wo das kleine Dorf in Sicht kam. „Davon abgesehen können Sie sich kaum eine Dame nennen, so oft, wie Sie sich nachts aus dem Haus schleichen.“


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Carina taumelte, als wären ihre Füße plötzlich angenagelt. Sie musste sich eindeutig verhört haben, niemals sprach ein Gentleman so etwas an, und überhaupt, warum wusste er davon? „Sagen Sie das noch mal!“, forderte sie.


    Doyle hielt inne und wandte sich ihr zu, um ihr ins Gesicht sehen zu können. „Wollen Sie abstreiten, dass Sie nachts hinausgehen? Allein?“


    „Nein“, entgegnete Carina. „Nur gehe ich nicht … ich treffe niemanden.“


    „Das ist mir egal, was Sie tun und mit wem.“


    „Ich sagte doch gerade, ich treffe mich nicht mit einem Mann“, stieß sie zwischen den Zähnen hindurch.


    „Und ich sagte, es sei egal.“


    „Es ist nicht egal!“, fauchte sie.


    „Für mich schon. Meine Aufgabe ist, zu verhindern, dass Sie von einem dieser Laffen in eine Ehe gezwungen werden. Ihre privaten, einvernehmlichen Vergnügungen zu überwachen, gehört nicht dazu. Können wir weiter gehen? Falls Sie auf eine Entschuldigung warten, weil ich die Wahrheit gesagt habe, werden Sie hier noch zu Carolines Krönung stehen.“ Was nicht geschehen würde, da der Prinzregent seine Frau verabscheute und zweifellos einen Weg finden würde, ihr die Krone zu verweigern, falls sein Vater verschied und er neuer König würde.


    Demonstrativ schaute er auf seine Taschenuhr. „Sie haben noch weniger als eine dreiviertel Stunde.“


    Carina schüttelte fassungslos den Kopf. „Wissen Sie was? Bevor Margaret mich zur Erbin gemacht hat, hatte ich nichts weiter als meinen Körper. Und den verschwende ich nicht an einen Mann, mit dem ich nicht auch mein Leben teilen möchte.“


    In Doyles Blick war deutlich zu erkennen, dass er ihr nicht glaubte, sie konnte sich also den Atem sparen, ihm zu erklären, was sie nachts außerhalb des Hauses trieb. Er würde es nur für eine Ausrede halten. „Gehen Sie!“, fauchte sie.


    „Wohin?“, schoss er zurück und deutete vor sie.


    Sie waren schon im Dorf, also zeigte sie auf Almas Haus. „Dort.“


    Alma kam ihnen bereits entgegen, noch bevor sie durch das Gartentor traten. Die alte Dame konnte nicht viel tun und lebte überwiegend von dem, was ihr Mann ihr hinterlassen hatte.


    Dass das reichte, war ein glücklicher Zufall, denn eine Anstellung hätte die bucklige Seniorin kaum mehr bekommen. Da kamen die paar Pennies, die sie von Carina bekam, gerade recht, auch wenn es zweifellos erfreulichere Arbeiten gab.


    Ihre Finger waren zu sehr vom Alter gekennzeichnet, als dass sie Nähen oder eine andere filigrane Arbeit hätte ausführen können, und auch ihr Augenlicht hatte schon stark nachgelassen. Das hielt sie nicht davon ab, am Fenster zu sitzen und die Straße zu beobachten, auch wenn sie kaum mehr als Schatten erkennen konnte.


    „Carina? Bist du es?“, rief sie, und Carina dachte kurz, dass sie Doyle hätte vorwarnen sollen. Alma brüllte beinahe, was wohl daran lag, dass auch ihr Gehör nicht mehr das beste war.


    „Ja, Alma“, antwortete sie und verwarf ihre Bedenken wieder. Das war kein Vergleich zu Marys Gebrüll vorhin.


    „Und wer ist da bei dir? Etwa der hübsche Galan, von dem alle reden? Kommt näher!“


    Carina spürte, wie sie errötete. Doyle mochte hübsch sein, aber von einem Galan war er so weit entfernt wie ein Wikinger vom Balletttänzer. „Das ist Mr. Doyle“, erklärte sie. „Er macht die Buchhaltung und hilft mir heute aus, weil die Kinder bei Bess geblieben sind.“


    „Ah ja. Guten Tag, Mr. Doyle“, schnarrte Alma und riss die Augen auf, um ihn besser erkennen zu können. „Die Kannen stehen im Schuppen.“ Sie deutete auf einen Bretterverschlag, der kaum windschiefer hätte sein können, und krauste dann die Stirn, als müsste sie sich etwas in Erinnerung rufen. „Du warst lange nicht hier.“


    Carina bedeutete Doyle, schon nach hinten zu gehen, und er ging um das Häuschen herum, während Carina Alma einhakte. Glücklich ließ die sich von ihr führen und zog ein uraltes Lorgnon aus der Schürze, um ganz ungeniert Doyles Rückseite zu betrachten. „Der ist aber auch recht ansehnlich“, sagte sie dann viel zu laut, als dass er es hätte überhören können. „Mr. Doyle?“


    Sich umwendend sah er sie fragend an.


    „Die Kannen stehen links neben der Tür.“


    Ein durchsichtiges Manöver, das er wortlos ignorierte und weiter auf die Bretterbude zuhielt.


    „Von vorn ist er auch ansehnlich“, verkündete Alma, und Carina wünschte sich eine Schlammlawine, um hineinzuspringen. „Richtig attraktiv.“


    „Das ist er“, gab sie Alma Recht, da sie ihr sonst sämtliche seiner äußerlichen Vorzüge haarklein aufzählen würde.


    „Verheiratet?“


    „Nein. Witwer.“


    „Als ich jung war, wäre so ein Mann nicht lange Witwer geblieben“, sinnierte Alma. Carina presste die Kiefer zusammen und tat, als wäre nichts. Doyle musste jedes Wort hören können.


    „Ist er vermögend?“, fragte Alma weiter.


    „Keine Ahnung.“


    „Warum weißt du das nicht?“ Alma sah sie an, als wäre das eine der ersten Fragen, die man einem Menschen stellte.


    Doyle stockte kurz in der Bewegung und hob dann zwei der Kannen an, als hätte er von dem Gespräch nichts mitbekommen.


    „Weil es mich nicht interessiert“, antwortete Carina lakonisch, warf Doyle einen entschuldigenden Blick zu und nahm sich die anderen beiden Kannen.


    „Oh, jetzt weiß ich, wer er ist. Sie nennen ihn das Prachtstück ohne Herz“, redete Alma munter weiter.


    „Was macht die Familie?“, wechselte Carina das Thema, bevor es noch schlimmer wurde.


    „Ach, die alten Blutsauger“, winkte Alma ab. „Meine Schwiegertochter versucht, mir das Fleisch aus der Suppe auszureden, weil ich es angeblich nicht kauen kann. Und mein nichtsnutziger Sohn sähe es am liebsten, wenn ich in ihrem Stall schlafen würde, damit sie mein Häuschen verkaufen können.“


    „Es ist dein Haus, Alma. Lass dir nichts anderes erzählen.“


    „Ich weiß, Mädel. Ich frage mich nur immer, wie ich so ein Kind großziehen konnte, ohne es zu merken.“ Trauer überschattete Almas Gesicht, und Carina setzte ihre Kannen ab, um sie in den Arm zu nehmen.


    „Schon gut, genug von mir alten Schachtel!“, wiegelte Alma ab. „Hast du etwas von Margaret gehört?“


    „Es geht ihr gut. Sie hat ein kleines Mädchen bekommen, Magda, gesund und munter.“ Sie hob die Kannen wieder an. „Verzeih, Alma, aber Mr. Doyle kann nicht viel Zeit entbehren.“


    „Geht nur. Und kommt wieder!“, scheuchte Alma sie davon und schob sie dabei förmlich durch das Tor. Carina dachte schon, sie hätte es überstanden, als hinter ihnen Almas Stimme erklang.


    „Und Muskeln hat er auch. Den würde ich nicht vorbeiziehen lassen.“


    Carina warf Doyle einen hilflosen Blick zu, doch er starrte stur geradeaus.


    „Sie ist alt“, murmelte Carina.


    „Dazu ein bisschen blind, schwerhörig und ihr Taktgefühl hat sie offensichtlich auch schon eingebüßt.“ Doyle sah sie nicht an, aber auch so stieg Carina Hitze in die Wangen. Er hatte wirklich alles gehört.


    Herrje, bei Almas Lautstärke musste das ganze Dorf gehört haben, wie Alma ihn anpries. Es war nicht zu ändern. Mit Jonathon wäre nichts anderes passiert, nur, dass sie da mit Alma mitgehalten hätte, wenn auch nur im Scherz. Nein, mit Jonathon wäre ihr die Szene kein bisschen peinlich gewesen.


    Andererseits konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Jonathon zu Fuß mit ihr hergekommen wäre, um die Kannen zu tragen.


    Hatte sie Doyle eigentlich gesagt, was er da trug?


    


    Die alte Gerberhütte lag abgelegen auf einer kleinen Lichtung und bestand aus zwei Räumen und einem Trockenboden. Mitten im Wald mutete sie von Weitem noch idyllisch an, dieser Eindruck verschwand jedoch, wenn man näher kam, da sich der Geruch als äußerst hartnäckig erwiesen hatte. Dass hier vor über dreißig Jahren das letzte Mal jemand Felle zu Leder verarbeitet hatte, war nur dadurch ersichtlich, dass die Holzgestelle leer waren.


    Im Inneren hatte sie Lavendel und Minze aufgehängt, um den Geruch zu mildern, und inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt. Doyles Wange zuckte, als sie den Dunstkreis betraten.


    „Almas Vater war der letzte Gerber hier“, erklärte sie.


    „Wieso haben Sie sich ausgerechnet hier eingerichtet?“, fragte er.


    „Alma nutzt die Hütte nicht mehr und hat sie mir überlassen. Außerdem ist die Färberei dem Vorgang beim Gerben nicht unähnlich, weshalb ich nur wenig umbauen musste.“


    Er nickte und hielt auf die Tür zu. Carina setzte die Kannen ab und schloss auf, dann sah sie fasziniert, welches Schauspiel seine Miene bot, als er eintrat. Zuerst hielt er die Luft an, und als sie ihm ausging, setzte wieder das Zucken des Wangenmuskels ein. Als er schließlich doch einatmen musste, huschte Überraschung über sein Gesicht.


    Sie trat hinter ihm ein und brachte ihre Kannen an das Gerberfass. Doyle setzte seine Last ebenfalls ab, und Carina hielt inne. Ein wenig besorgt sah sie zu, wie er die Kanne anstarrte und dann den Deckel hob.


    „Was ist da eigentlich drin, dass Sie es extra aus dem Dorf bis hierher schleppen müssen?“, murmelte er, während er das Gesicht näher über die Öffnung schob und neugierig schnupperte. „Großer Gott, ist das etwa P…?“


    „Werden Sie jetzt bitte nicht ordinär!“, unterbrach Carina ihn. „Es ist genau das, was Sie vermuten, aber es gibt durchaus noch andere Namen dafür.“


    „Es ist ekelhaft!“, bekräftigte er mit angewidertem Gesichtsausdruck. „Was tun Sie damit?“


    „Ich brauche es zum Herstellen der Farbe“, erklärte sie trocken und nahm ihre hübsche Schürze ab, um sie auf die weniger hübsche Innenseite zu drehen, bevor sie die derbe Arbeitsschürze überwarf.


    „Da bin ich ja richtig froh, dass ich Indigo bevorzuge“, murmelte er, als er den Deckel wieder auf die Kanne setzte.


    „Ha, was denken Sie denn, wie Indigo hergestellt wird?“


    „Warum habe ich das Gefühl, dass Unwissenheit manchmal die beste Wahl ist?“, entgegnete er resigniert.


    Carina lächelte. „Dies trifft in einigen Bereichen zu, aber zum Glück nicht bei allen. Im Übrigen benutze ich sowohl Waid als auch eine falsche Indigopflanze.“


    Er nickte und sah sich suchend um. Verächtlich kräuselte Carina die Lippen. Doyle war am Schreibtisch ein Genie, und wo immer er auch seine muskulöse Gestalt her hatte, im Freien wirkte er irgendwie fehl am Platz. Als wäre die Natur zu chaotisch für seine eigene, logische Welt. Man sah ihm an, dass er sich viel lieber in den geordneten Bahnen seiner Buchhaltung aufhielt.


    Dass er überhaupt mitgekommen war, kam einem Sieg gleich, den sie jedoch nicht vorschnell feiern sollte. Sie hatte nicht den Krieg gewonnen, sondern nur einen kleinen Disput. Und wer wusste schon, was noch kommen mochte.


    „Hinter der Hütte gibt es ein Regenfass“, sagte sie über die Schulter, und Doyle floh förmlich nach draußen, um sich die Hände zu waschen.


    Als er wenig später wieder hineinkam, hatte sie die Kannen schon in den großen Bottich gekippt und schob gerade den Deckel darauf.


    Er stockte, als er sie erblickte, mit einem Tuch vor dem Mund und aufgekrempelten Ärmeln. Normalerweise half Bess ihr dabei, und wenn schon die Außenseite der Kanne in ihm den Wunsch weckte, sich zu waschen, hatte sie gleich darauf verzichtet, ihn um Hilfe zu fragen.


    „Geht es?“


    Sie blickte auf und schüttelte den Kopf. „Lassen Sie es gut sein.“


    In einer aberwitzigen Mischung aus Erleichterung und Höflichkeit hakte er nach. „Sicher?“


    Mit einem lauten Klonk rutschte der Deckel in die Rille, die ihn auf Position hielt, und Carina trat hastig einen Schritt weg. „Wirklich.“ Sie zog sich das Tuch vom Mund und nahm die nunmehr leeren Kannen. „Außerdem bin ich bereits fertig.“ Beim Scheppern des Bleches zuckte er zusammen.


    „Soll ich die Kannen tragen?“


    „Ja, bitte. Ich muss mir dringend die Hände waschen, weil ich tatsächlich etwas verschüttet habe.“ Entsetzen und Ekel mischten sich in seinem Gesicht. „Sehen Sie, es ist überall hin getropft“, setzte sie noch einen drauf. Man konnte ihm ansehen, dass er ernsthaft überlegte, einfach zu fliehen. Der Anflug von Panik ließ sie beinahe gehässig auflachen.


    Das war gemein, und Carinas Gewissen meldete sich. Würde man sie auf ein Pferd setzen, fände sie das auch ganz und gar nicht lustig. Womöglich war sein Unbehagen gar nicht so anders als ihres. „Das war ein Scherz“, erbarmte sie sich. „Ich spüle sie nur noch aus.“


    Sie nahm die Kannen und steuerte den kleinen Steg am nahegelegenen Bach an.


    Doyle folgte ihr mit düsterem Gesicht und sah stumm zu, wie sie die Blechkannen ins Wasser tauchte und ausspülte, sich dann die Hände bis zu den Ellbogen wusch. Etwas schwerfällig wollte sie wieder auf die Beine kommen, doch er hatte schon ihre Hand gefasst und zog sie in den Stand. Dann hielt er ihr sein Taschentuch hin.


    Carina starrte das blütenweiße, zarte Gewebe an und schüttelte den Kopf. Viel zu schade, lieber wischte sie sich die Hände an der Schürze ab. Währenddessen hatte er sich wieder die Kannen eingehängt und auf ihren fragenden Blick erklärte er: „Jetzt sind sie ja sauber.“


    Achselzuckend wandte sie sich ab und nahm die Arbeitsschürze ab, hängte sie an den Haken neben der Tür, drehte ihre eigene wieder auf die hübsche Seite und schloss ab.


    Ein Sonnenstrahl fiel zwischen den Wolken hinab auf Doyle, wie er unschlüssig vor der Hütte stand und darauf wartete, was als Nächstes zu tun war. Eine Sekunde lang raubte es ihr den Atem, so gut sah er aus. Durch die unsichere Miene sah er nicht aus, als wäre er über dreißig, sondern als wäre er kaum zum Mann geworden. Sein Haar strahlte in einem dunklen, warmen Gold, sein Rock lag straff über seinen gespannten Schultern an und verriet, dass seine sehnige Statur kein Trugbild war.


    Er blickte auf, und kurz blitzte das kalte Blau seiner Augen auf. Carina zuckte zusammen. Es gab kaum jemanden, der ungeeigneter und zudem unerreichbarer war als ihr Buchhalter. Er verachtete sie, und sie hasste sein überhebliches Gebaren und seine Art, sie zu behandeln, als wäre sie kaum mehr als eine verwöhnte Puppe ohne Verstand und ohne Herz.


    „Wohin jetzt?“, fragte er.


    Sich sammelnd trat sie auf ihn zu. „Das war es schon für heute. Ich bringe nur die Kannen zurück, Sie können eigentlich schon zum Gut gehen.“


    Statt einer Antwort zog er seine Uhr aus der Weste und schaute darauf. „Sie schulden mir fünfzehn Minuten.“


    „Wie bitte?“


    „Eine Stunde war ausgemacht. Bis ich wieder im Haus bin und Sie aus dem Dorf zurück, dauert es mindestens fünfundzwanzig, vorausgesetzt Alma lässt Sie zügig wieder gehen.“


    Carina verengte die Augen. „Und wie, denken Sie, soll ich Ihnen Ihre kostbare Zeit erstatten? Sie wissen sehr gut, dass ich Sie nicht bezahlen kann.“


    „Mir fällt schon etwas ein. Gehen Sie jetzt, sonst sind es dreißig.“


    Carina unterdrückte ein Knurren und knickste spöttisch. „Bis dann.“


    


    Connor kniff die Augen zusammen und spähte aus dem Fenster. Eine Bewegung hatte ihn aufblicken lassen, aber jetzt schien es, als wäre draußen nichts anderes mehr zu sehen als sonst auch.


    Er blickte wieder auf seine Papiere, als eine Hutkrempe an der Fensterbank sichtbar wurde. „Glaubst du wirklich, Martha merkt es nicht?“


    Den Kopf schieflegend erhob er sich leise und trat näher ans Fenster, nur um zu entdecken, dass die Kinder geduckt unter den Fensterbänken vorbeischlichen. Was hatten sie nur vor, dass sie dafür geduckt liefen und sich nur flüsternd unterhielten? „Sie hat ein ganzes Blech gebacken und zum Auskühlen ins Fenster gestellt“, antwortete Brian und beantwortete damit die Frage. Die kleinen Diebe wollten also an die frischen Scones für den Tee. „Ihr wird gar nicht auffallen, dass ein paar fehlen.“


    Connor lehnte sich ein wenig weiter vor und zählte durch. Alle fünf arbeiteten sich auf Marthas Refugium zu – wo war denn Miss Igglesmore? Die letzten Tage war es tatsächlich ruhiger im Haus gewesen, da sie offensichtlich einen Weg gefunden hatte, die Kinder so zu organisieren, dass sie ihm nicht im Weg waren. Allerdings hatte er nicht nur von den Kindern wenig gesehen, auch Miss Igglesmore hatte sich rar gemacht. Er sollte froh sein, wieder in Ruhe arbeiten zu können.


    Den Mund verziehend gestand Connor sich ein, dass diese Denkweise auch nicht die gerechteste war. Kinder waren nun mal laut, und auch er hatte als Junge Kuchen, Äpfel und Nüsse stibitzt, und zweifellos hatte er das Gehör seiner Umgebung strapaziert.


    Er beschloss, die Kinder nicht für ihren Plan zu maßregeln und stattdessen lieber Miss Igglesmore an ihre selbst übernommenen Pflichten zu erinnern. Natürlich hieß das, dass er sie erst einmal finden musste, aber gut. Abends kamen sie oft über den Rasen, das bedeutete offenbar, dass sie im Wald waren. Was auch immer man dort den ganzen Nachmittag tun konnte.


    Er verließ das Haus ungesehen und ging über den Rasen, schlüpfte durch das kleine Tor in der Hecke und fand sich auf dem kleinen Weg wieder, den nur die Fuhrwerke und Bauernkarren benutzen konnten. Und Reiter natürlich. Eine Kutsche würde die Allee entlangfahren müssen und damit die doppelte Wegstrecke auf sich nehmen.


    Ziemlich genau gegenüber führte ein ausgetretener Reit- und Fußweg in den Wald, und kurz entschlossen folgte er ihm. Bereits nach wenigen Schritten hielt er inne und versuchte, die Augen zusammenkneifend, zu erkennen, was dort in den Bäumen blau-lila schimmerte.


    Vorsichtig trat er näher und sah staunend, dass jemand Seile über eine kleine Lichtung gespannt und sie mit den Stoffbahnen in eine Art Zelt verwandelt hatte. Eine Schaukel und ein zusammengeknoteter Sack luden dazu ein, es sich bequem zu machen. Darunter gab es aus Baumscheiben eine kleine Sitzgruppe, Kissen und eine Picknickdecke.


    Im violetten Schatten auf der Decke lag Miss Igglesmore. Ihr filigraner Fuß zuckte unter dem Saum ihres Kleides hervor und verriet, dass sie nicht ohnmächtig war, sondern schlief.


    Gerade wollte er sie maßregeln, ihre Pflichten als selbst ernannte Mutter zu vernachlässigen, da fiel sein Blick auf ihr Gesicht.


    Sie sah elend aus.


    Bereits letzte Woche hatte die Fassade der strahlenden Schönheit zu bröckeln begonnen, jetzt aber zogen sich Falten durch die geschwollenen Augenringe, die Verfärbungen hatten zugenommen. Ihre vornehme Blässe war ruiniert, ihre Lippen zeigten kleine Risse, als habe sie zu wenig getrunken oder wäre zu lange draußen gewesen. Ihr Haar war stumpf und hatte sich gelöst, sodass es in langen Strähnen um sie herum auf der Decke lag. Er könnte sie berühren und sich die blonden Locken durch die Finger gleiten lassen.


    Connor gab sich selbst einen Tritt. Es sollte ihn nicht kümmern, wie es dem verwöhnten Frauenzimmer ging, geschweige denn den Kindern.


    In sicherem Abstand ließ er sich neben sie auf die Decke sinken und zögerte, sie zu wecken. Was war nur los mit ihm? Normalerweise müsste er sich eine Pfeife holen, mit aller Kraft hineinblasen und sie daran erinnern, dass sie die Kinder unbedingt hatte aufnehmen wollen.


    Stattdessen saß er neben ihr und betrachtete die plötzlich fremde Frau.


    Ihr Gesicht, im Schlaf ganz ungebändigt und ohne die ewig freundliche Maske der Herzen brechenden Schönheit, zeigte Verletzlichkeit und dass sie auch nur ein Mensch war. Den Anflug eines schlechten Gewissens, sie falsch eingeschätzt zu haben, schob er rasch beiseite. Dennoch wusste er tief im Inneren, dass er sich in ihr geirrt hatte.


    Nicht nur, dass sie mehr Feuer besaß, als sie den meisten Menschen zeigte, auch konnte sie anpacken, schreckte nicht vor Arbeit zurück und zeigte selbst beim Hantieren mit Urin keinen Ekel.


    Igitt.


    Gut, sie hatte sich ein Tuch vorgebunden und danach gründlich die Hände gewaschen, aber alles in dem Raum hatte unter dem Minze- und Lavendelduft noch danach gerochen.


    Igitt igitt.


    Miss Igglesmore murmelte im Halbschlaf, streckte sich und drehte sich, um sich förmlich an ihn zu schmiegen.


    Connor zuckte zusammen und verharrte stocksteif, während Miss Igglesmore offensichtlich bemerkte, dass er keineswegs die Decke war, und mit einer Hand versuchte, ihre Unterlage zu ertasten. Dabei kam sie gefährlich nahe an …


    Zischend sog er den Atem ein, während Miss Igglesmore aufschreckte und wie von der Tarantel gestochen von ihm abrückte. „Verzeihung“, murmelte sie und zog die Beine unter den Rock. Dann schlang sie die Arme um die Knie und starrte in den Wald, während sie tiefrot anlief.


    „Ich werde es überleben“, versuchte er, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Was tun Sie hier?“


    „Ich mache eine Pause. Was tun Sie hier, während die Kinder Martha die Küche ausräumen?“


    „Ich … Oje.“ Sie blinzelte völlig verwirrt über die Lichtung und suchte dann den Stand der Sonne. „Wie spät ist es?“


    „Halb sechs. Was machen Sie eigentlich nachts?“


    „Ich schlafe.“


    „Sie sehen wirklich nicht so aus“, äußerte er, obwohl er wusste, dass das einer Beleidigung gleichkam.


    „Naja, ich hatte viel Arbeit in letzter Zeit“, räumte sie ein.


    „Ich habe Sie gewarnt, dass fünf Kinder kein Zuckerschlecken sind. Womöglich sollten Sie Ihre nächtlichen Ausflüge ein wenig einschränken.“


    „Ach, das ist es gar nicht. Ich war schon ewig nicht mehr …“ Sie stutzte. Seit wann musste sie sich vor ihm rechtfertigen? Er glaubte ihr doch eh nicht. „Ich war schon lange nicht mehr draußen, das sollte Ihnen aufgefallen sein. Ich habe die Kinder, um die ich mich kümmere, da bleibt kaum Zeit. Die Färbereien bleiben auf der Strecke, und das kann ich mir nicht leisten.“


    „Sie haben den Vormittag dafür“, stellte er fest.


    „Tatsächlich? Es stimmt, Jarl und Mary bleiben mit Bess im Haus, sodass ich allein arbeite. Außerdem habe ich ein paar neue Pflanzen, die ich testen muss. Also stehe ich früher auf und gehe vor dem Frühstück zur Hütte, um alles vorzubereiten. Oder ich gehe abends noch einmal, wenn die Kinder im Bett sind.“


    Connor stutzte. Sie hatten gute zwanzig Minuten zum Dorf und weitere zehn zur Hütte gebraucht. Der direkte Weg würde kaum unter einer Viertelstunde zu schaffen sein, aber die Kinder frühstückten schon um halb sieben und die größeren gingen dann mit Miss Igglesmore ins Dorf. Mittags holte sie die Kinder wieder von der Schule ab und verbrachte mit ihnen den Nachmittag. Und vor neun waren auch nicht alle Kinder im Bett.


    „Sie hören sofort auf damit“, bestimmte er.


    „Wie bitte?“


    „Sie können nicht im Dunkeln allein durch den Wald laufen.“


    „Natürlich kann ich. Ich tue es doch bereits, also machen Sie sich keine Sorgen.“


    Verächtlich kräuselte er die Lippen. „Denken Sie nicht, ich sorge mich um Sie, vielmehr sorge ich mich um mein eigenes Wohl. Alexandra lässt mich teeren und federn, falls Ihnen etwas passieren sollte. Danach wird sie mich in ein Fass stecken und die weißen Klippen hinab werfen.“


    „Das hört sich beinahe an, als würden Sie sich vor ihr fürchten“, stichelte Miss Igglesmore.


    „Keineswegs. Alexandra ist eine der wenigen Frauen, denen man rückhaltlos vertrauen kann. Ich habe Respekt vor ihr. Außerdem beinhaltet mein Auftrag hier die Buchhaltung und ein Auge auf Sie zu haben, damit Sie nicht dem nächstbesten Mitgiftjäger anheimfallen.“


    „Mein persönliches Kindermädchen also? Tut mir leid, aber ich werde nicht auf meine Farben verzichten, gerade jetzt, da ich die Möglichkeit habe, damit Geld zu verdienen.“


    „Sie müssen kein Geld damit verdienen. Darauf sind Sie nicht angewiesen.“


    „Im Moment vielleicht. Aber was passiert, wenn Maggie irgendwann ihre Pferde holt?“


    „Bis dahin werden Sie zweifellos einem wohlhabenden Mann den Kopf verdreht haben.“


    Sie schnaubte. „Sie klingen, als meinten Sie eher einen unterbelichteten Trottel. Nein, wissen Sie, mein Leben lang bin ich davon ausgegangen, dass Maggie das Gut erbt und ich heiraten muss, um einen eigenen Hausstand zu gründen. Jetzt habe ich die Möglichkeit, mein eigenes Leben zu führen, und ich werde es mir nicht von einem wohlhabenden Mann wegnehmen lassen.“ Ihr Ton verriet, dass auch sie eher einen Trottel meinte.


    „Bisher war mein Eindruck, dass Sie es genießen, den Herren den Verstand zu rauben.“


    „Die Herren, die Sie meinen, hatten vorher schon keinen“, äußerte sie abfällig und seufzte dann. „Früher hat dieses Spiel Spaß gemacht, aber mit der Zeit wird es schal.“


    „Sie nennen das ein Spiel?“


    Sie nickte und warf ihm einen Seitenblick zu. „Sie sollten wissen, dass es irgendwann öde wird, wenn das Gegenüber Sie anstarrt und freundlich nickt, ohne Ihnen überhaupt zuzuhören.“


    Vorsichtig nickte er, auch wenn er längst nicht davon überzeugt war, dass sie wirklich genug Tiefgang besaß, um ihres Charakters willen begehrt werden zu wollen. Aber in der Tat kannte er die Leere, wenn man zu schön war, als dass es noch um innere Werte ging.


    „Dann sollten wir logisch und rational überlegen, wie beides unter einen Hut zu bekommen ist“, schlug er vor, um ihr pro forma eine Chance zu geben.


    „Nichts leichter als das. Kümmern Sie sich um Ihre Kinder.“


    „Ich habe meinen Standpunkt bereits mehrfach dargelegt“, machte er deutlich. „Aber vielleicht gibt es die Möglichkeit, den Vormittag effektiver zu gestalten.“


    „Ich bin gespannt, wie Sie das anstellen wollen“, entgegnete sie bissig. „Sie sind den ganzen Tag beschäftigt und weiteres Personal kann ich mir im Moment auch nicht leisten.“


    „Nun, wie ich bereits sagte, sehen meine Aufgaben ebenfalls Ihren Schutz vor. Ich könnte Sie vormittags begleiten und Ihnen die schweren Arbeiten abnehmen.“


    „Sie machen Witze“, lachte sie.


    

  


  
    Kapitel 7


    


    „Sehe ich aus, als würde ich scherzen?“, fragte er trocken, und sie schüttelte den Kopf.


    „Nein, Mr. Doyle. Wir wissen beide, dass Sie niemals scherzen, aber seien Sie doch ehrlich: Das letzte Mal wären Sie vor Ekel beinahe rückwärts zur Tür hinausgestolpert. Wollen Sie wirklich mit mir den Stoff in dem Bottich versenken, ihn wieder herausholen und dann zum Trocknen aufhängen?“


    Er konnte nicht anders. „Wer will das schon?“, murmelte er und verzog angewidert das Gesicht.


    „Na also. Lassen Sie es so, wie es im Moment ist.“


    „Nein. Sie sehen furchtbar aus. Sie werden nicht mehr vor Sonnenaufgang oder nach Sonnenuntergang durch den Wald gehen.“ Als sie aufbegehren wollte, hob er abwehrend die Hand. „Das steht nicht zur Debatte, denn nebenbei ist es auch gefährlich.“ In der Tat würde Lord Igglesmore ihn zur Verantwortung ziehen, sollte seiner Tochter etwas geschehen oder sie irgendwann dahinsiechen, denn ob sie nun die Kinder selbst gewählt hatte oder nicht, sie trugen seinen Namen und theoretisch war er für sie verantwortlich, niemand sonst.


    „Großer Gott, Sie führen sich auf wie mein Vater oder, schlimmer noch, ein Ehemann“, schnaubte sie.


    Connor erschauerte. Um nichts in der Welt wollte er eins der beiden sein.


    „Können Sie Ihre … Werkstatt nicht näher einrichten? Vielleicht im Stall?“


    „Nein. Ich bin rücksichtsvoll genug, meinen Mitmenschen den Gestank zu ersparen.“


    Gut, das Argument war in der Tat schlagkräftig. „Wie wäre es dann, wenn Sie eins der Pferde nehmen und sich den Fußweg sparen?“


    Miss Igglesmore wurde ernst und wandte sich zu ihm um. „Sie nehmen sich heraus, sich nicht um Ihre Kinder zu kümmern. Ich reite nicht.“ Dann holte sie tief Luft. „Sie könnten jedoch Aufgaben übernehmen, bei denen Sie nicht direkt in Kontakt kommen mit der … Brühe.“


    „Die da wären?“, fragte er misstrauisch.


    „Feuerholz, den Transport der trockenen Stoffe, Wasser holen. Zum Aufhängen wäre eine zweite Person hilfreich.“


    Connor runzelte die Stirn. „Das hört sich an, als ginge das weit über ein Hobby hinaus.“


    „Zeitweise.“ Sie lächelte. „Es gibt mehrere Ernten, bei denen das Waid abgeschnitten und getrocknet wird. Außerdem habe ich ein kleines Feld mit neuen Pflanzen, eine Art falscher Indigo aus Amerika, und will sehen, wie und in welchen Mengen ich ihn am besten verarbeite. Es scheint, als wäre er weit ergiebiger als Waid. Nach der Ernte wasche und trockne ich die Pflanzenteile, dann müssen sie gemahlen werden. Dabei könnte ich durchaus eine starke Hand gebrauchen, die Mühle ist zwar klein, aber nun ja, ein Mühlstein ist ein Mühlstein, auch wenn er nicht die Größe eines Wagenrades hat.“ Sie machte eine entschuldigende Geste, die Connor stumm abnickte.


    „Dann forme ich Blöcke und trockne sie wieder, damit ich sie besser lagern kann, aber das schaffe ich allein.“ Sie ließ eine Pause und sah ihn dann wieder an. „Wenn die Ernte abgeschlossen ist, mache ich eine kleine Pause, kaufe Stoff oder Garn ein, was immer ich färben will. Manchmal stelle ich auch Farbe für Wände oder Holz her … nun, zurück zum Thema. Die Farbblöcke werden vergoren, damit sich die Vorfarbe löst, das mache ich in dem alten Gerberfass. Dann wird der Stoff hinein getaucht. Danach kommt der eigentlich unangenehme Teil, wenn die Stoffbahnen herausgenommen und nach draußen getragen werden, damit man die Bahnen glatt ziehen kann. Ich hänge sie über die Gestelle des Gerbers, und dort trocknen sie so lange in der Sonne, bis die Farbe … nun, blau geworden ist. Was man sehr eindrucksvoll an Brians kleinem Missgeschick sehen konnte. Dann kann der Stoff gewaschen und geplättet werden, bevor er zu Mrs. Greenborn gebracht wird, die daraus die Kleider näht.“


    Connor zog eine Grimasse. „Sie tun das wirklich.“


    „Was?“


    „Färben. Ich dachte, das wäre ein kleines Hobby, und als Alexandra bestätigte, Sie hätten ihr vier Kleider geschickt, meinte ich, das wäre Ihr Bestand der letzten zehn Jahre.“ Scheinbar wusste sie tatsächlich, was sie tat, und wenn er ihren Ausführungen folgen konnte, nahm sie dafür einiges in Kauf.


    Möglicherweise hatte er Lady Brennans Hinweis, dass bei ihrer Schwester der Schein zuweilen trog, tatsächlich falsch verstanden. Nicht nur, was das Bezirzen anging, was, wenn er sie richtig verstanden hatte, mehr ein Test war als böswilliges Herzensbrechen, das er vermutet hatte. Auch schien sie in ihrem Streben nach Unabhängigkeit mehr nach ihrer Schwester zu schlagen, als er zunächst angenommen hatte. Sie wollte keinen Mann und eine Vorzeigeehefrau sein, sie wollte selbstbestimmt leben.


    „Gut, einen Versuch ist es wert“, stimmte er zu und hob abwehrend die Hand, als Miss Igglesmore zu einem breiten Lächeln ansetzte. „Aber für die Sache mit dem großen Bottich suchen Sie sich jemand anderen.“


    Er stand auf und reichte ihr die Hand. Miss Igglesmore starrte sie misstrauisch an. „Bevor ich darauf eingehe, was schulde ich Ihnen dafür?“


    „Ich helfe Ihnen an drei Vormittagen die Woche. Dafür schreiben Sie die anderen zwei für mich.“


    Blinzelnd sah sie zu ihm auf. „Ich soll für Sie schreiben? Was denn?“


    „Geschäftsbriefe, Berichte. Alexandra rügt mich ständig wegen meiner Handschrift.“ Die war wirklich nicht die beste. Hoffentlich hatte Miss Igglesmore eine schöne Handschrift. Er ignorierte den Gedanken, wie Alex wohl darauf reagieren würde, wenn seine Berichte jetzt in eindeutig weiblicher Schrift ankamen.


    Amüsiert hob Miss Igglesmore eine Augenbraue. „Einverstanden.“ Sie ergriff seine Hand und ließ sich von ihm hochziehen. Einen Moment lang stand sie ganz nah vor ihm, er konnte ihren blumigen Duft riechen und trat rasch einen Schritt zurück.


    „Und jetzt sollten Sie die Kinder vor Martha retten“, zerstörte er den Augenblick und wandte sich zum Gehen.


    „So sieht es übrigens aus, wenn man nicht sorgfältig genug arbeitet“, fügte sie an und deutete auf die Stoffbahnen über ihr.


    Bei genauerem Hinsehen bemerkte er, dass in dem Stoff verlaufene Ränder und Flecken waren. „Ärgerlich“, murmelte er. „Mindestens um den Stoff an sich und erst recht um die Arbeit.“


    Murrend nickte sie, und einvernehmlichem Schweigen gingen sie zurück zum Haus. Sie wussten beide, dass sich etwas Grundlegendes zwischen ihnen verändert hatte. Nicht mal das triumphierende Lächeln, das er erwartet hatte, war zu sehen. Er selbst hingegen fühlte sich bloßgestellt, sollte er sich wirklich so in ihr getäuscht haben. Gleichzeitig befürchtete er, dass dieses Manöver nur Teil ihres Spiels war.


    Zweifellos war es klug, sich von ihr zu distanzieren, sonst wäre er bald einer der Trottel, die ihr hinterherliefen, auch wenn er ein Trottel erster Klasse wäre.


    Immerhin war er gewarnt worden.


    


    Es regnete schon wieder. Das war doch nicht zu fassen, da war es endlich mal warm und dann so etwas. Die Luft war so schwül, dass sie schon auf dem kurzen Fußmarsch ins Dorf am liebsten ihre Kleider abgelegt hätte, dazu der ewig prasselnde Dauerregen, der ihr das Gefühl gab, sie hätte einen Hörschaden.


    Carina trat aus dem Schulgebäude und wollte gerade zu einem frustrierten Schnauben ansetzen, als plötzlich Doyle neben ihr stand, einen großen Regenschirm in der Hand.


    Den Mund wieder zuklappend sah sie ihn nur an und murmelte dann einen guten Morgen, woraufhin er schroff nickte und sich wortlos in Richtung Wald bewegte, ohne ihr den Arm zu bieten.


    Offensichtlich wollte er nicht mehr als absolut notwendig mit ihr zu tun haben, also würde sie sich ihm nicht an den Hals werfen. An den Arm, korrigierte sie.


    In dem Versuch, unter dem Schirm zu bleiben und trotzdem nicht seinen Arm zu berühren, eierte sie neben ihm her und rempelte ihn ein paar Mal an, bis er ihr gereizt den Schirm in die Hand drückte.


    Blinzelnd öffnete sie den Mund, denn jetzt lief er ungeschützt durch den Regen. Dann jedoch schloss sie ihn wieder und folgte ihm mit vorgeschobenem Kinn. Sollte er doch nass werden. Wäre er ein Gentleman, hätte er ihr den Arm geboten und sie hätten beide unter den Schirm gepasst.


    Als sie an der Hütte ankamen, war er klatschnass, und sie lachte gehässig in sich hinein. Dann jedoch öffnete er die Tür, und sie sah, dass er bereits Feuerholz eingestapelt hatte und vier Eimer frisches Wasser bereitstanden. Den Anflug von Scham unterdrückend trat sie ein und nahm die Schürze vom Haken.


    „Sie haben mir ja wirklich zugehört“, stellte sie fest, während sie die Schürze umband und die Ärmel hochkrempelte.


    Statt einer Antwort legte er sein Jackett ab und hängte es an den Haken, der zuvor ihre Schürze getragen hatte.


    Entgeistert starrte sie ihn an. Noch nie hatte sie ihn in weniger als einer kompletten Garderobe gesehen, egal, welche Temperaturen im Haus herrschten. Jetzt erkannte sie, dass seine Statur keineswegs seinem Schneider zu verdanken war. Wie machte er das nur, immerhin saß er den ganzen Tag in seinem Arbeitszimmer. Dennoch zeugten die feinen Muskelstränge, die sie durch das Leinenhemd sehen und erahnen konnte, davon, dass er durchaus irgendeine Art Training absolvierte. Er ritt, fiel ihr ein. Abends ging er oft in den Stall zu Colin.


    „Weiß meine Schwester, dass Sie ihre kostbaren Pferde reiten?“, entfuhr es ihr.


    Doyle zog die Brauen zusammen. „Natürlich. Ich helfe dafür beim Ausmisten.“


    Was die kräftigen Schultern erklärte. Aber ganz offensichtlich hatte sie ihn mit der Frage verärgert. Sie nickte schroff, um zu zeigen, dass sie seine Erklärung akzeptierte.


    „Was wollen Sie heute tun?“, wechselte er das Thema, und Carina erinnerte sich, warum sie hier waren.


    „Warten Sie hier“, bat sie und stieg die Leiter zum Trockenboden hinauf. „Ich hätte auch …“, ertönte es von unten, aber Carina wiegelte ab. „Sie sind genau da, wo ich Sie brauche.“ Dann suchte sie zwei Säcke mit bereits getrocknetem Waid und einen mit dem falschen Indigo heraus. „Bereit?“, rief sie die Luke hinab.


    „Wofür?“ Doyle stieß den Atem aus, als ihn der erste Sack traf. Er stellte ihn neben sich und sah dann wieder hinauf. „Der nächste?“ Den zweiten fing er elegant auf und auch der dritte landete sicher in seinen Armen.


    Vorsichtig kletterte Carina wieder hinab und sprang beherzt die letzten beiden Stufen nach hinten ab.


    Doyles Schmerzensschrei erinnerte sie daran, dass sie nicht allein war. Das, und dass ihr Fuß unerwartet weich gelandet war. Sie strauchelte, doch unversehens hatte er sie um die Taille gefasst und stellte sie einen Schritt weiter vorn auf die Füße.


    Hinter sich hörte sie sein Räuspern und errötete. „Verzeihung. Ich bin es gewohnt, allein zu sein.“


    Kommentarlos ließ Doyle das stehen, also drehte sie sich um und deutete auf den angrenzenden Raum. „Ich dachte, wenn Sie schon hier sind, könnten wir mahlen?“


    Mit einer ergebenen Geste nahm er zwei Säcke, während Carina den dritten am Knoten hinter sich herzog, und trat in das dämmerige Innere. Carina ließ ihren Sack stehen und zog die Läden auf.


    


    Connor sah sich derweil neugierig um und betrachtete dann die kleine Mühle, die in der Mitte des Raumes stand.


    Im Grunde war es eine Mühle wie jede andere auch. In der Mitte des großen Tellers ragte ein hölzerner Zapfen, der den Querriegel trug, der über den Teller hinausragte, damit man die Mühle antreiben konnte. Und natürlich führte er die beiden Mahlsteine.


    In der Tat war die Mühle eher klein, betrachtete man ihre größeren Artgenossen. Dafür konnte man sie mit zwei Männern – oder auch Frauen – betreiben und brauchte kein Pferd, vom Platz ganz zu schweigen.


    Probehalber schob er sie eine Runde und fand, dass es durchaus schweißtreibend werden konnte, je nachdem, wie lange man brauchte, um einen Sack zu mahlen. Vorsichtshalber krempelte er die Ärmel hoch.


    Wieder einen Schritt zurücktretend wartete er auf Miss Igglesmores Anweisungen und war in der Tat dankbar für den würzigen Geruch, den die Mühle verströmte. Weder der Geruch des Nebenraumes drang hindurch noch Miss Igglesmores leichter Blumenduft.


    Sie war ihm vorhin viel zu nah gewesen.


    Während sie die Rinne des Mühlsteins befüllte, starrte er ins Leere und fragte sich, warum sie ihm so zu schaffen machte. In Alexandras Nähe fühlte er sich auch nicht wie eine Katze, die gegen das Fell gebürstet wurde. Andererseits war er bei ihrer letzten Begegnung auch noch ein verbitterter und gehörnter Ehemann gewesen. Jetzt war er ein verbitterter Witwer, dachte er ironisch. Aber Fakt war, er hatte Frauen in den letzten Jahren wie die Pest gemieden, und scheinbar war er weibliche Gesellschaft gar nicht mehr gewohnt.


    Mit Miss Igglesmore zu arbeiten, bedeutete mehr Nähe, als für sein inneres Gleichgewicht gut war. Hoffentlich dauerte es nicht allzu lange, das seltsame Kraut zu mahlen, denn er hatte das Gefühl, mit jeder Minute in ihrer Gesellschaft weniger Luft zu bekommen.


    „Mr. Doyle?“ Ein Schnipsen durchdrang seine Gedanken, und er zuckte zusammen.


    „Verzeihung, Miss. Was sagten Sie?“


    „Dass wir anfangen können.“


    Gehorsam griff er sich den Querriegel und begann zu schieben. Nach wenigen Zoll wurde es merklich leichter, und erstaunt bemerkte er, dass sie am anderen Ende des Riegels mit schob.


    Er wurde nicht schlau aus ihr. Während sie im Haus die feine Dame mimte, schien sie sich in ihrem eigenen Reich, sofern man die alte Gerberhütte so bezeichnen konnte, kaum für etwas zu schade.


    Als er ihren Ausführungen gefolgt war, hatte er angenommen, dass sie andere für sich arbeiten ließ und es nur als helfen bezeichnete, während sie die Aufsicht hatte.


    Nicht im Traum hatte er gedacht, dass sie tatsächlich mit anpackte und bei schwülwarmem und drückendem Wetter schwere Arbeiten übernahm, bei denen den meisten Menschen schon zu Beginn der Schweiß ausbrach. Langsam jedoch dämmerte ihm, dass die anderen Bediensteten ihr tatsächlich nur gelegentlich zur Hand gingen.


    Konnte er sich so in ihr getäuscht haben? Und wenn ja, wollte er es wirklich wissen? Eine Frau zu mögen, war der erste Schritt ins Verderben, Frauen waren falsch und manipulativ. Das war seine Devise, und bis vor Kurzem hatte der Ring an seiner Hand ihn daran erinnert, dass das die Wahrheit war.


    Ausnahmen wie Alexandra bestätigten diese Regel. Und selbst die manipulierte für ihr Leben gern, war dabei jedoch wenig subtil. Auch Lady Brennan beeinflusste ihre Mitmenschen, indem sie ihnen vor Augen führte, welche Erwartungen sie an andere stellten und welche sie selbst bereit waren, zu erfüllen. Aber beide waren dabei von Auge zu Auge ehrlich.


    Jetzt stellte das kühle Metall eher die Frage, ob diese Annahme tatsächlich der Wahrheit entsprach und ob die Anteile ehrlicher zu unehrlicher Frauen nicht vielleicht gleichwertig waren.


    Oder war womöglich sogar Alana die Ausnahme?


    Connor richtete den Blick ins Leere und vermied, Miss Igglesmore anzusehen. Er ahnte sehr wohl, dass er sich in gewaltige Schwierigkeiten bringen würde, wenn er ihr gestattete, seine geordnete Welt auf den Kopf zu stellen. Dennoch ging ihm eine Frage nicht aus dem Kopf.


    Wer war diese Frau?


    


    Oh mein Gott, dachte Carina später, als sie auf dem Weg ins Dorf war, um Felicia, Brian und Brandon abzuholen. Der Mann war der Satan.


    Bei dem ekelhaften Wetter war sie schnell außer Atem gewesen, und auch Doyle war nicht immun. Sein Hemd hatte mehr und mehr feuchte Stellen bekommen, bis es halb durchsichtig an ihm geklebt hatte. Bis vor wenigen Stunden hätte sie geschworen, dass der Mann nicht einmal wusste, dass es das Wort schwitzen überhaupt gab.


    Nicht, dass es ihr besser ergangen wäre, nur hatte sie eben ein wenig mehr an, während Doyle das Hemd genauso gut hätte ausziehen können.


    Er war höllisch attraktiv, selbst wenn er nach Arbeit roch und sich dabei so abweisend gab, als wäre sie ein unerwünschter Eindringling und nicht er ihr Gehilfe.


    Sie war froh gewesen, als die Blätter endlich zur Zufriedenheit gemahlen waren, und sie ihn mit gezwungenem Lächeln entlassen konnte. Seinem schroffen Nicken war ein fluchtartiger Abgang gefolgt, doch kaum, dass sich ihre Nerven beruhigt hatten, war hinter dem Haus ein Plätschern ertönt, das sie neugierig gemacht hatte.


    Als stünde sie unter Zwang, hatte sie aus dem Fenster gelugt und zugesehen, wie er vom Bach kam. Ganz offensichtlich hatte er sich einen Kübel Wasser übergekippt.


    Das jetzt völlig durchnässte Hemd hatte keinen Spielraum gelassen, es hatte an den feinen Muskelsträngen geklebt und auch nicht die Schatten auf seiner Brust verborgen. Sie hatte die Augen zusammengekniffen. Was war das dort an seinem Arm? Großer Gott, war er etwa tätowiert?


    Nein, dachte sie, nie im Leben würde sich der steife Mr. Dole profane Bildchen unter die Haut stechen lassen. Es musste ein blauer Fleck sein.


    Egal, was genau es war, es hatte seiner Perfektion keinen Abbruch getan. In diesem Punkt ähnelten sie sich tatsächlich. Äußerlich dem Schönheitsideal entsprechend, war es durchaus schwierig, gehört zu werden, wenn einen die Leute schamlos hinterher starrten.


    Gut, ihre makellose Erscheinung war mit den Kindern auf und davon. Morgens verriet ihr der Blick in den Spiegel, dass sie auch nur ein Mensch war. Während in den letzten Jahren kaum eine Veränderung stattgefunden hatte, war sie in den letzten Wochen wie im Flug gealtert. Kleine Falten und Schatten an den Augenwinkeln zeugten vom Schlafmangel, die Kerben um die Lippen vom vielen Lachen.


    Es tat ihr nicht leid, stellte sie verwundert fest. Was waren schon ein paar Spuren der Zeit, sie hatte sich doch Leben und Familie gewünscht. Und davon abgesehen war es doch besser, ein paar Lachfalten zu bekommen, als nichts zum Lachen zu haben.


    Dass in ihrer Familie ein Mann fehlte, war zweitrangig. Irgendwann würde sie jemanden finden, der sie auch mit den angenommenen Kindern, oder aber gerade deshalb, lieben konnte. Und wenn nicht, dann eben nicht.


    Sie warf den Kindern einen Blick nach, wie sie auf den Kirschbaum zu rannten. So anstrengend die Bande war, sie würde sie nicht wieder hergeben. Mit Felicias Hilfe hatten sie eine grobe Ordnung in das filigrane System gebracht, Mary und Jarl hatten Martha als eine Art Großmutter adaptiert, Bess wurde wie eine Tante behandelt.


    Dass Doyle als eigentlicher Vater außen vor stand, lag daran, dass er sich absichtlich abschottete. Aber immerhin war er noch da, statt, wie angedroht, seine Kündigung einzureichen.


    Carina musste sich immer wieder daran erinnern, dass dieser Status Quo alles war, was sie von ihm erwarten konnte. Wenn sie ihm noch mehr zusetzte, sich um seine Kinder zu kümmern, lief sie Gefahr, den besten Buchhalter zu verlieren, den sie je kennengelernt hatte. Immerhin hatte er die Kinder von Anfang an abgelehnt, da war es schon viel, dass er sie in seiner Nähe tolerierte.


    Zu denken, dass dies nur der erste Schritt zu einer halbwegs intakten Familie war, wäre fatal und würde nur in Enttäuschung enden. Zumal sie absolut nicht den Wunsch hegte, eines Tages mit diesem Eisblock vor den Traualtar zu treten. Attraktiv hin oder her, sie würde sich nicht an eine lebende Rechenmaschine ketten.


    Nein, zu versuchen, Mr. Doyles kaltes Herz zu erwärmen, wäre vergeudete Energie. Er besaß nicht mal eins, dachte sie, während sie zusah, wie die Kinder mit leuchtenden Augen in den Baum kletterten, um sich ein paar der reifen Kirschen zu pflücken. Mary und Jarl brauchten etwas länger, um den Baum zu erreichen, und sahen sehnsuchtsvoll den Stamm hinauf.


    Felicia war bei ihr geblieben, als ahnte sie, dass Carina mit ihr sprechen wollte, noch bevor Carina es selbst wusste.


    „Wie hat eure Mutter das eigentlich geschafft? Sie musste doch bestimmt arbeiten.“


    Ein verhaltenes Lächeln stahl sich auf Felicias Gesicht. „Sie war nicht allein. Ian hat sich um uns gekümmert, wenn Mum arbeiten war.“ Sie führte das nicht weiter aus, und Carina sah sie forschend an.


    „Ian ist …“


    „War. Er ist zwei Monate vor Mutter gestorben. Und ja, er war Mamas Freund. Kann ich dich etwas fragen?“


    Carina sah sie aufmunternd an. „Natürlich.“


    Die Unsicherheit auf Felicias Miene bereitete ihr ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube. Als käme jetzt der entscheidende Moment. „Werden wir wieder gehen müssen, wenn du heiratest?“


    „Nein.“ Sie atmete erleichtert aus. „Nein, ihr müsst nicht gehen. Ein Mann wird sich entweder damit anfreunden müssen, dass es euch gibt, oder aber er wird nicht mein Ehemann.“


    „Und … sollen wir dich Mutter nennen?“


    Carina runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht. Ich bin nicht eure Mutter und ich bin auch nicht alt genug, um deine oder Brandons Mutter sein zu können. Ich denke, es ist in Ordnung, wenn ihr einfach Carina sagt.“


    „Das ist schön.“ Felicia lächelte sie an und sah dann nach vorn, wo die Jungen schon in den Ästen saßen.


    Carina fiel ein Stein vom Herzen, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass es ihn gab. Sie fühlte sich nicht, als wäre sie die Mutter der fünf. Aber dennoch war ihr die Rasselbande in kürzester Zeit ans Herz gewachsen und gehörte zu ihrer Familie. Ähnlich einer Schar verwaister Nichten und Neffen, die wie eigene Kinder waren und gleichzeitig auch nicht.


    „Kommst du auch?“, rief Brandon.


    Aus ihren Gedanken gerissen zuckte Carina zusammen und blickte auf.


    Felicia lächelte ihr aufmunternd zu. „Wenn du dort oben sitzt, kommst du an die besten Kirschen ran“, lockte sie. „Alle wurmfrei.“


    Carina blinzelte sie zweifelnd an. „Nein, ich bleibe lieber hier unten und passe auf die Kleinen auf.“


    „Ach, komm schon, ich mache das.“ Felicia sah sie herausfordernd an.


    Carina warf einen weiteren Blick nach oben. Wirklich, der Baum war klein und die Äste hingen tief, sie bräuchte nicht mal weit ausholen.


    Sie wischte ihre schweißfeuchten Hände an ihrem Rock ab. Lächerlich, sich nicht auf diesen winzigen Baum zu trauen. Es war ja keine der riesigen Eichen in der Allee, sondern nur ein kleiner Kirschbaum mit gerade Ästen, erprobt von Dutzenden Kindern, die jeden Sommer darauf herumkletterten. Und zuweilen die Kirschkerne als Munition verwendeten, um ahnungslose Passanten zu erschrecken.


    Sie wäre kaum einen Meter über dem Boden. Dennoch spürte sie, wie ihr Herz zu rasen begann, der Drang, wegzurennen, wurde immer stärker. Schluss jetzt, dachte sie und atmete konzentriert ein und aus. Wenn sie zuließ, dass ihr schon die Panik den Rücken hinaufkroch, während sie an einem Baum nur hinaufsah, könnte sie sich gleich im Keller eingraben. Nächste Woche wäre es die Leiter der Gerberhütte und danach die Treppe im Haus.


    Wieder blickte sie an dem Stamm hinauf.


    Die tiefen Äste schrien förmlich danach, an ihnen hinaufzusteigen. Jedes Kind konnte das.


    Wenn sie ihr Leben endlich selbst in die Hand nehmen wollte, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt.


    Sie packte einen der Äste und zog sich hinauf.


    

  


  
    Kapitel 8


    


    „Connor!“


    Verwirrt blickte er auf und sah sich Auge in Auge mit Felicia. In der Tat war es irritierend, mit Vornamen angesprochen zu werden. Sah man mal von Oliver ab, tat das nur Alexandra. Jetzt aber stand Felicia vor ihm und sah ihn mit riesigen Augen flehend an.


    „Ja bitte?“, versuchte er, wieder Distanz zu schaffen.


    „Kannst du …“ Sie brach ab und kaute verlegen auf ihrer Unterlippe, bevor sie sich einen Ruck gab. „Könnten Sie uns bitte helfen? Carina ist vom Baum gefallen, und ich kann Colin nirgends finden.“


    Kaum verwunderlich, denn den hatte Connor vor einer halben Stunde ins Dorf geschickt. Aber das war es auch nicht, was so seltsam an Felicias Worten war.


    Er erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. „Hast du gesagt, sie ist vom Baum gefallen?“


    Ängstlich nickte Felicia. „Brandon hat mit ihr gewettet, und ich habe nicht aufgepasst, sonst wäre das gar nicht passiert. Es ist meine Schuld.“ Als hätte er danach gefragt.


    Er winkte ihr, voranzugehen, und folgte ihr dann hinaus in den Regen. „Wie ist sie denn auf den Baum hinaufgekommen?“


    „Na, geklettert“, erklärte Felicia, als wäre die Frage völlig überflüssig. „Aber kaum war sie oben, wurde sie ganz blass und dann ist sie einfach runtergefallen.“ Kurz schwieg sie und sah ihn dann um Verzeihung heischend an. „Es tut mir leid, ich hätte sie wirklich davon abhalten sollen.“


    Connor schüttelte den Kopf. „Miss Igglesmore ist alt genug, das selbst zu entscheiden. Wenn sie alleine hochgeklettert ist, ist sie auch selbst schuld, wenn sie runterfällt.“


    Felicia kommentierte das nicht weiter, und auch Connor hing seinen eigenen Gedanken nach. Miss Igglesmore auf einem Baum, der Gedanke war völlig absurd. Die Frau stieg nicht mal auf einen Stuhl, um an irgendwas ranzukommen.


    Der Regen wurde stärker, und besorgt schielte er hinauf in die graue Wolkendecke. „Komm, beeilen wir uns“, murmelte er Felicia zu.


    Obwohl es ihm egal sein sollte, ob sich die Kinder erkälteten, würde er sich Vorwürfe machen, wenn ihnen ernsthaft etwas geschah. Und wenn nicht er, dann würde Miss Igglesmore ihm die Leviten lesen.


    Er erschauerte. Soweit war es schon mit ihm gekommen.


    Felicia führte ihn zu einem Kirschbaum, an dem auch die anderen Kinder standen und stumm auf Miss Igglesmore starrten, die leblos am Boden lag. Irritiert runzelte er die Stirn. Der Baum war nicht hoch genug, um sich ernsthaft wehzutun, außer man fiel sehr, sehr unglücklich. Vielleicht auf einen Stein, oder aber sie war mit dem Kopf zuerst aufgeschlagen.


    „Ist sie tot?“, wisperte Brian, der ihn noch nicht bemerkt hatte.


    „Keine Ahnung“, entgegnete Brandon.


    „Schau doch mal nach“, kam der Vorschlag von Mary.


    Brian streckte die Hand aus und zog sie wieder zurück. „Ich trau mich nicht“, gestand er dann.


    „Sie wird ganz nass“, stellte Brandon fest. In der Tat war ihr Kleid völlig durchweicht, aber bei dem Regen war das auch kein Wunder.


    „Wenn sie krank wird und stirbt, müssen wir dann wieder zu Tante Alys?“, fragte Brian ängstlich. Das war nicht sein Problem, sagte Connor sich. Zum einen war Miss Igglesmore weit davon entfernt, tot zu sein, und zum anderen kümmerte es ihn nicht, was die Kinder ohne sie tun würden.


    Er ignorierte Miss Igglesmores Anblick und kniete sich hin, um nach ihrem Puls zu fühlen. Die Kinder wichen zurück, als litte er an einer ansteckenden Krankheit. „Sie lebt noch“, erklärte er dann und tastete ihren Hinterkopf ab. Da war kein Stein, kein Blut, nicht mal eine Beule. Auch ihr Hals schien völlig normal zu sein. Was immer ihre Ohnmacht verursacht hatte, der Sturz offenbar nicht.


    Das näher kommende Donnergrollen drängte ihn, sie besser schnell ins Trockene zu bringen. Die Wolken würden kaum aufreißen, eher würde aus dem steten Regen eine kleine Sintflut. Er kannte diese Art Gewitter inzwischen gut genug, um zu wissen, dass es auch danach noch stundenlang regnen würde.


    Er wandte sich den Kindern zu. „Geht rein und bittet Martha, euch eine Brühe warm zu machen. Zieht euch trockene Sachen an. Rasch.“


    Blass nickte Felicia und scheuchte die Kinder davon, während er vorsichtig die Arme unter Miss Igglesmores Körper schob. Verflucht, wenn sie eine hässliche Kröte wäre, könnte er viel professioneller mit ihr umgehen. So aber artete jede ihrer Begegnungen in einen Kampf aus, selbst wenn sie bewusstlos war. Dieser Kampf tobte tief in seinem Inneren, aber bei Gott, sein Verstand würde der Sieger sein. Und sie würde niemals davon erfahren, um es dann gegen ihn zu verwenden.


    Sich einen Ruck gebend hob er sie an und mit etwas Schwung hatte er sie schließlich so auf den Armen, dass sie an ihn geklebt lag, der Kopf an seiner Schulter. Ihr nasses Kleid kühlte sein Gemüt, denn innerhalb von Sekunden hatte es alles durchnässt, was bisher noch verschont geblieben war.


    Er musste sie schnell ins Haus bekommen, er hatte keine Ahnung, wie lange sie schon auf dem Boden lag, aber allein sein Fußweg und dazu Felicias sowie die Zeit, die sie zunächst auf der Suche nach Colin verbracht hatte, ließen vermuten, dass es zu lang war. Der Regen wurde immer stärker, und ein Arzt sollte sie sich besser ansehen.


    Mit weit ausholenden Schritten strebte er auf das Haus zu und ignorierte den Sturzbach, der auf sie herniederprasselte. Als wollte das Wetter nicht, dass auch nur das kleinste Stück Haut an ihnen trocken blieb. Er schüttelte den Kopf. Schlechter Zeitpunkt, um genauer darüber nachzudenken.


    Statt durch die Terrassentür zu gehen, von wo aus er durch den Salon in die Halle kommen würde, lief er durch den Küchengarten und betrat Marthas Refugium. Die Kinder hatten offenbar bereits Bescheid gegeben, denn ein kleiner Kessel hing über dem Feuer und verströmte den Geruch von herzhafter Rinderbrühe.


    „Meine Kleine!“, schluchzte Martha und bearbeitete nervös ihre Schürze mit den Händen.


    „Sie lebt“, kam Connor ihr zuvor. „Sie ist ohnmächtig, aber sie hat kräftigen Puls. Vielleicht braucht sie einen Arzt.“ Er wartete kurz, bis Martha ihre Finger aus dem zerknüllten Stoff löste und vorsichtig nickte. „Wo soll sie hin?“


    „Kommt.“ Martha strebte eilig in die Halle, und als sie Graves erblickte, schnippte sie ihm zu. „Doktor Perkins, aber schnell.“ Graves schlurfte in einem Tempo davon, das Connor ihm gar nicht mehr zugetraut hätte.


    Dann folgte er Martha die Treppe hinauf in den Flur, von dem er wusste, dass dort die Familie ihre Zimmer hatte, den er jedoch noch nie betreten hatte. Natürlich nicht, er war Personal und hatte ein Zimmer im Gesindetrakt. Martha öffnete eine Tür und hastete hinein, während Connor etwas langsamer eintrat.


    Das Zimmer war unübersehbar weiblich eingerichtet, mit rosa Vorhängen, Blumentapete, aber bei Weitem nicht so prunkvoll und verspielt, wie er gedacht hatte. Und vor allem herrschte hier das totale Chaos. Überall lagen Stoffstreifen herum, in verschiedenen blauen und violetten Farbtönen, auf dem kleinen Sekretär stapelten sich Papiere und eine altmodische Rechenmaschine thronte obenauf.


    Damenhaft war anders.


    Offenbar war Martha gleicher Meinung, denn sie grunzte und sammelte dann die Stoffbahnen vom Bett und schlug die Decke zurück, damit er Miss Igglesmore ablegen konnte.


    Froh, sie endlich loszuwerden, wollte Connor sie hineinlegen, aber Martha war anderer Meinung. „Ha!“, bellte sie. „Nicht so schnell. Sie können sie doch nicht mit den klatschnassen Kleidern ins Bett stecken. Helfen Sie mir mit dem Überkleid und dann mache ich den Rest.“


    Er blinzelte. „Das wäre höchst unschicklich.“


    „Es wäre höchst unschicklich, aus Schamgefühl eine Lungenentzündung zu riskieren. Schließen Sie die Augen, wenn es Ihr Gemüt erleichtert.“


    Vorsichtig ließ er Miss Igglesmores Beine auf den Boden gleiten und fasste sie dann unter den Armen. Martha winkte ungeduldig, und er drehte sie herum, sodass Martha ihr die Schnüre am Rücken lösen konnte, aber offensichtlich wollten sich die nassen Bänder kein Stück bewegen.


    Miss Igglesmores Kopf fiel schlaff nach vorn, ihre Haare glitten aus dem Zopf und das Wasser tropfte aus den Strähnen auf seine Schuhe. Wie lange dauerte es denn, ein paar Schleifen zu lösen?


    Martha griff mit einem Fluch in ihre Schürze, holte eine Schere heraus und schnitt die Schnüre kurzerhand auf. Dann winkte sie Connor wieder, der Miss Igglesmore herumdrehte, während Martha die Ärmel herunterschob. Ihm war klar, dass er das nicht tun sollte, aber gegen jede Vernunft glitt sein Blick an ihr herab. Als er ihre Rückseite anstarrte, von dem reichlich durchsichtigen Unterkleid nur spärlich verhüllt, bekam er nicht mal mit, wie sich das Kleid um Miss Igglesmores Knöchel bauschte, um dann mit einem Schmatzen auf seine Schuhe zu kippen.


    Die zarten Linien ihres Körpers folgten weichen Kurven, makellose Haut, soweit das Auge reichte, nur gestört von einigen blauen Flecken. An ihrer Schulter, dem Rücken und direkt am Übergang zu den Rundungen ihres Hinterteils. Er versuchte, die plötzliche Atemnot zu beherrschen, aber schaffte es kaum, überhaupt Luft zu bekommen.


    Er musste hier raus.


    Mit einem großen Schritt über den nassen Klumpen von Kleid warf er sie beinahe schon aufs Bett, was ihm einen scharfen Blick von Martha einbrachte. Die Frau war weiß Gott nicht dumm und dazu aufmerksam wie ein Bluthund. Er verzichtete auf eine peinliche und gestammelte Rechtfertigung, die sie ihm ohnehin nicht abkaufen würde.


    „Schauen Sie nach den Kindern“, bot sie ihm eine Ausrede, die er dankend annahm.


    Connor nickte und floh aus dem Zimmer.


    In seinem eigenen Zimmer zog er sich trockene Kleider an und überlegte dann, wie er die Bilder ihres Körpers wieder aus seinem Kopf bekommen könnte, ohne dabei wahnsinnig zu werden.


    Schließlich ging er in die Küche, schöpfte die inzwischen heiße Brühe in Tassen und brachte das Tablett dann hinauf. Hauptsache, er war beschäftigt, notfalls auch damit, Alanas Kindern zu helfen. Der Gedankengang war höchst effektiv und ließ ihn wieder zur gewohnten Verfassung zurückkehren. Nüchtern, sachlich und distanziert, so, wie er am besten lebte und überlebte.


    Wo waren die Kinderzimmer? Er wusste, dass er in der richtigen Etage war, hatte sie aber seit der Ankunft der Kinder nicht mehr betreten.


    Jarls Gezeter und Bess‘ Stimme, die dem Kleinkind gegen seinen Willen die nassen Sachen auszog, brachte ihn auf die richtige Spur. Mit dem Ellbogen klopfte er an die Tür, hinter der der Lärm am deutlichsten zu vernehmen war.


    Die Tür schwang auf und Felicia, in einem viel zu großen Morgenmantel und mit einem Handtuch um den Kopf, starrte ihn an. Dann blinzelte sie, als könnte sie nicht glauben, dass er hier stand, vor ihrem Kinderzimmer, mit etwas zu essen in der Hand.


    Connor schluckte und hielt ihr stumm das Tablett hin, drückte es ihr förmlich in die Hände.


    „Danke“, murmelte sie und starrte ihn noch immer an.


    Zu einer Erwiderung war er nicht fähig, also nickte er schroff und ergriff ein weiteres Mal die Flucht.


    


    Doktor Perkins sah aus, als wäre er von Amesbury zu Fuß gekommen. Sein Kopf war hochrot angelaufen, und er japste nach Luft, als er auf unsicheren Beinen die Halle betrat. Connor warf einen Blick durch die offene Tür und erwartete, Colin nicht zu sehen, aber der saß äußerlich gelassen auf dem kleinen Kutschbock der Karriole, die Haare zerzaust und die Wangen gerötet. Sie mussten gefahren sein wie die Wilden.


    Ohne Umschweife stieg der alte Mann die Treppe hinauf und bog in den Flügel der Herrschaften ein. Sein Murmeln verriet, dass er nicht zum ersten Mal hier war.


    Wenig später kam er mit Martha gemeinsam wieder hinunter. Die Frau sah aus, als hätte man ihr eine schwere Last von den Schultern genommen. „Gott sei Dank“, murmelte sie und wollte dem Arzt gerade die Hand geben, als die Tür aufflog.


    „Wo ist sie?“, dröhnte Augustus‘ Stimme durch die Halle. Dann fixierte er den Doktor. „Sie sind schon da, gut. Wie geht es ihr?“


    „Im Grunde fehlt ihr nichts“, befand Perkins. „Sie steht nur unter Schock und sollte unbedingt ein paar Tage das Bett hüten, damit sie sich nicht erkältet.“


    Igglesmore war blass geworden. „Ist es wie bei … ich meine, kann sie …?“


    „Es ist alles in Ordnung“, beruhigte der Doktor ihn. „Miss Carina wackelt wunderbar mit den Zehen und scheint nicht einmal eine Gehirnerschütterung zu haben. Es ist nur der Schreck, der ihr so zugesetzt hat.“


    Erleichtert stieß Augustus den Atem aus. „Gott sei Dank“, wiederholte er Marthas Worte und tupfte sich die Augenwinkel ab, bevor sein Blick sich wieder klärte.


    „Wie ist das überhaupt passiert?“, fragte er in die Runde.


    Connor wappnete sich innerlich gegen die Vorwürfe, die unweigerlich gleich auf ihn niederprasseln würden. Aber es kam nicht dazu.


    „Wir haben sie dazu angestiftet, auf den Kirschbaum zu klettern.“


    Igglesmores Blick folgte der dünnen Stimme, und auch Connor sah auf. Die Kinder standen wie die Orgelpfeifen aufgereiht an der Treppe. „Ich habe mit ihr gewettet“, erklärte Brandon und trat einen Schritt vor, bevor er den Blick senkte. „Es ist meine Schuld. Es tut mir leid.“


    Augustus‘ Blick wurde weich, und er verzog das Gesicht, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er belustigt oder verärgert sein sollte. „Carina hat sich von euch anstiften lassen, auf einen Baum zu klettern? Das glaube ich nicht“, behauptete er dann.


    „Es ist aber so“, widersprach Felicia und schob trotzig das Kinn vor. „Wir hätten besser aufpassen müssen.“


    Wie sollte denn ein Kind auf eine erwachsene Frau aufpassen?, fragte Connor sich.


    „Angenommen, ich würde glauben, dass Carina freiwillig versucht hat, auf einen Baum zu klettern, wie ist sie denn dann hinuntergefallen?“


    Brandon blinzelte, und Felicia wurde noch eine Nuance blasser. „Ich weiß es nicht“, antwortete sie dann. „Sie war nicht sehr weit oben, dann sah sie zu mir hinunter und dann“, sie machte eine Geste, die Verzweiflung gleichermaßen wie Ratlosigkeit ausdrückte, „ist sie einfach runtergefallen.“


    Igglesmore blinzelte, dann glätteten sich seine Gesichtszüge. „Ich verstehe“, erklärte er dann und sah kurz zu Martha und Perkins hinüber, die zustimmend nickten. „Dann ist es nicht eure Schuld.“ Ohne das weiter zu erläutern, winkte er die Kinder davon. „Seht zu, dass ihr eine heiße Brühe trinkt!“, schimpfte er.


    


    „Mr. Doyle? Haben Sie einen Augenblick Zeit?“


    Genervt sah er auf und fragte sich, was Miss Igglesmore von ihm wollte. Seit einer halben Stunde jaulte eins der Kinder im Obergeschoss, und er hatte mehrmals mit dem Gedanken gespielt, sich das Siegelwachs in die Ohren zu stopfen.


    An diesem Morgen war sie wieder durchs Haus gelaufen, als hätte sie gestern nicht alle in Angst und Schrecken versetzt. Und bis auf die Tatsache, dass sie im Haus geblieben war, hatte sich nichts geändert.


    „Wofür?“


    Ihr Erröten war echt, kein einstudiertes Gehabe und keine falsche Scham. „Mary steckt fest.“


    Misstrauisch erhob er sich und folgte er ihr die Treppe hinauf, genau auf das Gejammer zu. „Möchte ich wissen, worin?“


    „Sehen Sie am besten selbst“, stieß Miss Igglesmore zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und öffnete die Tür zum Kinderzimmer.


    Der Anblick, wie Mary zwischen Sitzfläche und Lehne des Stühlchens klemmte, mit tränenverschmiertem und gerötetem Gesicht, war beinahe komisch, hätte sie nicht in so einer Lautstärke geheult. Das animierte Jarl, mitzuweinen. Zusammen klingelte das Crescendo in seinen Ohren und lähmte seinen Verstand.


    „Ruhe!“, herrschte er, und tatsächlich verstummten sie alle.


    Dann kniete er sich vor das Stühlchen und begutachtete das Desaster. „Hilft alles nichts“, murmelte er dann. „Das Ding muss ab.“


    Mary kreischte auf. „Die Lehne“, präzisierte er, Mary schniefte und sah ihn dann mit riesigen Augen voller Hoffnung an.


    Die Wände rückten näher, während seine Zunge am Gaumen festzukleben schien, und er versuchte, Luft zu bekommen. Lächerlich, beschloss er und räusperte sich. „Felicia, würdest du in den Stall gehen und dir von Tom einen Hammer geben lassen? Und einen kleinen Metallstift, ein Holzstück, irgendwas, das etwas kleiner ist als das?“ Er deutete auf die Stifte, die die Lehne an den Stuhlbeinen hielten.


    Felicia sah sich ratlos um und fixierte dann wieder ihn. „Ich?“


    „Wie viele Leute heißen denn hier sonst noch Felicia?“, entgegnete er gereizt. Felicia zuckte zusammen und rannte los.


    „Sie ist es nicht gewohnt“, flüsterte Miss Igglesmore und sah ihn ernst an. Sie saß ebenfalls auf dem Teppich und rutschte jetzt näher an sie beide heran.


    „Ich bin mir sicher, dass ich die Frage bereue. Was ist sie nicht gewohnt?“, murmelte er ebenso leise und weigerte sich, sie anzusehen. In ihren Augen würde wieder der Vorwurf stehen, dass er sich nicht um die Kinder kümmerte, obwohl es doch scheinbar so einfach war. Gleichzeitig würde er nicht von ihr wegrücken, weil es sie es garantiert dazu ermuntern würde, wieder heranzurücken, damit er wieder abrückte und so weiter. Kindisch.


    Mary anzusehen, war auch keine gute Idee, denn die sah ihn noch immer an, als würde er sie vor tollwütigen Wölfen retten, statt sie nur aus einem Stuhl zu basteln. Auf der Suche nach etwas, das er anstarren konnte, fiel sein Blick auf seine Hand, die noch immer auf der Lehne lag und dabei Marys Kittel berührte. Scheinbar war es die Berührung, die das Kind beruhigte. Gedanklich schlug er sich Marthas Bratpfanne gegen die Stirn und setzte dann Mary so hin, dass ihr die Stuhlkante nicht mehr in die Hüfte schnitt.


    „Dass Sie sie wahrnehmen“, erklärte Miss Igglesmore. „Sie haben Felicia mit Namen angesprochen und … nun, Sie helfen Mary.“


    Sie deutete auf die Fünfjährige, die mittlerweile auf dem Boden saß, den Stuhl um ihre Taille, dafür aber inzwischen leise vor sich hin schniefte, statt wie am Spieß zu brüllen.


    Jarl beobachtete sie neugierig, aber zum Glück ebenso leise.


    Connor verzog das Gesicht. Nicht mehr lange und er wäre genau in der Bredouille, die er hatte vermeiden wollen. Er wollte die Kinder nicht, hatte keinerlei Ambitionen, den Vater für sie spielen.


    Miss Igglesmore beugte sich noch weiter zu ihm herüber. „Fühlt es sich denn so furchtbar an?“, fragte sie, scheinbar konnte sie in seinem Gesicht lesen wie in einem Buch.


    Umgehend ordnete er seine Züge wieder. „Meine Gefühle sind meine Sache.“


    „Falls Sie welche haben“, murmelte sie, und Connor hatte Mühe, seine Mimik nicht völlig entgleisen zu lassen. Dachte sie denn, dass er keine hatte? Natürlich hatte er die, aber seit Alanas Betrug bestimmte er darüber, welche er zuließ.


    Vaterliebe ihren Kindern gegenüber gehörte jedenfalls nicht dazu.


    „Oh, da ist er wieder“, sagte Miss Igglesmore, während Schalk in ihren Augen aufblitzte.


    „Wer?“ Mary blickte auf und sah sich suchend um. „Sag schon, wer?“


    „Der Geist des mürrischen Kapitäns Stinkstiefel, der auf seinem weißen Elefanten durch das Haus reitet und nach Erdnüssen sucht.“ Sie riss die Augen auf. „Horch nur, die Schritte auf dem Dachboden.“


    Mary legte den Kopf schief. „Ich höre nichts.“ Und dann: „Carina! Das ist gar nicht auf dem Dachboden. Das ist auf der Treppe.“


    „Wirklich? Oje, dann will er vielleicht zu uns.“ Sie tat, als wäre sie ängstlich, und schielte zur Tür. „Hast du ganz sicher keine Erdnüsse versteckt?“


    „Nein.“ Mary rutschte herum, um auch einen Blick auf die Tür werfen zu können, und rammte Connor dabei die Lehne in die Seite. „Ganz sicher nicht!“


    Connor kniff die Augen zusammen und sah Miss Igglesmore finster an. Sie machte das eindeutig mit Absicht. Intrigantes Stück.


    „Oh, ich glaube, jetzt ist er am Kamin.“


    Mary wirbelte herum und verpasste ihm damit einen weiteren Schlag mit den Stuhlbeinen.


    „Sehr komisch“, knurrte er.


    Miss Igglesmore schenkte ihm dafür ein liebenswertes, aber ganz offensichtlich falsches Lächeln. Mary starrte noch immer in den Kamin, und hinter ihrem Rücken bewegte Miss Igglesmore die Lippen, um ihm lautlos etwas zuzuflüstern.


    Schachmatt.


    Connor beschloss, dass diese kindischen Spielchen keine Erwiderung wert waren, und schwieg.


    Bevor sie ihn noch weiter triezen konnte, kam Felicia wieder herein, brachte das gewünschte Werkzeug mit, und Connor schlug die kleinen Stifte heraus, die die Lehne hielten. In weniger als zwei Minuten war Mary wieder frei und fiel ihm dafür um den Hals, um sich dort förmlich festzusaugen.


    Unangenehm war eine Untertreibung, Connor fühlte sich grundunwohl dabei. Das Kind troff förmlich vor Dankbarkeit und Erleichterung. Und Zuneigung, die er nicht haben wollte.


    „Miss Igglesmore“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


    „Ja?“, flötete sie.


    „Nehmen Sie es runter von mir.“


    „Was meinen Sie?“


    „Das Kind“, knirschte er und hielt dann inne. Sie würde ihn nicht vorführen, indem sie ihn zwang, die Kinder mit Vornamen anzusprechen. Aber so ohne Weiteres kam er auch nicht heraus aus der Sache. Kurzerhand hielt er die Kleine auf Armeslänge von sich und wählte das kleinere Übel, nämlich die Geschichte um den Hausgeist auszunutzen. „Hmm, was duftet hier so? Mir scheint, es sind frische Scones“, sagte er und wandte sich absichtlich niemandem im Speziellen zu. „Na, hoffentlich hat der Kapitän das nicht bemerkt, nicht, dass er noch Martha heimsucht“, überlegte er laut.


    „Nein!“, quietschte Mary. „Los, Felicia, wir müssen Martha retten!“


    Zufrieden setzte er sie auf den Boden, und gemeinsam mit Felicia, die sich Jarl auf die Hüfte setzte, machten sie sich auf zu ihrer Rettungsmission.


    Ihre Schritte verhallten auf dem Flur, während er allein mit Miss Igglesmore zurückblieb. Obwohl er gerade mehr Kontakt zu den Rangen gehabt hatte, als er wollte, war er doch albern stolz darauf, sich nicht gänzlich in Miss Igglesmores Spielchen hineinziehen gelassen zu haben.


    Sie legte den Kopf schief und sah ihn forschend an. „Da haben Sie sich aber elegant herausgewunden“, stellte sie fest, und er war sich nicht ganz sicher, ob in ihrem Ton Anerkennung oder Vorwurf mitschwang. Wahrscheinlich ein bisschen von beidem.


    Oh nein, dachte er und trat einen Schritt von ihr weg. „Lassen Sie das!“, fauchte er.


    „Was denn?“


    


    „Sich in Ihrem Erfolg zu sonnen, dass Sie mich mit diesem Trick dazu gebracht zu haben, mich mit den Kindern abzugeben“, erklärte Doyle.


    Carina riss die Augen auf. Er konnte doch nicht ernsthaft denken, sie hätte Mary absichtlich in den Stuhl gequetscht! „Auf diese Idee würde ich gar nicht kommen. Ich wusste nicht, wen ich sonst fragen sollte, um Mary da raus zu bekommen. Wissen Sie, auch mein Gehör wird irgendwann Schaden nehmen.“


    „Dann hören Sie auf, mich anzusehen, als würden Sie mir am liebsten um den Hals fallen.“


    „Ich? Um Himmels Willen, da fallen mir aber eine Menge Männer ein, bei denen ich das lieber täte.“ Zugegeben, der Impuls, ihm um den Hals zu fallen, war ihr tatsächlich gekommen, aber sie wusste es wirklich besser und hatte ihn unterdrückt.


    „In der Tat gibt es auch eine Menge Männer, die das nur zu gern tun würden. Mr. Winthers zum Beispiel“, sagte er abfällig.


    Carina runzelte die Stirn. „Wie kommen Sie denn auf Jonathon?“


    „Ich habe ihren Kuss gesehen.“


    „Pah, Kuss. Das war nichts. Selbst Rupert …“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund, als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte.


    In Doyles Gesicht zuckte ein Muskel. „Ich hätte mir denken können, dass Sie die Möglichkeit, sich einen Herzog zu angeln, nicht ungenutzt lassen können.“


    „Nein, so war es nicht“, widersprach sie. „Es war eine Verwechslung.“


    Doch er hatte sich schon umgedreht und schlenderte davon. „Wir wissen beide, dass man Sie und Ihre Schwester nicht verwechselt“, äußerte er abfällig über die Schulter und ging einfach weiter.


    Carina sah rot. Ihr eine solche Unverschämtheit an den Kopf zu werfen und dann ihre Erklärung einfach abzuwürgen, stachelte ihren Zorn an. Kurzerhand griff sie das Nächste, was sie zu fassen kam und schleuderte es ihm in den Rücken.


    Das kleine Küchlein zerplatzte an seiner Schulter und die Füllung lief an seinem Anzug herab, aber Carina hatte kein Auge dafür. Er war stehengeblieben, das war alles, was für sie zählte.


    „Sie hören mir jetzt zu, Sie arroganter, selbstgerechter Schnösel!“, knirschte sie zornig. „Als Rupert hier ankam, wusste er nicht, dass es zwei Schwestern gibt. Er küsste mich, und im Nachhinein wurde mir klar, dass das nichts als ein Test gewesen war, eine Dreistigkeit, um die unerwünschte Verlobte abzuschrecken. Ähnlich dem Spiel, das Maggie und ich so oft spielten. Die beiden lieben sich, Sie können mir doch nicht ernsthaft zutrauen, das Glück meiner Schwester zerstören zu wollen.“


    Langsam wandte er sich ihr zu. „Ich traue Ihnen alles zu.“


    „Oh Sie ... Sie!“ Sie trat näher, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, aber er fing ihre Hände ab.


    Wutschnaubend wollte sie sich losreißen, doch er hielt sie fest und hauchte einen Kuss auf die Innenseite ihres Handgelenks. „Sie sind Schlange und Apfel zugleich.“


    Carina riss die Augen auf, ihr Atem stockte. Doch Doyle ließ ihre Hand schon wieder sinken.


    „Da Sie diese Woche im Haus bleiben sollen, schlage ich vor, dass Sie ein wenig vorarbeiten.“


    „Verzeihung?“ Warum war ihr Kopf plötzlich so leer?


    „Die Schreibarbeiten. Erinnern Sie sich? Ich tue etwas für Sie und Sie tun etwas für mich?“


    Sie kniff die Augen zusammen und wünschte sich, ihr Blick könnte ihm Warzen wachsen lassen. „Sie sind ein mieser Erpresser.“


    Spöttisch vollführte er ein Ausweichmanöver und straffte sich dann wieder. „Ich erwarte Sie um vier im Arbeitszimmer. Bis dahin sollten Sie eine Lösung für die Kinder gefunden haben.“


    In der Tat. Eine gute Lösung wäre, wenn Doyle in einem Möbelstück feststecken würde und sie ihm nach Herzenslust die Leviten lesen könnte.


    Sie schielte auf die Uhr. Das war nicht mal in einer halben Stunde. Dann zuckte sie die Schultern und strebte auf die Tür zu. „Bis dann.“


    Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie die Treppe hinabstieg. Doyle würde sich in dieser halben Stunde zweifellos den Kopf darüber zerbrechen, was sie wieder ausheckte.


    Dabei war es so naheliegend.


    Sie ging hinunter zu Martha in die Küche, wo sie alle fünf Kinder vorfand, setzte sich zu ihnen an den Tisch und besprach den Nachmittag mit ihnen.


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Er hätte es besser wissen müssen, dachte Connor finster, als er später an seinem Schreibtisch saß.


    Miss Igglesmore hatte sich an den kleinen Sekretär am Fenster gesetzt und entzifferte stirnrunzelnd seine Notizen. Die Nachmittagssonne zauberte golden funkelnde Lichter in ihr Haar und ließ sie überirdisch erstrahlen.


    Sie war so schön.


    Und so falsch und hinterlistig und berechnend, rief er sich zur Ordnung. Wie zum Beweis wurde sein Schienbein von einem weiteren Würfel getroffen.


    Mary war mit den größeren Kindern im Garten, während Jarl auf dem Teppich saß und mit den Bauklötzen spielte. Mit Begeisterung schichtete er einen Turm auf, um ihn im nächsten Moment schwungvoll einzureißen und sich diebisch darüber zu freuen, dass die einzelnen Klötze so weit geschleudert wurden.


    Möglichst unauffällig gab Connor dem Geschoss einen Tritt, sodass der Würfel wieder auf Jarl zurollte. Dann richtete er den Blick wieder auf seine Papiere.


    Nur, um erneut unterbrochen zu werden. Missmutig starrte er den Zweijährigen an, der sich breit grinsend den nächsten Klotz schnappte und auf ihn zu warf.


    Wieder rollte er den Klotz zu ihm zurück, woraufhin Jarl auflachte und sich anschickte, ihn mit weiteren Bausteinen zu bewerfen.


    „Wage es“, knirschte Connor, und Miss Igglesmore sah auf.


    „Jarl, nein.“


    Als Reaktion verzog Jarl schmollend den Mund und schob die Unterlippe herzzerreißend vor. Seine Augen starrten ihn flehend an, und Connor begann, nervös auf dem Stuhl hin und her zu rutschen.


    Miss Igglesmore bewegte sich, gab unter dem Sekretär etwas einen Tritt, und Connors Blick folgte dem metallischen Klingeln. In dem ausgehöhlten Bauklotz war ein keines Glöckchen versteckt, das Jarls Aufmerksamkeit höchst effektiv von ihm ablenkte.


    Connor verkniff sich jede Spur von Dankbarkeit. Miss Igglesmore hatte ihn wieder manipuliert, Zeit in der Nähe der Kinder zu verbringen. Wenn die Welt gerecht wäre …


    Seine Finger hielten mitten im Wort inne, und er starrte seine zitternde Hand an. Wenn die Welt gerecht wäre, wäre er nicht hier. Dann säße er mit seiner Frau und seinen Kindern irgendwo am anderen Ende der Welt, er wäre glücklich und zufrieden und müsste sich nicht mit diesem verwöhnten Mädchen abgeben.


    „Was ist denn Amorisaison?“


    Er blickte auf. „Wo habe ich das denn geschrieben?“


    Sie beugte sich tiefer über das Blatt. „Die Amorisaisonzeltbeträge bei der vorgeschlagenen Finanzierung und stabilen Rahmenbedingungen vier Jahre“, las sie stockend vor. „Hört sich an, als ginge es um ein Liebesnest“, murmelte sie dann kaum hörbar.


    Connor spürte, wie seine Wangen von Hitze geflutet wurden. Weiter weg von der Wahrheit konnte man kaum sein. „Das Wort ist Amortisationszeit. Amor-ti-sa-tion.“


    „Dann sind es also zwei Worte“, sagte sie und notierte die Schreibweise, bevor sie wieder die Stirn runzelte. „Was bedeutet das?“


    „Das ist die Dauer, bis die Investition sich selbst getragen hat.“ In ihrem Gesicht erschien nicht der geringste Hinweis darauf, dass sie das verstanden hatte, also setzte er noch einmal an. „Ganz grob vereinfacht: Sie kaufen ein Haus und vermieten es. Die Dauer, bis Sie den gesamten Kaufpreis durch Miete wieder eingenommen haben, nennt man Amortisationszeit.“


    „Ah.“ Ihre Miene erhellte sich. „Danke.“ Sie senkte den Kopf, um weiterzuschreiben.


    Connor blinzelte. Hatte sie sich gerade bei ihm bedankt? Nicht mal dafür, dass er sie eine halbe Meile bei Starkregen zum Haus getragen hatte, hatte er einen müden Dank bekommen, aber jetzt schaffte sie es für eine nichtige Kleinigkeit.


    Sie war wirklich seltsam.


    In seine Gedanken hinein platzte Jarl, der plötzlich das Gesicht verzog und flehend Miss Igglesmore ansah. „Pe Pe Pe“, brabbelte er.


    Miss Igglesmore krauste die Stirn und sah ihn an. „Was?“


    „Pepi. Muss mal.“


    Connor hätte nie für möglich gehalten, dass Miss Igglesmore so schnell war, denn in Windeseile war sie aufgesprungen, hatte sich das Kind unter den Arm geklemmt und rannte mit wehenden Röcken zur Tür hinaus.


    Als sie ein paar Minuten später mit Jarl an der Hand wieder hineinkam, strahlte der förmlich und verkündete lauthals: „Pipi ganz alleine!“ Fehlte nur noch, dass er sich dabei voller Stolz auf die Brust schlug, dachte Connor und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


    Als er es sah, rannte Jarl auf ihn zu und blickte ihn lobheischend an. „Gaaaaaanz alleine!“


    „Beinahe“, fügte Miss Igglesmore an.


    „Ähm … toll gemacht. Jetzt spiel weiter“, entgegnete Connor und wandte sich demonstrativ wieder seinen Papieren zu.


    


    „Ich komme mit nach London“, teilte Miss Igglesmore ihm über den Tisch hinweg mit. Seitdem sie ihm sein Frühstück im Büro verweigerte, blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als mit ihr und den Kindern in der Küche zu essen. Alternativ könnte er auch mit ihrem Vater im Speisezimmer frühstücken, aber der alte Herr sah ihn immer an, als würde er ihn gedanklich schon zum nächsten Baron Igglesmore ernennen.


    Also hatte er zähneknirschend klein beigegeben und saß Alanas Brut seitdem jeden Morgen gegenüber. Die hatten zumindest die Weisheit, ihn nicht in Gespräche verwickeln zu wollen. Offenbar hatten sie sich damit abgefunden, dass er nicht den liebenden Vater für sie spielen würde.


    Zugegeben, das hatte sich eingependelt, und so schlimm, wie er zunächst gedacht hatte, war es gar nicht. Schon seit einigen Wochen liefen die Tage so.


    „Es war kein Brief Ihrer Schwester in der Post“, entgegnete er trocken. Eine von Alexandras Warnungen beinhaltete, Carina davon abzuhalten, sich eigenmächtig einzuladen.


    Er war sich nicht sicher, warum sie das getan hatte, entweder hatte sie Margaret Zeit geben wollen, sich ungestört in die verworrene Familie der Dinstons einzuleben, oder aber sie misstraute Carina zutiefst.


    Lady Brennan selbst hatte ihn lediglich gebeten, sich nicht von Carinas Schönheit blenden zu lassen. Dass sie ihn damit vor den Ränken ihrer Schwester hatte schützen wollen, war sein erster Gedanke gewesen. Zuweilen aber schien es, als hätte sie ihm damit auch sagen wollen, dass es unter Carinas Schönheit noch viel mehr gab.


    Bis gerade eben hatte er daran glauben wollen, aber bei Carinas Ankündigung war er sofort wachsam. Was plante sie?


    „Nein, Margaret ist so beschäftigt mit Magdalen, dass sie gar nicht mehr an mich denkt.“


    Connor ignorierte das Aufblitzen von Wehmut in ihrem Blick, als sie von ihrer Nichte sprach. „Dann fahren Sie nicht nach London.“


    Auffordernd beugte sie sich zu ihm herüber. „Ich werde, denn ich brauche dazu ganz sicher nicht die Erlaubnis meines Buchhalters.“


    Die Augen verengend starrte er sie an. Natürlich hatte er nicht die Befugnis, ihr irgendetwas zu verbieten. Aber er würde nicht zusehen, wie sie nach London fuhr und Unfrieden in einer Familie stiftete, die gerade erst zusammengefunden hatte.


    Das Letzte, was diese Familie brauchte, war jemand wie Carina. Die Männer in London würden ausflippen wie eine Meute tollwütiger Hunde.


    „Im Übrigen hat Alexandra mich eingeladen, sie wegen der Farben zu besuchen. Maggie ist mit Rupert auf Spalding“, unterbrach sie seine Gedanken.


    „Alex hat Sie eingeladen?“


    Zufrieden lächelte sie ihn an. „Ja. Da die unnötigen Ballkleider so gut angekommen sind, möchte sie mehr darüber erfahren. Und weil das brieflich etwas schwierig ist, hat sie mich eingeladen.“


    „Warum?“


    Seufzend trommelte sie mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Im Grunde ging es ihn nichts an, aber wenn er ihr nicht half, würde sie sich jemand anderen suchen müssen, der dann natürlich bezahlt werden wollte. Er genoss es, diese Macht über sie zu haben, gestand er sich ein. „Sie möchte vielleicht noch mehr Kleider haben? Oder sie verkaufen?“, fragte sie bissig und schlug sich dann in schlecht gespielter Überraschung die Hand vor den Mund. „Oh mein Gott, ich könnte dabei sogar Gewinn machen, da meine Amorisierungszeit gerade mal vom Kauf des Stoffes bis zur Bezahlung des Kleides dauert, was etwa vier Wochen macht. Und die Gewinnspinne wird größer, je billiger ich den Stoff bekomme, und je besser dessen Qualität ist, weil nur gleichmäßige Bahnen die Farbe gleichmäßig aufnehmen.“


    Er ignorierte ihren absichtlichen Versprecher und nickte. „Nun gut. Soll ich zwei oder drei Ochsengespanne ordern?“


    „Wofür?“


    „Für Ihr Gepäck.“


    Sie blinzelte. „Nein. Falls ich gute Stoffe finde, brauche ich nur etwas für den Rücktransport.“


    „Für die Kleider, die Sie dort tragen wollen“, präzisierte er. „Sie werden es sich doch nicht nehmen lassen, sich auf dem einen oder anderen Ball in den Mittelpunkt zu stellen.“


    Gekränkt blickte sie ihn an, und Connor unterdrückte umgehend jeden Anflug eines schlechten Gewissens. Er sollte nicht so herablassend sein, aber bei ihr setzte etwas in seinem Gehirn aus, und er musste sich immer wieder daran erinnern, dass sie nichts als ein verzogenes, schönes Mädchen war.


    Selbst dass sie die Kinder aufgenommen hatte, war keinesfalls selbstlos gewesen. Sie war einsam und von Langeweile geplagt, und dass sie ihn damit zusätzlich ärgern konnte, war nur das Sahnehäubchen.


    „Falls Sie jedoch etwas von Ihrer kostbaren Zeit erübrigen könnten, wäre es taktisch klug, wenn Sie die Stoffe, die Sie benötigen, selbst auswählen könnten.“


    Ängstlich sah sie ihn an. „Ich weiß gar nicht, wo ich das kaufen könnte. Und wie ich es nach Hause bekomme.“


    Connor antwortete mit einem ironischen Blick. „Selbstverständlich begleite ich Sie und kümmere mich um die Formalitäten. Und um Ihre Sicherheit sowie die sämtlicher Männer, die uns unterwegs begegnen.“


    „Das würden Sie tun?“


    „Natürlich. Ich schreibe Ihnen dann eine Schreibstunden-Rechnung, je nachdem, wie anstrengend Sie sind“, entgegnete er trocken und stand auf. „Wer wird sich um die Kinder kümmern, während Sie weg sind?“


    „Vater hat gesagt, dass er und Martha das für ein paar Tage schaffen.“


    „Gut. Verraten Sie mir, welche Stoffe Sie grundsätzlich ins Auge fassen, dann werde ich Ihnen eine nähere Auswahl organisieren.“


    


    Eine Woche später stiegen sie aus der Kutsche und standen vor einem schlichten Backsteinbau. Zugegeben, Carina wusste, dass Alexandras und Thornhills Heim vor ein paar Wochen den Flammen zum Opfer gefallen war, und sie übergangsweise in Dinston House gewohnt hatten. Dann waren Maggie und Rupert in die frisch renovierten Gemächer in Dinston House übergesiedelt, während Alexandra und ihr Gatte Ruperts Stadthaus bezogen hatten.


    Dennoch hatte sie es sich ein klein wenig prächtiger vorgestellt. Das hier sah irgendwie nach Margarets Kragenweite aus, weniger nach der Residenz eines Herzogsenkels. Andererseits war auch Rupert keineswegs ein typischer Adliger. Er war eher normal.


    Doyle trat die Treppe hinauf und läutete, während Carina ihm langsam folgte. Sie hatte sich ganz London anders vorgestellt, prunkvoller, nicht so laut und vor allem nicht so dreckig. Das satte Grün ihrer Kindheit fehlte völlig, sah man einmal von den Parks ab, an denen sie vorbeigefahren waren. Felicia hatte recht gehabt. London war nur schön, wenn man reich war.


    Der Rest war irgendwie hart und farblos. Und hier lebte Margaret, die für ihr Leben gern auf dem Pferderücken über die Wiesen jagte, jetzt einen Großteil des Jahres. Wie hielt sie das nur aus?


    Ein Soldat öffnete auf Doyles Klopfen hin die Tür und lächelte sie freundlich an. „Sie müssen Miss Igglesmore sein. Ich heiße Peterson, nur Peterson. Wenn Sie etwas benötigen, bin ich Ihr erster Ansprechpartner. Kommen Sie, die Damen warten schon.“


    Die Damen? Mehr als eine? Ihre Einladung war von Alexandra gekommen, da hatte sie nicht erwartet, dass es noch mehr Gäste geben würde. Unsicher sah sie an ihrem Kleid herab. Sie war eher praktisch gekleidet, da sie ja beinahe den ganzen Tag in der Kutsche gesessen hatte, womöglich war das ein Fehler gewesen.


    Außerdem hatte Peterson sie mit seiner unkonventionellen Begrüßung völlig aus dem Takt gebracht. Erwartet hätte sie steife Umgangsformen und oberflächliche Höflichkeiten.


    Doyle nickte Peterson zu. „Ich bringe das Gepäck in die Halle. Bis morgen.“


    Carina wirbelte herum. „Sie kommen nicht mit?“


    Den Kopf schief legend blickte er sie an. „Ich wohne nicht hier, sondern in Olivers Apartment.“ Wie es sich gehört, sagte sein Ton, und Carina errötete.


    Sie nickte ihm zum Abschied zu und ließ sich von Peterson in die Halle führen. Sie hatten sie noch nicht ganz durchquert, als ein Mädchen in Felicias Alter durch die Terrassentüren hereinstürmte. „Peterson, ist sie endlich …“ Schliddernd kam sie zum Stehen. „Sie müssen Carina sein.“


    Sie konnte nicht anders, sie lächelte das Mädchen an. „Das bin ich. Und du bist …?“


    „Henrietta. Ich bin Edwards kleine Schwester.“


    Ihre Erinnerungen durchstöbernd beschloss sie, dass mit Edward Thornhill gemeint war, Marquess Stickland, also Alexandras Ehemann. „Es freut mich, dich kennenzulernen.“


    Henrietta knickste vor ihr, und Carina erwiderte die Geste. „Ich habe eine Pflegetochter, die etwa in deinem Alter ist, hilfst du mir, für sie ein Kleid auszusuchen?“, fragte sie spontan.


    „Natürlich. Esther braucht auch ein neues, da wird sich die Schneiderin bestimmt freuen.“ Dabei wackelte sie mit den Augenbrauen und brachte Carina zum Lachen. „Komm jetzt, Alex ist schon ganz ungeduldig“, forderte Henrietta sie dann auf, und mit einem entschuldigenden Blick zu Peterson folgte sie dem Mädchen durch die offen stehenden Türen in den Salon und von da aus über die Terrasse in den Garten.


    Hier konnte man sich wohlfühlen, dachte sie. Eine hohe Hecke säumte den Garten, und es gab Obstbäume, eine kleine Koppel und zwei Baumgruppen.


    „Da hinten fängt der Ernst des Lebens an“, sagte Henrietta und deutete auf die Hecke vor ihnen. Auf ihren fragenden Blick hin führte sie aus: „Hinter dem Durchgang liegt der Garten von Dinston House, wo man sich benehmen muss. Hier jedoch machen wir die Regeln.“


    Eine gute Sache, dachte Carina und ließ sich auf einen mit leichten Stoffbahnen behängten Pavillon zu führen. Gelächter wurde laut, und sie wurde langsamer. Henrietta schob sie beherzt durch die Stoffbahnen, und Carina fand sich in einem orientalisch anmutenden Wohnzimmer wieder.


    Niedrige Sofas standen am Rand der runden Fläche und dazwischen hatte man dicke Teppiche ausgelegt, Kissen stapelten sich, und ein niedriger Tisch, der offenbar eigentlich in die Mitte des Pavillons gehörte, war an die Seite geschoben worden, um Platz zu schaffen.


    Platz für ein Baby.


    Margaret war so schnell aufgesprungen und hatte sie umarmt, dass ihr keine Zeit blieb, sich weiter umzusehen.


    „Carina, Liebes. Wie schön, dich zu sehen.“ Sie hielt sie auf Abstand und betrachtete sie. „Du siehst verändert aus, aber gut.“


    „Du auch“, würgte Carina hervor. Margaret hatte deutlich zugenommen, strahlte aber förmlich. Kurzerhand zog sie ihre Schwester wieder in ihre Umarmung. „Du hast mir so gefehlt, Maggie“, hauchte sie und hatte Mühe, nicht in Tränen auszubrechen.


    „Du mir auch.“ Besänftigend tätschelte Margaret ihr den Rücken. „Du bist nicht böse, dass ich Alex gebeten habe, dich einzuladen? Ich wollte nicht, dass du dir zu große Umstände machst und die Nerven des armen Mr. Doyle überstrapazierst.“


    Bei der Erwähnung des unterkühlten Buchhalters knirschte Carina mit den Zähnen, und Margaret gluckste amüsiert. Dann drehte sie sich mit Carina an der Hand zu den anderen um.


    „Carina, das ist Alexandra.“ Sie deutete auf die andere Frau, die, würde sie nicht einen großen Bauch vor sich hertragen, glatt als Zwerg durchgehen würde. „Mimi, die gute Seele der Familie“, fuhr sie fort und deutete auf eine ältere Dame in schwarzer Kleidung, die ihr freundlich zulächelte, „und Edwards Schwestern Annabelle …“


    „Bella“, unterbrach die Blondine.


    „Eliza“, tönte es vom Sofa, wo zwei weitere Mädchen saßen, Zwillinge, denn die andere sagte trocken: „Mary-Jo. Aber egal, was du rufst, wir kommen beide.“ Frech zwinkerte sie ihr zu, um sich umgehend wieder in ihr Buch zu vertiefen.


    „Henrietta kennst du ja schon“, stellte Maggie fest. „Und dann ist da natürlich Magda, die neuerdings ziemlich munter in die Welt schaut.“


    Carina traute sich kaum, näher zu treten, während Magda freudig die Frauen um sich herum beäugte. Die gaben ihr dann einen Schubs, was Magda glücklich quietschen ließ, woraufhin sie die nächste anlächelte.


    Maggie hob die Kleine hoch und sah dann Carina an. „Willst du sie mal halten?“


    Ihre Beine zitterten beinahe, also schüttelte sie den Kopf. „Nein. Also ja, schon, aber besser im Sitzen.“


    Verständnisvoll nickte Maggie und ließ sich wieder auf eins der großen Kissen sinken, Carina tat es ihr gleich und ließ sich dann Magda auf den Schoß setzen. „Hallo, kleine Nichte.“


    Magda starrte sie an und stieß einen atemberaubenden Schrei aus.


    „Ich … oh, entschuldige“, stammelte Maggie. „Ich weiß gar nicht, was sie plötzlich hat.“


    „Sie fremdelt“, erklärte Mimi gelassen. „Carina ist ein neues Gesicht, und langsam kann sie sie unterscheiden. Gib ihr ein bisschen Zeit und Carina etwas, das sie sich in die Ohren stopfen kann.“


    Amüsiert lächelte Carina die alte Dame an und strich dann in kleinen Kreisen über Magdas Bauch. „Mary ist um einiges lauter und auch Jarl hat schon Kraft in den Lungen.“


    „Das ist ein wunderbares Stichwort“, sagte Maggie. „Was hat es mit diesen Kindern auf sich? Woher kommen sie? Hast du sie adoptiert?“


    Carina runzelte die Stirn. „Nicht adoptiert, eher angenommen. Ihre Mutter ist gestorben und ihre Tante hat sie sehr schlecht behandelt.“


    „Sie sind also Waisen?“


    „Nein.“ Wussten die Frauen denn gar nichts davon? Wie konnte das sein?


    „Also wollte ihr Vater sie nicht“, schloss Bella. „Das ist wirklich traurig.“


    „Immerhin hat er sie mir nicht weggenommen“, wandte Carina ein. Was auch immer sie dazu trieb, Doyle zu verteidigen, aber sie wollte daran glauben, dass die Kinder ihm nicht egal waren.


    „Du kennst ihn also?“, fragte Alexandra neugierig.


    „Du kennst ihn auch. Es sind Doyles Kinder.“


    Eine ganze Minute schlug ihr Schweigen entgegen, bis Alex den Kopf schüttelte. „Connor Doyle ist Witwer?“


    Carina nickte.


    


    „Warum haben Sie es mir nicht gesagt?“


    Connor verzog das Gesicht. „Weil es nicht wichtig ist. Es hat sich nichts geändert.“


    „Abgesehen von den fünf Kindern, für die ich übrigens gerade ein paar Sachen eingekauft habe, und der Tatsache, dass Sie Witwer sind?“, fragte Alex ironisch.


    „Womöglich habe ich genau deshalb nicht viel Wind darum gemacht“, antwortete er trocken. „Es ist wirklich alles in Ordnung“, bekräftigte er dann. „Wir haben uns arrangiert und die Kinder beten Miss Igglesmore an.“


    „Das glaube ich nicht. Also, dass sie Carina anbeten schon, aber das Arrangement kaufe ich Ihnen nicht ab. Wie soll das gehen?“


    „Wir gehen uns weitestgehend aus dem Weg. Die Großen sind in der Schule und die Kleinen werden von Miss Igglesmore, der Köchin und Colins Frau betreut.“


    Alex nippte an ihrer heißen Schokolade. „Und Sie?“


    „Ich mache meine Arbeit.“ Auf ihren zweifelnden Blick hin schüttelte er den Kopf. „Wirklich. Ich wollte diese Kinder nicht, aber Miss Igglesmore war überaus entschlossen, sie aufzunehmen.“


    „Wie entschlossen?“


    „Sie drohte mir mit Kündigung, wenn ich die fünf vor die Tür setzen würde. Also mache ich meine Arbeit und halte mich raus.“


    „Ah ja.“ Alexandra nickte. „Haben Sie sich die Farben angesehen?“, wechselte sie dann verdächtig rasch das Thema.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nichts davon. Blau ist blau. Ich kann Ihnen nur sagen, dass Miss Igglesmore durchaus hart arbeitet und einiges dafür in Kauf nimmt. Um den Nachmittag mit den Kindern verbringen zu können, schreibt sie meine Briefe, wofür ich ihr bei den schweren Arbeiten zur Hand gehe.“


    Alexandras hochgezogene Augenbraue deutete andere Beweggründe an, was ihn ärgerte. „Bitte, Alexandra, machen Sie nicht mehr daraus, als es ist. Sie wollte die Kinder aufnehmen, und solange sie mir nicht im Weg sind, ist es mir herzlich egal, wo oder bei wem Alanas Kinder leben.“


    „Ich habe mich wirklich schon gewundert, warum ich Ihre Berichte neuerdings lesen kann“, erwiderte sie trocken, und Connor spürte, wie er errötete. Seine miese Handschrift hatte ihn schon immer geärgert und sie war ihm auch von jeher peinlich gewesen. „Trotzdem weiß ich noch immer nicht, was eine Rahuanssetzung ist.“


    „Ähm …“ Er zermarterte sich den Kopf, was man so interpretieren konnte. „Ratenaussetzung?“


    „Das weiß ich. Ich wollte Sie nur ein bisschen aufziehen. Carina sagte, Sie wollten heute mit ihr Stoffe kaufen, habe ich das richtig verstanden?“


    Nahm dieses Verhör denn gar kein Ende? „Sie braucht eindeutig Hilfe. Ich habe mit Seymour einen Termin vereinbart.“


    Nachdenklich nickte sie. „Passen Sie gut auf sie auf. Sie wissen, dass eine Frau wie Carina Aufmerksamkeit erregt, besonders unten bei den Docks.“


    „Selbstverständlich.“


    Peterson steckte den Kopf zur Tür herein und meldete, dass Miss Igglesmore bereit war, also erhob Connor sich. „Bis heute Abend.“ Er verbeugte sich und trat in die Halle, in der Carina auf ihn wartete, wieder das Kleid vom Tag ihrer Ankunft tragend. „Maggie sagte, es wäre besser, wenn ich etwas Unauffälliges anziehe“, erklärte sie auf seinen fragenden Blick hin.


    „Sehr gut. Kommen Sie, ich habe um eins den nächsten Termin“, drängte er sie zur Eile und schob sie in die wartende Kutsche. Die Fahrt hinunter zu den Lagerhäusern an den Docks verlief reibungslos, und er sah keinen Grund, sie zu unterhalten.


    Der Besuch war gefährlich genug, da brauchte er keine Ablenkung. Entgegen seiner Angewohnheit, keiner Frau Höflichkeiten zu erweisen, bot er ihr den Arm. Nach einem Blick auf ihre Umgebung legte sie ihre Hand darauf und rückte einen Schritt näher, sodass sie jetzt glatt zusammen unter einen Regenschirm gepasst hätten.


    Connor schritt zügig aus und musste bereits nach wenigen Metern sein Tempo zügeln. Miss Igglesmore war nicht nur kleiner als er, sie sah sich auch staunend um, als wäre sie ein Kind auf dem Jahrmarkt.


    „Dort entlang.“ Er deutete auf eins der Häuser und lenkte sie in die entsprechende Richtung.


    Die Arbeiter um sie herum blickten auf, als er sie weiterdrängte und sie an seinem Arm zog. „Da, sehen Sie nur. Das muss riesig sein.“


    Er folgte ihrem Fingerzeig und erblickte ein Segelschiff. „Genau genommen ist es von mittlerer Größe“, sagte er.


    Hinter ihnen ertönte ein Pfiff und erinnerte Connor daran, dass er zu ihrem Schutz hier war. Er zog an ihrem Arm, damit sie weiterging. Es war nicht gut, wenn sie so lange auf der Straße standen.


    „Lassen Sie mich …“, hub sie an, aber er unterbrach sie schroff.


    „Gehen Sie weiter. Sie erregen bereits jetzt mehr Aufmerksamkeit, als gut für uns ist.“


    Obwohl er durchaus damit gerechnet hatte, widersprach sie nicht, sondern nickte und senkte den Kopf, um sich so gut es ihr möglich war seinen Schritten anzupassen.


    Innerlich atmete er erleichtert auf, als sie in das Dämmerlicht des Kontors traten.


    „Doyle! Pünktlich auf die Minute.“ Seymour trat auf sie zu und lächelte ihn überschwänglich an. Dann fixierte er Miss Igglesmore. „Willkommen in meinem bescheidenen Reich.“ Seine Hand beschrieb einen weiten Bogen, der den ganzen Raum einschloss. „Mr. Doyle bat mich, eine Auswahl der feinsten Stoffe herauszulegen. Folgen Sie mir.“


    Seymour führte sie in einen anderen Raum, in dem auf dem Tisch mehrere Ballen ausgelegt waren. „Wir haben Musselin, feinen Batist und natürlich Damast, dazu einige andere Stoffe, die Sie zweifellos interessieren werden.“ Er winkte sie an den Tisch. „Bitte, fühlen Sie sich frei, sie näher zu begutachten.“


    Miss Igglesmore ließ ehrfürchtig die Finger über die Stoffe gleiten. In ihrem Gesicht spiegelte sich wider, dass es für sie keine reine Begutachtung war. Es war etwas Sinnliches darin, wie sie die Webmuster erfühlte, mehr eine Liebkosung als eine nackte Berührung. Connor zügelte seine abschweifenden Gedanken.


    „Dieser hier wäre was für die Kinder …“, murmelte sie, und Seymour stand schon bereit, um das erste Geschäft abzuschließen.


    „Sie haben ein gutes Auge, Madam. Dieser Serge ist sehr robust. Ich würde ihn für Hosen, Westen und Jacken wählen. Vielleicht auch für leichte Damenschuhe, dann aber die feinere Variante.“


    „Verzeihung, ich habe nur laut gedacht“, enttäuschte sie den Händler. „Eigentlich suche ich einen Stoff für Damenkleider, der gefärbt werden kann.“


    „Dann empfehle ich je nach Jahreszeit und Verwendung für kühlere Tage den Damast mit oder ohne Muster. Musselin ist feiner, aber auch nicht so warm. Und der Batist ist äußerst zart, wärmt aber praktisch gar nicht.“


    Aufmerksam nickte Miss Igglesmore und ließ sich von ihm die verschiedenen Varianten aus Leinen, Kammgarn und Seide zeigen. Schließlich drehte sie sich zu Connor um und sah ihn fragend an. „Sagen Sie ihr, was sie kosten sollen“, wies er Seymour knapp an.


    Der ratterte die Preise herunter, und recht schnell waren die Seidenstoffe ausgeschieden, auch wenn sie sie nur unter sehnsuchtsvollen Blicken aussortierte. Der Kammgarndamast würde jedoch einen hervorragenden Stoff für ein Winterkleid abgeben, besonders mit der zarten Musterung. Und auch ein paar Ellen Batist und Musselin fanden ihren Platz auf seiner Einkaufsliste.


    Als sie wieder aufbrachen, lächelte Seymour breit, während Connor gedanklich schon den Transport des Einkaufs plante.


    So sah er auch erst ziemlich spät, dass ihnen die nur zu bekannte Gestalt von Jonathon Winthers entgegen schlenderte. Leider hatte der sie schon von Weitem erspäht und winkte ihnen zu. „Carina, welche Freude, dich zu sehen!“, rief er viel zu laut.


    Allein dadurch, dass er einen Frauennamen aussprach, drehten sich eine ganze Reihe von Köpfen. Und es wurden noch mehr, als sie den Kopf hob und strahlend lächelte. Als hätte sie Doyles Warnung, sie möge sich unauffällig verhalten, nie erhalten, geschweige denn verstanden.


    „Doyle“, nickte Winthers ihm unterkühlt zu, als wäre er ein unerwünschter Rivale.


    „Winthers“, grüßte Connor ebenso zurück und warf dann einen verstohlenen Blick in die Umgebung. „Begleiten Sie uns ein Stück.“


    „Oh, ich war gerade auf dem Weg zu …“, hub der an, aber Connor würde nicht zulassen, dass er sich aus der Verantwortung zog.


    „Dank Ihnen starrt die Hälfte aller Matrosen Miss Igglesmore mit glasigen Augen an, also bringen Sie uns jetzt zur Kutsche“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.


    „Ich …“ Winthers warf einen dezenten Blick in die Runde. „Verzeihung. Daran habe ich nicht gedacht.“


    Er bot Miss Igglesmore den Arm, und sie hängte sich bei ihm ein, weigerte sich allerdings, Connor loszulassen, sodass sie ihn rechts von sich und Winthers zur Linken hatte.


    „Wirst du auf Maggies Ball sein?“, wisperte Winthers ihr zu, und Connor beschloss, den Taubstummen zu mimen und stattdessen lieber die Augen offen zu halten.


    Sie nickte. „Natürlich.“


    „Schön. Halt mir einen Tanz frei“, bat er und half ihr dann galant in die Kutsche. „Bis dann.“


    Sie lächelte ihm verhalten zu, während Connor auf jedes Wort verzichtete. Stumm stieg er nach Miss Igglesmore ein, nickte Winthers zum Abschied zu und gab dann dem Kutscher das Zeichen zum Losfahren.


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Der Abend des Balls sollte ein Spießrutenlauf für Connor werden. Als reichte es nicht, dass Miss Igglesmore ohnehin außergewöhnlich schön war, in dem neuen Kleid fiel es selbst ihm schwer, den Blick von ihr zu wenden.


    Immer wieder musste er sich daran erinnern, dass er nicht ihr großer Bruder war, sondern nur ein Angestellter, der ein Auge auf sie haben sollte. Als Winthers dann auch noch auftauchte, um seinen Tanz einzufordern, musste er ein Zähneknirschen unterdrücken.


    Außerdem war London anders geworden, während er fort gewesen war. Oder aber er hatte sich verändert. Bevor Alex ihn nach Oak Alley Hall geschickt hatte, war das hier seine Welt gewesen, jetzt empfand er die Stadt als zu eng.


    Er konnte nirgends einfach drauf los galoppieren, ohne den nächsten Zaun oder die nächste Mauer schon in Sichtweite zu haben. Die Leute auf der Straße erschienen ihm plötzlich unfreundlich, ihre Blicke abschätzig und herablassend, ganz anders als die verrückte, aber warmherzige Alma.


    Auch wenn sich ihm bei dem Eingeständnis schier der Magen umdrehte, ihm fehlten die Kinder. Die Lebensfreude, die sie verströmten, war ansteckend, selbst wenn er kein Teil dieser Familie sein wollte, war es doch auf seltsame Weise angenehm, in ihrer Nähe zu leben.


    Und noch etwas war ihm aufgefallen. Miss Igglesmore passte nicht hierher. Er hätte letzte Woche noch seinen rechten Arm darauf verwettet, dass sie hier erst richtig aufblühen, vor Begeisterung schier überschäumen würde, aber das war nicht eingetreten.


    Natürlich freute sie sich über die neuen Kleider, die ihre Schönheit noch mehr unterstrichen. Doch es war zu viel. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war sie noch die verwöhnte Tochter gewesen, die in unangemessen hübschen Kleidern durch die Landschaft streifte. Dann, als die Kinder dazugekommen waren, hatte sie mehr und mehr schlichte Kleidung getragen, ihr Strahlen war anders geworden, aber nichtsdestotrotz blendete es den Betrachter. Jetzt, in der Robe, die Alexandra mit ihr gekauft hatte, hätte sie die halbe Stadt erhellen können. Doch sie strahlte nicht heller, sondern im Gegenteil, sie schien beinahe gedämpft.


    Als wäre der Schmutz der Stadt an ihr kleben geblieben und hinderte sie an dem, was ihre Augen zum Leuchten brachte.


    Immer wieder sah sie sehnsuchtsvoll zu den hohen Terrassentüren, und ihm wurde klar, dass es der Raum war, die Menschenmengen. Zweifellos war ein Dorffest lockerer, womöglich fand es von vornherein im Freien statt. Und sie war zuhause so viel draußen, dass London ihr wie ein Käfig erscheinen musste.


    Gerade stand sie mit Winthers in der Tür zur Terrasse und wedelte sich frische Luft zu. So naiv, wie sie Winthers gegenüber war, lief sie in Gefahr, dass er sie kompromittierte.


    Innerlich seufzend setzte Connor sich in Bewegung und stoppte kurz, als Alex und Lady Brennan seinen Weg kreuzten.


    „Connor“, lächelte Alexandra. Höflich verbeugte er sich vor den beiden und hob dann Lady Brennans Hand an die Lippen. „Mylady. Ein wunderbares Fest.“


    Verhalten lächelte sie. „Die Ehre gebührt Alexandra. Ich bin froh, dass ich wieder in ein halbwegs normales Kleid passe und noch nicht im Stehen eingeschlafen bin.“


    Connor nickte und schielte zu Miss Igglesmore. Gut, sie war noch immer da und machte keine Anstalten, mit Winthers nach draußen verschwinden zu wollen. „Ich benötige Ihre Hilfe“, sagte er dann.


    „Wobei?“


    „Mr. Winthers. Ich hörte, Sie kennen ihn schon viele Jahre.“


    Verstehen glomm in ihren Augen auf. „In der Tat. Seine Mutter war mit unserer befreundet und sie besuchten uns recht häufig, bis Bernadettes zweiter Ehemann in die Südsee auswanderte. Aber ich nehme an, Sie möchten etwas Bestimmtes wissen?“


    Kurz überlegte er, welche Worte er wählen sollte, aber richtig passen wollten keine. Und die, die er im Kopf hatte, geziemten sich nicht für ein Gespräch mit einer zukünftigen Herzogin. „Die beiden waren zu Besuch, und er und Ihre Schwester schienen sich nahezustehen. Doch überwiegt die Sympathie auf seiner Seite.“


    „Carina hat seinen Antrag abgelehnt?“, riet Lady Brennan.


    „Es gab keinen Antrag“, korrigierte er. „Eher eine Abklärung, ob die theoretische Erwägung überhaupt infrage käme.“


    Lady Brennan runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. „Eine was?“


    „Ich vermute, deine Schwester hat ihn geküsst und dann beschlossen, dass sie erst gar keinen Antrag haben will“, übersetzte Alexandra, und Connor nickte bestätigend.


    „Ach so. Nun, wenn das ihre Entscheidung ist.“ Sie sah nicht aus, als hätte sie vor, Miss Igglesmore zu einer Ehe zu raten. Ähnlich wie Lord Igglesmore, der seine Tochter einfach in Ruhe ließ.


    „Besteht die Möglichkeit, dass sie ihre Meinung ändert?“, hakte er nach. Vielleicht waren ihre Bedenken nur gespielt, um Winthers Interesse zu anzuheizen.


    „Nein. Sie hat noch nie eine Entscheidung revidiert. Warum?“


    Er schüttelte den Kopf. „Mir scheint, dass Mr. Winthers nichts von dieser Unabänderlichkeit weiß.“


    Lady Brennan zog besorgt die Augenbrauen zusammen. „Behalten Sie sie bitte im Auge, ich rede nachher mit ihr.“


    Erleichtert, Miss Igglesmore nicht noch einmal darauf aufmerksam machen zu müssen, nickte er und schlenderte weiter. Vielleicht hörte sie wenigstens auf ihre Schwester, sodass er nicht wie ein Fährtenhund hinter ihr her schnüffeln musste.


    Er war gerade mal den halben Weg bis zu den Terrassentüren gekommen, als Rupert ihn anhielt. „Doyle.“


    „Lord Brennan.“


    „Kennen Sie den Typen?“ Connor folgte seinem Blick zu Miss Igglesmore, die sich keinen Meter wegbewegt hatte. Ebenso wenig wie Winthers. Die Antipathie auf Ruperts Gesicht war beinahe komisch, denn scheinbar traute er ihm genauso wenig wie er selbst. Als hätten Männer dafür ein Gespür, wenn die weibliche Intuition schon von Idealisierung verzerrt war.


    „Mr. Winthers war zu Besuch, kam jedoch nicht dazu, einen Antrag vorzubringen, da Miss Igglesmore dies bereits im Keim erstickte“, fasste er zusammen.


    Lord Brennan knurrte unwillig und warf seiner Schwägerin dann einen warnenden Blick zu, den sie demonstrativ ignorierte. „Weiß er das auch?“, murmelte er, schien aber keine Antwort zu erwarten. „Halten Sie die Augen offen, ich spreche nachher mit ihr.“


    Connor nickte erneut und setzte sich wieder in Bewegung. Nach ihrem trotzigen Verhalten bei Ruperts stummer Mahnung verwarf er den Gedanken sofort wieder, sich einfach zu ihr zu stellen und eine Ausrede vorzubringen. Er habe ihr ein Glas Punsch geholt oder Ähnliches. Sie würde ihn eiskalt auflaufen lassen und vor dem windigen Galan bloßstellen.


    Der windige Winthers? Ja, der Name gefiel ihm.


    Besser, er suchte sich einen Posten, von dem aus er sie aus dem Verborgenen heraus bewachen konnte. Beschützen, ermahnte er sich, schließlich war er nicht ihr Hund.


    Er verließ den Saal durch eine der seitlichen Türen und ging außen herum zur großen Terrasse. Noch im Schatten lehnte er sich an die Brüstung. Hier war er nahe genug, um eingreifen zu können, auch wenn er von den beiden kaum mehr als ihre Schatten sah. Und er konnte sie hören.


    


    „Hast du mein Päckchen bekommen?“


    Carina runzelte die Stirn. Da stimmte etwas nicht, und es hatte nichts mit Jonathon zu tun. Sie standen schon eine ganze Weile hier, hatten geplaudert und gelacht. Noch im Saal, sodass man ihr nicht vorwerfen konnte, sie würde die Schicklichkeit außer Acht lassen.


    „Dein Päckchen?“, murmelte sie zerstreut. Was war es nur, was die Luft plötzlich anders riechen ließ?


    „Die Borten. Deshalb war ich im Hafen, als ich euch traf.“


    „Ach so. Ja, ich habe sie bekommen.“ Gerade tanzten die Thornhill-Zwillinge an ihnen vorbei. Sie hatten die Halbtrauer-Kleider an, die sie auch auf ihrem Debut getragen hatten. Inzwischen waren ein paar Accessoires dazugekommen, die die Staffur auflockerten, sodass deutlich wurde, dass das Trauerjahr bereits abgelaufen war und sie aus einem anderen Grund ihre Anteilnahme bekundeten.


    „Warum tragen sie noch Halbtrauer?“, fragte Jonathon und lenkte sie damit von dem Kribbeln im Nacken ab. „Der Marquess ist doch schon vor längerer Zeit verstorben.“


    „Eine gute Freundin der Familie ist vor Kurzem zu Tode gekommen. Die Gesellschafterin einer entfernten Tante.“


    „Und deshalb tragen sie öffentlich Trauer?“


    Seit wann war Jonathon so ein Snob geworden? „Sie war eine gute Seele“, sagte sie in scharfem Ton. „Es ist nicht verkehrt, wenn sie ihr diese Ehre erweisen möchten.“


    Jonathon zuckte die Schultern und wechselte dann das Thema. „Ich denke, wenn du die Borten einfärbst, würden sie wunderbar zu deinen Kleidern passen.“


    Und seit wann wetteiferte er mit den Modistinnen um den schönsten Putz? Außerdem hatte er ihr ganz offensichtlich nur sehr oberflächlich zugehört. „Ich kann sie nicht einfärben“, erwiderte sie. „Also, ich kann schon, aber der Seidenmusselin nimmt die Farbe nicht so gut an wie Leinen oder Baumwolle. Es wird eher hellblau als der tiefe Ton, den ich erreichen will.“


    Röte flutete seine Wangen, was ihn kindlich und beinahe mitleiderregend wirken ließ. „Tut mir leid.“


    „Das macht nichts“, beschwichtigte sie ihn wieder. „Auch weiße Borte können sehr gut aussehen.“


    Jonathon nickte und wechselte dann erneut das Thema. „Wie geht es den Kindern?“


    Doyles Kindern, schoss ihr durch den Kopf, und in diesem Moment wurde ihr klar, was anders war. Es war Doyles Blick, den sie im Rücken spürte. Als würde sie ein kalter Hauch streifen. „Gut. Würdest du mir noch einen Punsch holen?“


    Verwirrung huschte über Jonathons Gesicht, dann aber verbeugte er sich höflich. „Gern doch.“


    Er nahm ihr das leere Glas ab und eilte von dannen.


    Sie sah ihm nach, dass er auch wirklich außer Hörweite war, bevor sie sich umdrehte und den Schatten am Rand der Terrasse fixierte. „Sie können herauskommen, Kapitän Stinkstiefel.“


    Gelassen stieß er sich von der Mauer ab. „Ihre Manieren lassen zu wünschen übrig“, stellte er fest.


    „Hören Sie endlich auf, mir nachzuspionieren!“, fauchte sie.


    „Das kann ich nicht, denn Sie haben es immer noch nicht verstanden“, entgegnete Doyle und sah scheinbar keine Veranlassung, seine Posten zu verlassen.


    „Ich sagte bereits, dass mir von Jonathon keine Gefahr droht. Und da Sie unser letztes Gespräch ebenfalls belauscht haben, wissen Sie auch, dass es keine Missverständnisse bezüglich seiner oder meiner Absichten gibt.“


    „Die gibt es“, widersprach er und kam dann doch einen Schritt auf sie zu. Sein Gesicht tauchte in das ausfallende Licht des Saals. „Dieser Mann will Sie, und nicht wie eine Freundin, sondern wie ein Mann eine Frau nur wollen kann. Nehmen Sie sich in Acht.“


    Da war kein Zeichen von Spott in seiner Miene. Aber sie kannte Jonathon besser, während Doyle nicht mal ansatzweise menschliche Gefühle hegte. „Ach, und Sie kennen sich damit aus?“


    „Sie unterstellen mir, fünf Kinder zu haben und nichts davon zu verstehen?“, schoss er zurück.


    Carina schüttelte den Kopf. „Egal. Lassen Sie mich einfach in Ruhe. Ich kann selbst auf mich aufpassen und Jonathon ist nur ein guter Freund. Gehen Sie!“


    „Denken Sie nach, Miss! Sie gestatten ihm Freiheiten, die weit über das hinausgehen, was Sie einem Fremden zugestehen würden.“


    „Aber er ist kein Fremder.“


    „Er wird versuchen, Sie umzustimmen. Gehen Sie an die Seite Ihrer Schwester oder zu Alexandra, bevor Winthers noch andere Register zieht.“


    Als bräuchte sie seine Erinnerung dazu. Stur schob sie das Kinn vor. „Hören Sie auf, mich zu bevormunden!“


    Dann wandte sie sich um und rauschte in den Saal zurück. Pah, Jonathon war einer ihrer ältesten Freunde. Schnell hatte sie ihn erspäht und eilte auf ihn zu. Verdutzt reichte er ihr das gewünschte Glas Punsch und ließ sich von ihr fort ziehen.


    


    Durch die Terrassentür beobachtete Connor, wie sie und Winthers sich unterhielten. Keine Gefahr, hatte sie behauptet. Merkte sie nicht, dass ihr Glas stets gut gefüllt war, während Winthers noch immer am zweiten nippte? Und sein glühender Blick, sie konnte das doch nicht übersehen.


    Ganz offensichtlich bemerkte sie jedoch nichts davon.


    Arglos schlenderte sie mit ihm am Rand der Tanzfläche entlang und ließ sich in die Bibliothek führen.


    In Connor schrillten alle Alarmglocken, und er hastete in den privaten Rosengarten, von wo aus er sie weiter im Blick hatte.


    Miss Igglesmore saß auf dem Sofa und ließ sich von Winthers unterhalten. Kein Anzeichen eines Stelldicheins ihrerseits, fiel ihm auf, wohl aber sah er, dass der junge Mann im Laufe des Gesprächs immer näher rückte. Miss Igglesmore schien auch das nicht zu bemerken.


    Er knirschte mit den Zähnen, als Winthers sich zu ihr herüber beugte, um sie zu küssen, aber zu Connors Überraschung schob sie ihn weg. Ihr Gesichtsausdruck besagte, dass sie unangenehm berührt war. Wieder redete er, wieder beugte er sich herüber und wieder wehrte Miss Igglesmore seine Annäherung ab. Mittlerweile musste sie bemerkt haben, dass sie Winthers falsch eingeschätzt hatte, denn ihre Miene war ernst, als sie etwas zu ihm sagte und sich dann anschickte, sich zu erheben.


    Connor wollte sich schon beruhigt wieder abwenden, als Winthers ausholte und ihr einen Schlag auf die Schläfe gab, der sie wieder auf das Sofa taumeln ließ.


    In der Zeit, die er brauchte, die Terrassentür zu öffnen und hindurch zu treten, hatte Winthers bereits ihren Rock hochgeschlagen. Connor sah rot, zerrte Winthers herum und schickte ihn mit einem einzigen Schlag zu Boden. Als er aufstöhnte und murmelte, er habe ihm die Nase gebrochen, fasste Connor ihn ins Haar und hob seinen Kopf an, dann gab er ihm den gleichen Schlag mit der Handkante, mit den der auch Miss Igglesmore bedacht hatte. Winthers brach wie ein nasser Sack auf dem Teppich zusammen.


    Schwer atmend starrte er auf sein Werk. Miss Igglesmore hing halb auf dem Sofa, zwar mit offenen Augen, aber ihr Blick war verschleiert. Der Schlag und auch der viele Punsch mussten sie völlig aus der Bahn geworfen haben, denn sie schien nicht wirklich zu realisieren, was gerade geschehen war.


    Winthers lag bewusstlos auf dem Teppich und besudelte ihn wahrscheinlich gerade mit seinem Blut.


    Angeekelt, dass ihn irgendjemand so weit hatte bringen können, starrte Connor auf seine Hände und ging dann zur Tür. Er öffnete sie nur einen Spalt weit und spähte hinaus, bis er Oliver fand und ihm einen alarmierenden Blick zuwarf. Der zuckte kaum merklich mit den Augenbrauen und warf dann einen Blick auf Alex und Thornhill sowie einen weiteren in Ruperts und Lady Brennans Richtung.


    Unauffällig nickte Connor und schloss die Tür wieder.


    Gleich darauf hatte Oliver sie alle eingesammelt und in die Bibliothek gelotst.


    Lady Brennan eilte zu ihrer Schwester und schlug beiläufig den Rock über ihre Knie. „Carina? Großer Gott, Carina!“


    Beherzt verpasste sie ihr eine Ohrfeige. Als Carina nicht reagierte, nahm sie kurzerhand das Blumenarrangement aus einer Schale, zog Rupert das Taschentuch aus dem Rock und klatschte Carina den nassen Lappen ins Gesicht.


    Carina blinzelte. „Maggie?“


    „Ja, ich bin es.“


    „Du siehst echt fett aus, vielleicht solltest du mal Pause machen beim Kinderkriegen“, murmelte sie, bevor sie sich auf die Seite drehte und sich übergab. Dass Lady Brennan es schaffte, ihr die Schale noch vors Gesicht zu stellen, war purer Reflex.


    „Ich habe nicht viel Zeit, Kinder zu bekommen“, entgegnete sie trocken und wandte angeekelt den Blick von dem Geschehen ab, um Rupert zu fixieren. „Dieses miese Schwein hat sie völlig betrunken gemacht.“


    Das Geräusch von Carinas Würgen hallte durch das Zimmer, und Connor fühlte Schuld in sich aufsteigen. Wenn er sich nicht von ihr hätte provozieren lassen, wäre das gar nicht erst geschehen.


    „Er hat ihr außerdem einen Schlag verpasst, dort an die Schläfe“, sagte er. Lady Brennan nickte verstehend.


    „Was tun wir mit ihm?“, fragte Rupert düster. Sein Gesicht spiegelte aufrichtige Sorge wider, und Connor kam der Gedanke, dass die Geschichte mit dem Kuss zwischen ihnen sich womöglich genauso abgespielt hatte, wie Miss Igglesmore es ihm geschildert hatte. Da war weder Abscheu noch Verachtung im Verhalten des zukünftigen Herzoges, und auch Lady Brennan machte nicht den Eindruck, als wäre sie ihrer Schwester gram.


    Oder, dass Miss Igglesmore öfter Herren zu einem privaten Gespräch bat. Nein, er war sich sicher, dass dies der erste Vorfall dieser Art war.


    Stirnrunzelnd betrachtete Lady Brennan den am Boden liegenden Winthers. „Ich hätte nie gedacht, dass Jonathon zu so etwas fähig ist“, äußerte sie und die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    Als wüsste er, dass man über ihn sprach, bewegte Winthers sich und stützte sich vorsichtig ab, um anschließend sein Gesicht zu betasten. „Teufel noch mal, was ist denn mit Ihnen los?“, schimpfte er in Connors Richtung.


    „Was mit ihm los ist? Was ist mit Ihnen los, dass Sie so niederträchtig zu Carina sind!“, fauchte Alexandra ihn an.


    Jonathon sah an ihr hinauf und befand scheinbar, dass sie mit dieser Körpergröße keine Gefahr darstellte. „Sie brauchte eine kleine Entscheidungshilfe, aber dann kam dieser Mensch“, er deutete auf Connor, „hier reingestürmt und hat alles kaputt gemacht.“


    Darauf zu antworten, war eindeutig unter seiner Würde, beschloss Connor. Das brauchte er auch nicht, denn Lady Brennan hatte inzwischen den feuchten Lappen auf Miss Igglesmores Schläfe gelegt und die Blumenschale weggestellt. „Etwa, indem du sie bewusstlos schlägst? Du bist das Letzte, Jonathon.“ Sie sah ihren Mann an. „Schaff ihn mir aus den Augen.“


    Winthers sah Rupert an und hob abwehrend die Hände. „Das können Sie nicht. Wir werden heiraten.“


    „Das werdet ihr ganz sicher nicht“, widersprach Lady Brennan. „Ich werde nicht zulassen, dass meine Schwester dich noch einmal sehen muss.“


    „Sie ist ruiniert, und das wissen wir alle“, wandte Winthers ein und straffte sich, um seine scheinbare Überlegenheit zu betonen. „Wenn ich Sie nicht heirate, wird es keiner tun.“


    „Wir regeln das schon, keine Sorge, lieber Jonathon“, fauchte sie, als würde sie ihm Kautabak vor die Füße spucken.


    „Maggie, sei doch vernünftig. Du weißt, dass ich die einzig vernünftige Wahl bin“, änderte Winthers seine Strategie und ging damit zu Schmeicheleien über.


    „Ich werde dich nicht heiraten“, erklärte Carina, und obwohl sie wirklich elend aussah, hatte sie das Kinn kämpferisch vorgeschoben. „Ich ertrage lieber die Schande, als mich jemals wieder von dir anfassen zu lassen.“


    „Da hören Sie es“, sagte Rupert und winkte Thornhill und Oliver. „Und im Übrigen heißt meine Frau für Sie Lady Brennan.“


    Thornhill und Oliver nahmen Jonathon in ihre Mitte. „Na dann, Bürschlein. Jetzt geht’s nach Haus zu Mama.“


    „Oh nein“, entgegnete Winters und wurde auffällig blass, während sie ihn auf die Terrassentür zu schleiften. „Bitte. Lieber ein Schiff zurück nach Amerika, notfalls auch Australien. Nur nicht zu Mutter.“


    „Ihre Wahl“, entgegnete Thornhill unbewegt und zerrte ihn mit Olivers Hilfe weiter. „Und jetzt halten Sie den Mund, sonst bringen wir Sie doch zu Ihrer Frau Mutter und erzählen ihr haarklein, wie ehrenvoll Sie sich gerade verhalten haben.“


    Winthers Jammern verhallte, und Rupert wollte Miss Igglesmore seinen Rock umlegen, damit niemand das derangierte Kleid sah. Das würde nicht viel nützen, sie sah hundeelend aus und außerdem lief ihre eine Gesichtshälfte blau an, was zu noch mehr Spekulationen führen würde. Bei seiner Berührung begann sie zu zittern, was ihn stirnrunzelnd zurücktreten ließ.


    Kein Wunder, bei dem, was ihr gerade passiert war, dachte Connor. Aber sie war so wacklig auf den Beinen, dass sie es kaum bis ins Stadthaus schaffen würde. Und nach oben konnten sie auch nicht bringen, ohne gesehen zu werden und einen Skandal zu riskieren.


    Er könnte sie tragen. Auch wenn sie ihn jetzt wohl mehr denn je verachtete, weil seine Warnung sich bewahrheitet hatte, war er scheinbar der einzige Mann, den sie nicht als sexuelles Wesen wahrnahm und sich in der Hinsicht bei ihm sicher fühlte.


    Seufzend trat Connor vor, legte ihr seinen Rock um und hob sie auf die Arme, bevor sie ernsthaft protestieren konnte. Er ignorierte Ruperts erstaunten Blick und auch die Art, wie Alexandra ihn ansah.


    Miss Igglesmore zuckte kurz zusammen und öffnete die Augen. „Sie sind in Sicherheit. Ich trage Sie jetzt hinüber ins Stadthaus“, erklärte er, sie nickte und schloss die Augen wieder.


    Schweigend trat er mit ihr auf den Armen aus der Terrassentür und trug sie über den Rasen, sorgsam darauf bedacht, mit ihr im Schatten zu bleiben. Ihr Kopf fiel an seine Brust, und er spürte, wie sein Hemd feucht wurde. Sie weinte.


    Etwas in ihm zog sich schmerzvoll zusammen, und er musste um Fassung ringen. Versuchte er, sie zu trösten, würde sie ihn ohnehin abweisen. Es war das Beste, sie in ihrer Deckung zu belassen. Ganz ignorieren konnte er das auch nicht, er schaffte es einfach nicht, so zu tun, als würde er ihr Elend nicht bemerken. Bemüht, ihr nicht wehzutun, zog er sie näher, und sie vergrub sich noch tiefer an seinem Hemd.


    Connor unterdrückte einen Schauer. Es war so elend schwer, sich von ihr zu distanzieren, wenn sie sich so vertrauensvoll an ihn kuschelte. Er trat um die verschachtelten Hecken herum und ignorierte Alexandra, die ihm folgte, richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den nächsten Schritt.


    Lady Brennan und Rupert würden noch eine Weile bleiben müssen, um als Gastgeber den Schein zu wahren. Schlimm genug, dass Thornhill, Oliver und Miss Igglesmore nicht mehr da waren. Fehlte plötzlich die ganze Familie, würde der ton unweigerlich Verdacht schöpfen.


    Vor den hohen Terrassentüren blieb er stehen und wartete auf Alexandra, die ihm die Tür öffnete und voranging, bis sie in eins der Zimmer einbogen. Connor ließ Miss Igglesmore auf das Bett gleiten, wo sie sich umgehend zusammenrollte.


    Er wandte sich ab, um ihr Elend nicht mehr sehen zu müssen. Ohnehin wurde er jetzt nicht mehr gebraucht. Alex folgte ihm bis zur Tür. „Danke, Connor. Bleiben Sie bitte noch im Haus, bis die Männer zurückkommen.“


    Stumm nickte er.


    Zwei Stunden später kehrten Thornhill und Oliver zurück. Thornhills Miene war finster verzogen, und nachdem Connor ihm gesagt hatte, dass Alexandra noch oben war, schickte er Oliver zurück auf den Ball. Offenbar hatte Oliver für den Abend noch eine Ankündigung zu machen, die Winthers jetzt ebenfalls auf dem Gewissen hatte.


    Connor entschuldigte sich und zog sich in die Personalräume zurück, die, wie er wusste, einen eigenen Garten besaßen.


    Er war erledigt, sein sorgsam geordnetes Leben ging gerade den Bach hinunter. Das Gut vor dem Verfall und die Tochter vor einer unerwünschten Ehe bewahren, mehr hatte sein Auftrag nicht beinhaltet. Und er wusste, wie Alexandra reagieren würde, wenn man selbst einfache Anweisungen nicht erledigte. Oberflächlich ruhig und gelassen, würde sie innerlich kochen vor Wut und Enttäuschung.


    Connor strebte auf den Garten zu, wahrscheinlich das letzte Mal, dass er sich hier frei bewegen durfte. Frische Luft würde ihm gut tun, wenn er seine Anstellung verlor.


    


    „Connor? Sind Sie hier?“


    Bei Alexandras Stimme hob er den Kopf. „Ja. Ich wollte nicht stören.“


    Sie kam leise durch die Dunkelheit näher und ließ sich neben ihn auf die Holzbank gleiten. Connor stellten sich die Nackenhaare auf.


    „Lassen Sie mich raten, ich bin gefeuert.“


    „Nein, natürlich nicht. Es ist ja nicht Ihre Schuld“, erwiderte sie erstaunt.


    „Natürlich ist es das“, widersprach er tonlos. „Sie sagten, ich solle ein Auge auf sie haben. Lady Brennan hat es mir gesagt und Rupert hat es noch einmal bekräftigt. Außerdem habe ich sie bereits auf Oak Alley gewarnt, dass Winthers gewisse Absichten hegt. Und trotzdem habe ich zugelassen, dass sie mit ihm allein ist.“


    „Carina ist schwierig. Und wenn ich Maggie richtig verstanden habe, gehörte Jonathon früher mal tatsächlich fast zur Familie. Es ist also nicht so abwegig, dass sie Ihnen nicht glaubte.“


    Als würde ihn das freisprechen. Connor schnaubte.


    „Ich könnte jetzt stundenlang auf Sie einreden, oder aber ich frage Sie kurz und bündig: Heiraten Sie Carina?“


    Connor warf ihr einen entgeisterten Blick zu. „Nein.“


    „Sie haben bereits eine Frau in Aussicht?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Warum dann nicht?“


    „Weil ich nicht will.“


    „Aber sonst gibt es nichts an ihr auszusetzen?“


    Die Augen zusammenkneifend betrachtete er Alexandra. Was plante sie schon wieder? „Nein.“


    „Also doch die lange Variante“, seufzte sie und sah ihn dann an. „Ich weiß, Sie haben nackte Fakten lieber als Gesäusel. Erstens: Carina sollte am besten heiraten, um dem Ruin oder der Deklaration als Freiwild zu entgehen. Zweitens: Die Kinder sollten eine Mutter haben, eine echte. Drittens: Oak Alley Hall braucht eine starke Hand, die Augustus beerbt. Viertens: Sie beide sind es gewohnt, einander soweit aus dem Weg zu gehen, um sich nicht gegenseitig zu erwürgen.“


    Fassungslos blickte er sie an. „Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, dass wir uns nicht grundlos meiden?“


    „Aber Sie halten es aus. Es würde sich ja kaum etwas ändern für Sie, nur wären Sie Ihr eigener Herr statt ein Angestellter.“


    „Noch mal: Ich will keine Ehe führen“, erklärte er mit Nachdruck.


    „Dann tun Sie es nur auf dem Papier. Geben Sie ihr nur den Schutz Ihres Namens, wenn Sie schon keine andere Verwendung dafür haben. Besser, als Carina an einen dieser Trottel zu verschwenden.“


    „Selbst wenn“, er hob die Hand, „rein hypothetisch, ich würde mich darauf einlassen, würde sie nicht zustimmen, eine Ehe auf dem Papier zu führen.“


    „Das können Sie nicht wissen“, wandte sie ein.


    „Doch. Sehen Sie sie an. Sie wollte die Kinder aufnehmen und das hat sie. Sie sorgt für die fünf, als wären es ihre eigenen.“


    „Eine Ehe zwischen Ihnen beiden würde sie zu ihrer Mutter machen. Sie brauchen also keine Angst haben, dass sie Sie an Ihre ehelichen Pflichten erinnert.“


    „Nein. Es tut mir leid, Alexandra, aber was Sie vorschlagen, kann ich nicht tun.“ Es wäre sein Ende.


    Aufmerksam sah sie ihm ins Gesicht, bis Erkennen in ihren Augen aufblitzte. „Oh. Ich verstehe. Es sind nicht die Kinder und auch nicht der … das Beiwohnen, das Sie schreckt. Es ist die Gefahr, irgendwann in der gleichen Misere aufzuwachen und ein weiteres Kind zu verlieren.“


    „Ich habe meine Kinder nicht verloren“, widersprach er. „Ich hatte nie welche.“


    „Und doch nennen Sie sie Ihre.“


    „Ich … es ist kompliziert“, wich er aus.


    Alexandra nickte verständnisvoll und setzte dann ihr Geschäftsgesicht auf. „Connor, tun Sie das Richtige für die Kinder. Wir setzen einen Ehevertrag auf, der Ihre Interessen berücksichtigt. Die Vorteile überwiegen doch ganz klar.“


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Sie musste den Verstand verloren haben. Eindeutig.


    Carina las den Vertrag nochmals durch und fragte sich, ob sie wirklich dabei war, den Rest ihres Lebens in die Hände dieses unterkühlten Mannes zu legen.


    Unwiderruflich und endgültig.


    Nicht nur, dass sie beiderseitig auf die Ausübung ehelicher Rechte verzichteten, was ihr ja nur recht sein konnte, er verbot darüber hinaus auch die Möglichkeit einer Annullierung, was ja ohne Vollzug durchaus möglich gewesen wäre.


    Aber unter dem Strich bedeutete das für sie nur eins: Sie würde keine Kinder haben. Sie würde niemals Freude in ihrem Ehebett erfahren, weil es keins geben würde.


    Gut, Doyles Kinder wären damit ihre, also müsste sie sich um die Frage der Elternschaft wenig Gedanken machen. Und darüber hinaus regelte das Dokument sehr detailliert, wem welche Rechte und Pflichten zustanden, und zugegeben, sie wäre ihrem Mann in beinahe allen Bereichen ebenbürtig.


    „Gibt es eine Alternative?“, fragte sie Alexandra, die daraufhin Oliver fragend ansah.


    „Wir könnten anfragen, ob die spontanen Anträge von Sir Lester, Mr. Colmartin und Leutnant Osborn noch stehen“, erklärte er, aber seine Miene machte deutlich, dass das nach den Gerüchten eher unwahrscheinlich war. Die Nachricht ihres Ruins verbreitete sich wie ein Lauffeuer.


    Nicht mal die Ankündigung, dass Oliver Pierce sich mit Annabelle Thornhill verlobte, hatte das verhindern können.


    Davon abgesehen waren die drei Herren nicht ihre erste Wahl. Erstere hatten eigene Güter und letzterer war zwar ohne Landbesitz, dafür stieß sie aber allein die Vorstellung ab, mit ihm eine Hochzeitsnacht verbringen zu müssen.


    Im Grunde war Doyle tatsächlich die beste Wahl. Und ihr Leben würde sich nur unwesentlich ändern, sie wusste, was auf sie zukam. Es gab keine unangenehmen Überraschungen, aber eben auch keine angenehmen. „Gibt es eine Hintertür?“, fragte sie leise.


    „Aus der Ehe? Nein.“ Alexandra lächelte sie aufmunternd an.


    „Aber?“, fragte Carina misstrauisch. Alexandras Lächeln verriet, dass es einen Fallstrick geben müsste, irgendetwas.


    „Die Klauseln gelten nur, solange ihr sie beide wollt. Sollte Connor irgendwann einmal auf die Idee kommen, seine Gefühle aus den Tiefen des Hades zurückzuholen“, malte sie das theatralische Bild der verletzten Seele, „und du auch, dann könnt ihr gemeinsam diesen Teil für ungültig erklären, da die Klausel auf einem beidseitigen Einvernehmen beruht.“ Alexandra legte den Kopf schief. „Aber das willst du ja nicht, oder?“


    Carina hob eine Augenbraue. „Einen Eisblock schmelzen? Nein, Mr. Doyle lässt sich nicht manipulieren, auch von mir nicht.“ Nicht, dass sie es nicht versucht hatte. Aber an ihm prallte jedes noch so subtiles Manöver ab. Dafür beugte er sich Logik.


    „Das macht ihn auf ironische Weise einzigartig“, gab Alexandra zu.


    „In der Tat“, erwiderte Carina. „Warum dann die Möglichkeit, die Klauseln aufzuheben?“


    „Weil das Leben manchmal andere Pläne hat. Während ich Connor verstehen kann, was eine Annullierung angeht, könnte sich das andere ändern.“ Sie errötete und seufzte dann. „Edward und ich hatten eine ähnliche Vereinbarung, aber mit der Zeit wurde es zu einer Qual. So gering auch die Chance ist, dass Connor sich ändert und über Alana hinwegkommt, sie besteht.“


    Carina war keineswegs davon überzeugt, aber wer wusste schon, was die Zukunft brachte? Sie setzte ihre Unterschrift unter seine. „Hast du Maggie gesehen?“


    Alex warf einen Blick auf die Uhr. „Sie wollte längst hier sein, aber immer, wenn Großvater und Mimi auf Magda aufpassen sollen, gibt sie ihnen äußerst detaillierte Instruktionen.“ Sie seufzte spöttisch. „Dabei verlassen sie nicht mal das Haus.“


    Gleich darauf rauschte Maggie herein, als wären sie eine rettende Zuflucht. „Puh.“


    Carina hob fragend eine Augenbraue.


    „Nicht jedes Mal, wenn Magda schreit, hat sie Hunger. Und sie muss auch nicht gefüttert werden, sie ist gerade mal drei Monate alt und ich stille sie noch.“ Ein Lächeln schlich sich auf Carinas Gesicht. Maggie war so herrlich normal, wenn sie ihre kleinen Anfälle von Pedanterie bekam.


    Doch schon fixierte sie sie, und Carina fragte sich, was ihre Schwester plante.


    „Los, hoch mit dir. Connor Doyle gibt dir vielleicht seinen Namen, aber er wird nicht hinauf kommen und für dich dein Leben leben. Ich muss in drei Stunden wieder hier sein, sonst versuchen die beiden noch, ihr Brotsuppe einzuflößen, und du brauchst ein paar neue Kleider.“


    Die Augen zusammenkneifend starrte Carina ihre Schwester an und wedelte dann mit der Hand vor ihrem Gesicht. „Hast du das gerade gesagt oder bist du besessen?“


    Margaret lachte auf und zog sie dann beherzt hoch. „Komm jetzt. Als verheiratete Frau kannst du eine neue Garderobe gebrauchen.“


    „Ich habe alles, was ich brauche“, widersprach Carina, was ihr einen zweifelnden Blick einbrachte.


    „Wer von uns ist hier besessen?“, fragte Maggie sarkastisch. „Los, Prinzessin, die Kutsche ist gleich da, nur die Schimmel konnte ich nicht auftreiben. Ebenso wenig wie den fliegenden Besen und Doyles Humor.“


    „Oh, er hat durchaus welchen“, widersprach Carina. „Nur eben etwas böse.“


    Maggie warf ihr einen zweifelnden Blick zu, während Alex zustimmend nickte.


    


    Zwei Tage später saß sie Mr. Doyle in der Kutsche gegenüber. Nach den Formalitäten war Doyle am nächsten Tag noch einmal in den Hafen gefahren, und jetzt waren drei Ballen feinen Leinens auf das Dach geschnallt, dazu zwei aus Baumwolle.


    Sein Hochzeitsgeschenk, dachte sie ironisch. Damit ihr nicht langweilig wurde während der nächsten hundert Jahre.


    In den kommenden Tagen würde noch ein Fuhrwerk mit Dingen kommen, die Carina für ihren Ehestand ausgesucht hatte. Weniger Kleider, eher die vielen kleinen Dinge, die in ihrer Suite fehlten.


    Carina spähte hinüber zu ihrem Ehemann. Sein Gesicht war unbewegt, während er die Augen geschlossen hielt und sie ignorierte.


    Er schlief nicht, das wusste sie. Viel zu angespannt war sein Körper unter dem Anzug, kein Mensch schlief so gerade.


    „Sprechen Sie auch irgendwann mit mir?“


    Seine Augen öffneten sich und bestätigten ihren Verdacht. Kein Zeichen von Schlaf. Er hatte die Augen nur geschlossen, um sie nicht ansehen zu müssen. „Ich wüsste nicht, worüber.“


    Den Kopf schieflegend sah sie ihn an. „Zum Beispiel, was wir den Kindern sagen“, schlug sie vor.


    „Wir? Ich wüsste nicht, dass es ein Wir gibt.“


    „Für die Welt schon.“


    Sein kühler Blick ließ sie beinahe frösteln. „Sie haben sich die Kinder ja schon vorher unter den Nagel gerissen, das sollte also nicht das Problem sein. Vielmehr sollten Sie sich fragen, wie Sie Ihrem Vater klarmachen, warum Sie als Tochter eines Barons einen Buchhalter geheiratet haben.“


    Abwinkend erklärte sie: „Ach, das wird nicht so schwer sein. Papa wird keine Einwände gegen Sie haben, und im Übrigen habe ich mittlerweile auch ein Alter erreicht, in dem ich das selbst entscheiden kann. Darüber hinaus sind Sie mehr als qualifiziert, sich um die Belange des Gutes zu kümmern.“


    „Wie praktisch, dass ich bereit war, all Ihre Probleme zu lösen“, giftete er.


    „Denken Sie das wirklich? Sie sind keine schlechte Wahl, aber ein Mann mit einem Minimum an Emotionen wäre für eine Ehe doch wünschenswert, finden Sie nicht?“


    „Wozu? Verschwenden Sie Ihre Energie nicht auf diese Hoffnung“, riet er kalt. „Sie ist bei Ihren Farben besser aufgehoben.“


    „Können wir denn nicht einmal Freunde sein?“


    Stur schüttelte er den Kopf. „Seien Sie zufrieden mit dem, was Sie bekommen haben. Es war Ihre Wahl.“


    Gespannt beugte sie sich zu ihm herüber und sah befriedigt, dass er kurz zusammenzuckte, als würde er am liebsten in den Sitz kriechen, um ihrer Nähe auszuweichen.


    „Verraten Sie mir, was sie getan hat?“


    „Wer?“


    „Ihre erste Frau. Was kann so schrecklich sein, dass ein Mann wie Sie den Kontinent verlässt und so kalt wird?“


    Seine Augen weiteten sich, dann erfüllte Eis seinen Blick. Ein Frösteln überlief sie, als sie sah, dass seine Kiefer förmlich mahlten und an seiner Schläfe eine Ader pochte. Ganz offensichtlich hatte sie eine Grenze überschritten, und zwar eine, die ihm weit wichtiger war, als nur sie auf Abstand zu halten.


    Doyle wandte den Kopf und starrte aus dem Fenster. Genauso gut hätte er sie aus der Kutsche werfen können, sie hätte sich kaum ausgeschlossener fühlen können. Er hatte recht. Es war besser, sie verschwendete ihre Hoffnung nicht auf Wunder.


    „Sie hat mich hintergangen“, murmelte er finster, und dass er überhaupt noch antwortete, erstaunte sie mehr als die eigentliche Enthüllung. „Aufgrund der Kinder war eine Annullierung nicht möglich und eine Scheidung hätte die Kinder mehr getroffen, als es meinem Stolz gedient hätte.“


    „Das beweist, dass Sie zumindest mal ein Herz hatten“, wisperte sie.


    „Wie bitte?“


    „Sie haben die Kinder gern und aus Rücksicht lieber das Land verlassen.“


    Sein Gesicht verfinsterte sich. „Denken Sie nicht mal ansatzweise daran.“


    „Woran?“


    „Sie könnten mich eines Tages weichkochen. Ich habe sowohl Alana als auch meine Dummheit und Arroganz zurückgelassen. Was Sie bekommen haben, ist alles, was ich noch habe und was ich bereit bin, zu geben.“


    „Womit die Fronten geklärt wären“, entgegnete sie.


    „Ein für alle Mal“, stimmte er zu.


    „Warum haben Sie es dann getan? Sie mögen mich nicht einmal.“


    „Sie haben recht, ich mag Sie nicht. Aber ich sehe sehr wohl, dass Sie bereit sind, für die Kinder etwas auf sich zu nehmen. Ich sehe, dass Sie arbeiten können. Wenn ich Sie schon nicht mag, habe ich zumindest Achtung vor dem Mädchen hinter der strahlenden Fassade.“


    „Sie kennen mich nicht. Tun Sie nicht so, als könnten Sie auch nur erahnen, was sich hinter meiner Fassade befindet.“


    „Möglich. Vielleicht habe ich einfach genug Pflichtgefühl, den Kindern nichts Böses zu wollen, auch wenn das bedeutet, Sie in Kauf zu nehmen.“


    „Wie schmeichelhaft.“


    „Wenn Sie auf Schmeicheleien aus sind, hätten Sie Winthers wählen sollen. Jetzt ist es dafür zu spät. Finden Sie sich damit ab.“


    


    Als sie Stunden später mit ihrem Vater bei einer Partie Schach in der Bibliothek saß, war es seltsam ruhig im Haus.


    Doyle hatte sich umgehend zurückgezogen und war ausgeritten.


    Die Kinder hatten sich dazu bringen lassen, mit Rosie in den Garten zu gehen, bis der Tee fertig war und sie sie hereinriefen.


    Carina setzte einen Bauern um.


    „Ich bin wirklich enttäuscht von Jonathon“, sagte Augustus und starrte auf die Karos des Schachbrettes.


    „Das bin ich auch“, äußerte sie bitter.


    „Dann bist du also ruiniert?“


    „Nein. Ich habe geheiratet.“


    Augustus blickte auf. „Ach was. Aber doch nicht Jonathon.“


    „Nein. Nach dem, wie er mich behandelt hat? Lieber gehe ich ins Kloster.“


    „Also Doyle“, riet ihr Vater mit seiner unheimlichen Gabe, Dinge zu erahnen.


    Sie schluckte. „Ja. Woher wusstest du es?“


    „Die Kinder. Als du vorhin hereinkamst, war an dir keine Angst zu sehen, du müsstest die Kinder aufgeben. Außerdem wirkte auch Mr. Doyle anders, auch wenn ich nicht genau sagen kann, woran das liegt.“


    Schnaubend nickte Carina.


    „Ich nehme an, ihr werdet die Suite öffnen“, sagte Augustus in die Stille und nahm ihr einen Bauern weg.


    In der Tat wäre es unangemessen, wenn Doyle weiterhin im Personalquartier wohnte, zumal er ja jetzt in den Status des zukünftigen Hausherrn aufgestiegen war. „Ich … hmm, ja, das ergibt Sinn.“


    „Dann lass uns mit Martha und Cummings hinaufgehen, um zu schauen, was alles getan werden muss, bevor … Hast du es den Kindern gesagt?“


    Hitze flutete ihre Wangen. „Noch nicht. Mir fehlen noch die passenden Worte.“


    „Was gesagt?“, fragte Felicia von der Tür her und kam furchtsam näher. Allein der geduckte Gang zerriss Carina schier das Herz.


    Es würde jedoch zu nichts führen, wenn sie Felicia jetzt vertröstete. Genau genommen grenzte das schon an Folter, das Mädchen würde sich sonst was ausmalen. „Setz dich.“


    Still nahm Felicia Platz. Aus dem Augenwinkel sah Carina eine Bewegung im Türrahmen und vermutete, dass auch Brian und Brandon auf der Lauer lagen. „Ihr auch“, sagte sie, und betreten schlichen die beiden Halbwüchsigen zu ihnen und quetschen sich neben Felicia auf das Sofa.


    Die erwartungsvollen Blicke der Kinder auf sie gerichtet, überlegte Carina fieberhaft, mit welchen Worten sie ihnen die Neuigkeit mitteilen könnte. Selbst für sie war das noch nicht ganz real.


    „Was ist denn passiert?“, platzte Brandon heraus.


    „Carina hat geheiratet“, kam Augustus ihr zuvor.


    Ein paar Sekunden starrten die Kinder sie nur entgeistert an, bis Felicia sich schließlich räusperte. „Heißt das, wir müssen doch gehen?“


    „Nein!“ Carina holte tief Luft, um sich zu beruhigen. „Nein. Ich habe Mr. Doyle geheiratet.“


    Wieder Schweigen, dann hakte Brian nach: „Connor Doyle, unseren Vater?“ Als wäre allein der Gedanke, ihr Vater könnte heiraten, und dann auch noch sie, so abwegig, dass es sich nur um einen Scherz handeln konnte.


    „Ja“, erklärte Carina fest. „Den Mr. Doyle. Für euch wird sich also nichts ändern.“ Sie runzelte die Stirn, bis plötzlich ein Lächeln über ihre Züge glitt. „Nun, bis auf, dass ihr meinen Vater jetzt Großvater nennen dürft“, sagte sie und zwinkerte Augustus zu.


    Der lachte dröhnend. „Ein halbes Dutzend in nur vier Monaten!“


    Die Kinder fielen in das Lachen ein, und Carina spürte, wie sich Erleichterung in ihr breit machte. Das war viel einfacher gewesen, als sie gedacht hatte.


    Die Kinder waren begeistert, und auch ihr Vater schien sich mit dem Gedanken an Doyle als Schwiegersohn anfreunden zu können.


    Kurz legte sich ein Schatten über den Moment. Es würde kein ganzes Dutzend mehr werden, es sei denn, Maggie schaffte es, sieben Kinder zu bekommen. Dann jedoch sah sie wieder zu den Kindern und der Augenblick verflog.


    


    Connor jagte derweil über die Wiesen und schwankte zwischen dem befreienden Gefühl, endlich wieder auf dem Land zu sein und sich den Wind um die Ohren wehen zu lassen, und der Angst, worauf er sich eingelassen hatte.


    Er konnte durchaus versuchen, sich vorzumachen, dass er sie geheiratet hatte, weil Alexandra ihm ins Gewissen geredet hatte, aber irgendwie zweifelte er daran.


    Wie hatte er nur so dumm sein können? Er hätte sich auch gleich lebendig begraben lassen können. Im Grunde hatte Alexandra recht, er hatte keine Verwendung für seinen Namen und es war eine gute Lösung für die Kinder.


    Aber für ihn nicht. De facto hatte er kaum daran gedacht, was noch alles dazu gehörte. Er hatte den Vertrag im festen Glauben unterschrieben, sie würde ihn ablehnen. Niemand war blöd genug, eine Ehe einzugehen, die nicht aufgelöst werden konnte, aber auch ausdrücklich nicht vollzogen werden sollte.


    Außer ihm, dachte er ironisch.


    Er würde kaum noch sein Zimmer im Gesindetrakt behalten können. Die Leute würden irgendwann zu ihm kommen statt zu Augustus. Sie würden sonntags wie eine nette, nicht ganz so kleine Familie in der Kirche erwartet werden.


    Besser, er fand heraus, wie die frisch gebackene Mrs. Doyle sich das alles vorgestellt hatte, also wendete er Carl und strebte wieder dem Gut zu.


    Dort fand er zwar sein Gepäck noch in seinem Zimmer, das Bett jedoch war abgezogen und auch der Mantel vom Haken war fort, ebenso wie seine Schuhe, sprich, alles, was offen dagestanden hatte. Von unguten Vorahnungen erfüllt, öffnete er den Schrank und sah, dass seine Kleider noch dort waren. Es wäre ein wirklich schlechter Beginn, wenn sie als erste Amtshandlung seine privaten Schränke ausgeräumt hätte.


    Dann ging er wieder in die Halle und folgte dem Lärm in Richtung Obergeschoss.


    „Mr. Doyle!“


    Wenige Schritte vor der Treppe verharrte er und drehte sich wachsam um. Lord Igglesmore war aus der Bibliothek gekommen und kam jetzt auf ihn zu.


    Sein Schwiegervater.


    „Normalerweise hält man beim Vater der Zukünftigen um ihre Hand an, bevor man sie heiratet.“


    Er meinte förmlich zu spüren, wie sein Krawattentuch enger wurde. „Ich … Verzeihung, Mylord.“


    Augustus grinste. „Lassen Sie’s gut sein. Carina hat mir erzählt, was passiert ist.“


    „Ach, hat sie das?“ Etwa auch, dass sie starrköpfig und naiv in die offensichtliche Falle des windigen Winthers getappt war, vor der er sie mehrfach gewarnt hatte? Oder dass er keine weiteren Enkel zu erwarten hatte?


    „Ball, Jonathon, Rettung und anschließend die rasche Hochzeit – ich denke ja. Sie dürfen mich jetzt übrigens Augustus nennen.“


    Connor blinzelte. Das war ja unheimlich, wie schnell er in die Familie aufgenommen wurde, und er befürchtete, dass es in einer Vereinnahmung enden könnte. „Vielen Dank. Ich heiße Connor.“


    „Fein, Connor, dann wollen wir Sie mal in Ihr neues Heim bringen.“ Augustus schäumte beinahe über vor Herzlichkeit, was Connor über sich ergehen ließ, obwohl er sich dabei, gelinde gesagt, unbehaglich fühlte. Als steckte da ein Fremder in seiner Haut. „Carina hat sich nicht getraut, alle Ihre Sachen hinaufzubringen, also nehmen Sie nachher einfach Cummings zu Hilfe“, erzählte Augustus munter, während er voranging.


    Noch immer überrumpelt folgte Connor dem Hausherrn die Treppe hinauf und wie nicht anders zu erwarten auf den Lärm zu. Er wusste noch, wo Miss Igglesmores Zimmer lag, und je näher sie der Tür kamen, desto härter wurde der Knoten in seinem Magen.


    Sie war nicht mehr Miss Igglesmore, sondern Mrs. Doyle.


    Fast hätte er erleichtert aufgeatmet, als der Baron zwei Türen vor ihrer stoppte und sie öffnete.


    Der Impuls erstarb, als er Mary erblickte, die übermütig auf dem Bett hüpfte, während Jarl versuchte, hinaufzuklettern und dabei Zoll um Zoll das Bettzeug herunterzog.


    „Mary! Jarl! Sofort aufhören!“, erscholl Carinas Stimme aus dem angrenzenden Raum. Als Reaktion schob Mary die Unterlippe vor und ließ sie verdächtig zittern.


    „Oh, bitte nicht schreien“, murmelte Connor und erregte damit Marys Aufmerksamkeit. Sie war so schnell an den Rand gehüft und auf ihn zugesprungen, dass er es beinahe nicht geschafft hätte, sie aufzufangen.


    „Juhu!“, jauchzte sie, während er überlegte, wie er das Kind möglichst effektiv aus seiner Reichweite bringen könnte.


    Seine Gattin kam durch die offene Tür, um nachzusehen, ob sich auch niemand verletzt hatte. Als sie ihn zusammen mit Augustus erblickte, dazu die förmlich an ihm festgesaugte Mary, schoss Unsicherheit über ihr Gesicht, bevor sie ihre Miene wieder glättete. „Wunderbar, dann können Sie uns ja sagen, wo der Schreibtisch hin soll und was Sie sonst noch in Ihrem Zimmer haben möchten.“


    Meine Ruhe, dachte er und blickte sich um. Tatsächlich war hinter der Tür, durch die sie gekommen war, ein privater Salon, mehr ein Wohnzimmer. Da alle Türen offen standen, sah er, dass hinter dem Salon ihr Schlafzimmer lag und es von da aus noch weiter ging in ein kleines Badezimmer. Die herrschaftlichen Suiten waren für gewöhnlich symmetrisch angeordnet, und so wandte er sich um. Tatsächlich war auch an sein Schlafzimmer ein kleines Bade- und Ankleidezimmer angegliedert.


    Er hatte ein eigenes Badezimmer, wer hätte je erwartet, dass er einmal mehr als eine Dienstbotenkammer bewohnen würde?


    Gottergeben ließ er seine Tasche auf den Boden fallen, ging weiter in den Salon und blieb vor Carina stehen. „Würden Sie mir bitte das Kind abnehmen, bevor es chirurgisch entfernt werden muss?“


    „Oh, natürlich.“ Sie griff nach Mary, die sich tatsächlich von ihm löste, damit Carina sie auf den Boden stellen konnte. Schon hatte sie Anlauf geholt, als Carina sie wieder einfing. „Es wird nicht gehopst!“, wiederholte sie, und geknickt ließ Mary sich auf den Teppich fallen.


    Die Tür zum Salon wurde von einem Dröhnen erschüttert, bevor Felicias Stimme erscholl. „Pass doch auf, du Depp! Ich muss die Tür schon erst aufmachen, bevor wir weiter können.“


    Gleich darauf trug sie mit Brandon einen kleinen Schreibtisch herein. Nun, eher ein Sekretär, aber Connor vermutete, dass das auch gar nicht notwendig wäre … oder?


    „Werde ich mein Arbeitszimmer behalten?“ Als niemand antwortete, fügte er ungehalten „Mrs. Doyle“ an, was sie zum Aufblicken brachte.


    „Verzeihung.“ Sie errötete. „Natürlich können Sie das Arbeitszimmer behalten, wenn Sie weiterhin …“


    „Ja, das habe ich vor“, warf er dazwischen und meinte zu sehen, wie ihre Schultern erleichtert absackten.


    „Fantastisch. Dann wird dies Ihr persönlicher Schreibtisch sein.“


    Wozu brauchte er denn noch einen?


    „Ihr privater? Für private Korrespondenz, um Tagebuch zu führen oder eine Ode an die Perfektion von Primzahlen zu dichten?“, schlug sie vor.


    Connor blinzelte und schielte zu seiner Reisetasche. Die wenigen privaten Papiere passten alle dort hinein und auf Reisen nahm er sie mit. Jetzt bräuchte er das nicht mehr. Er deutete auf das Fenster vor seinem Bett. „Dorthin bitte.“


    Felicia machte ein Gesicht, als hätte er befohlen, den Tisch in den Keller zu schleppen, setzte sich aber mit Brandon in Bewegung. „Hätte ich das gewusst, hätten wir gleich die erste Tür nehmen können“, murrte sie, lächelte ihn dabei aber an. Connor folgte ihnen und fand, dass der Platz am Fenster perfekt war.


    Kaum war sie fertig, läutete es im Untergeschoss, und Augustus nahm die Kinder mit hinunter, um sich bei Martha in der Küche mit Tee und Keksen zu stärken.


    Kurzerhand nahm Connor sich einen der Putzlappen und wischte den Tisch ab, damit er sich nicht ganz so unnütz fühlte und glotzend daneben stand, während seine Frau Vorhänge ausklopfte und Fenster putzte. Obwohl schlicht, würde er ihm gute Dienste leisten. Die große Tischplatte mit dem flachen Aufbau fasste alles, was er brauchte, und die abschließbaren Schubladen schützen seine privaten Papiere. Eine Abschrift des Geburten- und Sterberegisters seiner Eltern, seine eigene Geburtsurkunde, eine beglaubigte Abschrift seiner ersten Eheschließung und seine Zeugnisse und Abschlüsse. Zu guter Letzt der Ehevertrag, den Alexandra aufgesetzt hatte. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn die falsche Person den in die Finger bekäme.


    „Haben Sie einen Schlüssel dafür?“


    „Natürlich.“ Sie legte das Fenstertuch über die Lehne der kleinen Sitzgruppe. „Kommen Sie.“


    Er folgte ihr wachsam in ihr Schlafzimmer, in dem sie von ihrem eigenen Schreibtisch einen Stapel Stofftücher in verschiedenen Blautönen auf das Bett räumte, bevor sie einen großen Becher umkippte und ihm aus dem Haufen Krimskrams einen Schlüssel fischte.


    „Danke.“ Er wollte sich schon umdrehen, als sie ihn beiläufig am Ärmel fasste und so am Fortgehen hinderte, während sie sich unbeirrt weiter durch den Haufen wühlte. Connor starrte auf ihre Hand und spürte wieder das Gefühl in sich aufsteigen, in einem fremden Körper zu stecken. Er sollte die Berührung als unangenehm empfinden, aber tatsächlich störte sie kaum, sondern war nur ungewohnt.


    „Bitte.“ Sie hielt ihm einen weiteren Schlüssel hin und ließ los. „Der Zweck wäre verfehlt, wenn Sie nicht alle hätten.“


    Connor zog die Augenbrauen hoch und nahm ihn entgegnen. „Danke“, wiederholte er dann und ging zurück in sein Zimmer. Im Salon verharrte er und sah stirnrunzelnd die Fensterscheiben an. Carina hatte sie gerade geputzt, allerdings glänzen die Scheiben nur soweit, wie sie herankam. Beinahe hätte er gelächelt. Sie stieg tatsächlich nicht auf einen Stuhl, nicht mal, wenn die Fenster nur halb geputzt waren.


    Was hatte er sich nur dabei gedacht, auf Alexandras hypothetisches Gedankenspiel einzugehen? Er hatte sich eingeredet, dass er sie nicht mochte, aber das war eine Lüge, die sein Verstand seinem Gefühlsleben eingeredet hatte.


    Und er ahnte, warum.


    Weil er sich viel zu sehr nach etwas Normalem sehnte, nach einer Frau an seiner Seite und in seinem Leben, und genau wusste, dass das nur Tür und Tor öffnete für ein Desaster wie seine erste Ehe.


    Es wäre wohl das Beste, wenn er das tat, was ihn die letzten Jahre über am Leben gehalten hatte, und seinem Verstand folgte. Auf den war wenigstens Verlass, während Gefühle sich als hinterhältige Gefährten erwiesen hatten.


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Zwei Tage, dachte sie.


    Es hatte gerade mal zwei Tage gedauert, bis das Leben wieder geordneten Bahnen folgte. Der erwartete Aufschrei war ausgeblieben, nicht nur ihr Vater hatte die Hochzeit einfach hingenommen, auch alle anderen auf dem Gut hatten ihr nacheinander gratuliert und waren dann zur Tagesordnung übergegangen.


    Womöglich, weil sie die Kinder schon zuvor angenommen hatte, da erschien eine Ehe mit dem Vater selbiger auf abstruse Weise logisch.


    Rosie hatte den Rest der Fenster geputzt, und jetzt sah die Suite so aus, als wäre sie nie unbewohnt gewesen. Zugegeben, der Salon wurde kaum genutzt, da sie und Doyle keine Zeit darin verbrachten, aber das war zumindest für sie absehbar gewesen.


    Genau genommen hatte sich gar nichts verändert. Doyle war kühl und abweisend wie eh und je, wenn überhaupt, hatte er sich noch mehr zurückgezogen. Beinahe, als wäre er nur in ein anderes Zimmer gezogen.


    Sie warf einen Blick in den Spiegel und fand, dass sie sich nicht verändert hatte. Zumindest nicht, seitdem sie geheiratet hatte.


    Dann ging sie hinunter, verabschiedete sich von Jarl und Mary, die mit Bess den Vormittag verbringen würden.


    Doyle selbst hatte sich unsichtbar gemacht, und sie dachte schon, sie müsste die Kannen heute allein schleppen, sprich zweimal gehen, aber er wartete am hinteren Gartentor auf sie.


    „Ich dachte schon, Sie kommen nicht“, murmelte sie, als er sich von einem Baumstamm abstieß und in ihren Schritt einfiel.


    „Wir hatten eine Vereinbarung. Ich wüsste nicht, dass eine Ehe etwas daran ändern sollte“, erklärte er.


    Carina nickte. Immerhin war auf ihren Gatten Verlass. „Ich nehme an, das gilt auch für meine Schreibstunden.“


    „Selbstredend“, bestätigte er. „Tun Sie mir einen Gefallen?“, fragte er, als Almas Hütte in Sicht kam.


    „Welchen?“


    „Halten Sie sie mir ein wenig vom Leib. Ich ertrage keine weiteren Umarmungen.“


    Weitere? Als würde ihm ständig jemand um den Hals fallen. Das letzte Mal, an das sie sich erinnerte, hatte Mary ihn umarmt, und das war zwei Tage her. Scheinbar hegte er eine Aversion gegen Körperkontakt jeglicher Art.


    „Haben Sie denn Ihr Halbjahrespensum schon voll?“, konnte sie sich eine kleine Stichelei nicht verkneifen und erntete dafür einen tadelnden Blick von ihm. „Ich denke, das wird nicht nötig sein. Man sieht Ihnen an, dass Sie nicht der Mensch für jegliche Art von herzlicher Interaktion sind“, antwortete sie dann und freute sich über seine finstere Miene.


    Sie traten durch das Gartentor, und wie nicht anders zu erwarten, kam Alma ihnen entgegen. „Carina, Liebes, was muss ich hören? Du hast das Prachtstück geheiratet?“


    Carina unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen, und umarmte Alma herzlich. „Ja, habe ich.“


    „Gute Wahl“, lobte Alma und erwiderte die Umarmung.


    Beinahe hätte Carina aufgelacht. Welche Wahl? Sodom gegen Gomorrha? Nein, Doyle war schon in Ordnung, zumindest wenn die Auswahl so begrenzt war.


    Wie sie bereits gemutmaßt hatte, verzichtete Alma darauf, Doyle ebenfalls zu herzen, sondern nickte ihm lediglich zu.


    „Und hält er, was er verspricht?“, raunte Alma neugierig, als könnte Doyle sie nicht hören.


    Carina stieg Hitze in die Wangen und warf Doyle einen hilflosen Blick zu. Seine Augen funkelten, jedoch nicht amüsiert, sondern seltsam abwesend. Was würde sie dafür geben, seine Gedanken lesen zu können.


    Alma wertete das Schweigen, zusammen mit ihrem Erröten, als Bestätigung und lachte anzüglich.


    „Dann kommt, Kinder.“


    Sie folgte ihnen um die Hütte herum und sah ihm zu, wie er die Kannen aus dem Schuppen holte.


    „Hast du herausgefunden, ob er vermögend ist?“, flüsterte sie ihr zu, noch immer laut genug, dass es auch die Nachbarn hören mussten, aber zumindest gab sie den Anschein, es nicht brüllen zu wollen.


    „Völlig unwichtig“, flüsterte Carina.


    Alma warf einen weiteren Blick in Doyles Richtung, ihr Blick verharrte an seinen Schultern, wanderte zu seinem Po und schließlich nickte sie zustimmend. „Da könntest du recht haben.“


    Sie wartete, bis auch Carina ihre Kannen eingehängt hatte, um dann an ihrer Seite wieder zum Gartentor zu kommen. „Aber reden tut er immer noch nicht viel.“


    „Das tut er nie.“


    „Dann warne ich euch besser vor. Die Dorfbewohner planen, ein Fest zu geben.“


    Carina zog die Augenbrauen hoch. „Ach, tatsächlich? Wann?“


    „In einer Woche. Gibt noch viel zu tun bis dahin“, erklärte Alma und machte eine entschuldigende Geste.


    „Nun, dann haben wir ja noch ein bisschen Zeit.“


    Auch der Weg zur Gerberhütte verlief schweigend, und sie fragte sich, ob er von Almas indiskretem Verhalten wohl ebenso peinlich berührt war wie sie und einfach länger brauchte, um darüber hinwegzukommen, oder ob er allgemein vorhatte, nicht mehr als fünf Sätze am Tag zu sprechen.


    „Ich denke, ich habe meinen Teil erfüllt. Sie hat Sie nicht umarmt und Ihnen dabei ins Gesäß gekniffen“, sagte sie, einfach, um die Stille zu durchbrechen.


    Er ging nicht darauf ein, sah sie aber dennoch forschend an. „Ist es Ihnen tatsächlich egal?“


    „Was?“


    „Ob es ein Vermögen gibt.“


    Sie runzelte die Stirn. „Im Grunde schon. Hier gibt es alles, was ich brauche.“ Zum Überleben.


    „Aber?“


    „Sieht man über die grundsätzliche Frage der Offenheit zwischen Ehemann und Ehefrau hinweg, gibt es kein Aber.“ Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er ihr das nicht abkaufte, das war ihr jedoch herzlich egal. „Da Sie von Alma verschont wurden, könnten Sie mir ebenfalls einen Gefallen tun“, sagte sie dann.


    „Nein“, entgegnete er. „Sie mussten nicht eingreifen, deshalb haben Sie mir genau genommen keinen Gefallen getan.“


    „Ist das Ihr Ernst oder Ihre Vorstellung von einem Scherz?“, erwiderte sie verdattert und blickte ihn forschend an.


    „Ich überlege noch.“ Dann sah er sie an und machte eine ungeduldige Geste. „Was wollen Sie?“


    „Ich habe meinem Vater nur gesagt, dass Jonathon mich kompromittieren wollte und dass der blaue Fleck von einem Missgeschick stammt. Belassen Sie ihn bitte in dem Glauben.“


    Stumm nickte er, und sie dachte schon, dass das Gespräch beendet wäre, als er doch nachfragte: „Warum verschweigen Sie Ihrem Vater, dass Jonathon Sie nicht nur kompromittieren wollte, sondern dafür auch in Kauf nahm, Sie bewusstlos zu schlagen und notfalls …?“


    „Bernadette ist die letzte Freundin aus der Zeit mit unserer Mutter, da will ich ihm die guten Erinnerungen nicht kaputt machen.“


    „Das zählt nicht als Gefallen“, sagte er dann trocken. „Es ist Ihre Sache, wie viel Sie Ihrem Vater erzählen.“


    


    „Was ist das?“, fragte er und blickte zweifelnd auf seinen Teller. Heute war Marthas freier Vormittag, und für gewöhnlich bereitete Carina an diesem Tag das Frühstück zu. Schlimm genug, dass er noch immer nicht in Ruhe essen konnte, aber das, was ihn dort von seinem Teller aus anlachte, schlug dem Fass den Boden aus.


    „Frühstück“, erklärte Brian stolz.


    „Für wen?“


    „Für dich.“ Als wäre die Frage völlig überflüssig, immerhin aß er doch jeden Morgen ein Brot mit Butter und Käse, dazu ein wenig Obst oder Gemüse, was immer der Garten hergab. Er arbeitete nahezu ausschließlich im Sitzen, da wollte er nicht irgendwann aus seiner Weste quellen. Das aber ging eindeutig zu weit.


    „Sehe ich aus wie ein Kaninchen?“, stieß er zwischen den Zähnen hindurch. Er wusste, dass er damit seinem Vorsatz, sich nicht mit den Kindern abzugeben, untreu wurde, aber das konnte er einfach nicht ignorieren.


    „Also, ich finde nicht“, antwortete Mary prompt. „Die sind viel weicher und kuscheliger. Außerdem haben sie viel größere Zähne“, verkündete sie ernsthaft. Connor fuhr mit der Zunge über seine Schneidezähne. „Also, die Kaninchen.“


    Beruhigend, dachte er, dass nicht er gemeint war. Was immer noch nicht erklärte, warum sein Brot mit zerfetzten Käseresten belegt war und daneben eine ganze Stange Lauch lag.


    „Wir wussten nicht, welchen Käse du am liebsten hast, also haben wir von jedem ein bisschen genommen“, fügte Brian hinzu.


    „Den am Stück“, erwiderte Connor trocken. „Und das da?“ Er deutete auf den Lauch.


    „Das war das einzige, das ich sicher erkenne“, verkündete Mary mit sichtlichem Stolz.


    Er hatte schon Luft geholt für einen Vortrag über den Verzehr rohen Gemüses, als er sah, dass sich Brian, der gerade hinter Mary stand, auffällig die Augen rieb. Er blinzelte und brauchte eine Sekunde, um die Botschaft zu verstehen. Mary wäre unglücklich und würde anfangen zu weinen, wenn er ihr Geschenk abwies.


    Na wunderbar, dachte er. Sie wollten sich einschleimen. Dennoch schluckte er den Satz hinunter, vielleicht könnte er dann wenigstens seinen Kaffee halbwegs in Ruhe trinken.


    Er hob die Tasse an die Lippen, um festzustellen, dass er statt seinem Kaffee einen ekelhaft süßen Kakao hatte.


    „Jarl hat geholfen“, wartete Brian gar nicht erst auf die Frage.


    Connor wusste nicht, ob er lachen oder eher in selbstgerechter Wut schwelgen sollte. Familie war nichts für ihn, das zeigte sich deutlicher denn je. Seine Bedenken hatten sich bewahrheitet und er allein war schuld daran.


    Oder viel eher Miss … Mrs. Doyle.


    Der Gegenstand seiner Gedanken kam herein und trug ein Tablett, von dem herrlich starker Kaffeegeruch ausging. In ihrem Kielwasser segelten Felicia und Brandon, denen er auf den ersten Blick ansah, dass sie in den Plan ihrer jüngeren Geschwister eingeweiht waren, da Felicia beim Anblick der Stange Lauch sichtlich zusammenzuckte, während Carina offenbar bereits Verdacht schöpfte.


    „Guten Morgen“, flötete sie und schenkte ihnen ein breites Lächeln. Widerlich, dachte er und sehnte sich gleichzeitig nach ihrem Kaffee.


    Sie setzte das Tablett auf dem Tisch ab und spähte auf seinen Teller. Ihr Lächeln entglitt ihr, sie setzte sich rasch ihm gegenüber, deckte das Tablett ab und stellte ihre Kaffeetasse vor ihn hin, während sie den Kakao zu sich zog. Die Bewegung war so fließend und beiläufig, dass es den Kindern gar nicht auffiel. „Hmm, lecker, Lauch!“ Die Stange verschwand von seinem Teller und landete auf ihrem. „Möchten Sie dafür meinen Apfel?“ Sie hielt ihm einen Teller mit geschnittenen Äpfeln und Birnen hin.


    Er schluckte. „Gern.“


    Zufrieden setzten sich die Kinder und begannen, zu frühstücken, während er noch immer zwischen Fassungslosigkeit und Faszination schwankend zusah, wie sie, ohne die Miene zu verziehen, einen Schluck von dem überzuckerten Kakao nahm und anschießend herzhaft in den Lauch biss. Der Geruch nach Zwiebel brachte ihn dazu, wieder auf seinen eigenen Teller zu schauen und zu beschließen, dass das Käsebrot das kleinste Problem darstellte.


    Carinas Kaugeräusche wurden übertönt, als auch die Kinder zu essen begannen. Natürlich hatte sie ihnen ein Brot fertig belegt, und auf dem Tablett befanden sich drei kleine Päckchen, die die größeren Kinder mit in die Schule nehmen würden. Auch schenkte sie ihnen heißen Kakao ein und half Jarl, die klein geschnittenen Rechtecke sauber aufzuspießen, ohne eins der anderen Kinder oder sich selbst zu verletzen.


    Connor beschloss, sich davon nicht aus der Ruhe bringen zu lassen und den durchdringenden Lauchgeruch zu ignorieren, und aß ebenfalls.


    Tom klopfte von außen an die Küchentür und die Großen sprangen auf. „Bis später“, rief Felicia, bevor sie den Jungen folgte.


    Mary und Jarl winkten ihnen fröhlich nach.


    Connor fragte sich, ob sie wirklich vorhatte, den gesamten Lauch zu essen, als sie sich Mary und Jarl zuwandte. „Würdet ihr bitte bei meinem Vater nachfragen, ob er noch einen Löffel für uns hat?“


    Und zack, saßen sie allein in der Küche.


    „Woher wussten Sie es?“, fragte er und lehnte sich mit dem Kaffee in der Hand zurück.


    Statt einer Antwort stand sie auf, schnitt in Windeseile den Rest des Lauchs in Röllchen und ließ die in den Suppentopf fallen. Dann nahm sie den Pott Kakao und kippte ihn nach einem raschen Blick zur Halle in das Beet neben der Küchentür.


    Gelassen schenkte sie sich Kaffee aus der Kanne über dem Feuer nach und setzte sich wieder ihm gegenüber hin. „Sie haben bisher jedes Mal die Zwiebelsuppe unangerührt gelassen, und der Gesichtsausdruck, als Sie den Kakao probiert haben, sprach für sich“, erklärte sie dann.


    „Wie aufopfernd“, spottete er, da er sich einfach nicht zu einem Danke durchringen konnte. Sie bräuchte ihn ja nur wieder in seinem Arbeitszimmer frühstücken lassen, und schon wären solche Aktionen der Kinder vom Tisch.


    Mary und Jarl kamen mit Augustus im Schlepptau wieder in die Küche. „Was ist los mit euch, Carina?“, wunderte er sich. „Erst bekomme ich ein Tablett mit Grünzeug und Käse und jetzt findest du keine Löffel in der Küche?“


    „Alles gut, Papa. Ein kleiner Irrtum“, beruhigte sie ihn. Also da war sein Frühstück hin, dachte Connor. Sie hatte sehr wohl welches gemacht, die Kinder hatten es nur verschwinden lassen.


    Augustus zog die Augenbrauen hoch, nickte aber. „Ah ja. Gibt es hier richtigen Kaffee?“


    Sie deutete auf die Kanne über dem Herd, und mit einem Ausdruck der Erleichterung goss sich Augustus eine Tasse ein, um sich dann zu ihnen zu setzen, während Mary und Jarl in den Küchengarten liefen und dort Ball spielten.


    „Ich frage mich, wo die das Rührei versteckt haben …“


    Augustus lief prompt rot an. „In der Brötchenschale. Aber keine Sorge, das wird dir keinen Ärger mehr machen.“ Er machte ein schmatzendes Geräusch.


    „Sie wollten euch eine Freude machen“, erklärte Carina an sie beide.


    „Sie brauchen mir keine Freude machen, es reicht, wenn sie mich in Ruhe lassen“, murrte Connor und fühlte sich schuldig, bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte.


    Während Augustus ihn mit einer beinahe komischen Mischung aus Entrüstung und Verständnis ansah, überwog bei seiner Gattin offenbar der Mutterinstinkt. „Wissen Sie eigentlich, was es den Kindern bedeutet, eine Familie zu haben?“


    „Offenbar genug, um mich mit Zwiebeln und versüßtem Kakao zu quälen“, entgegnete er trocken.


    „Zuerst einmal haben sie Sie nicht gequält, zumindest nicht absichtlich“, verteidigte sie die Brut. „Und dass sie nicht wissen, was Sie mögen und was nicht, liegt vielleicht daran, dass Sie nicht mit ihnen reden.“


    „Ach, wirklich?“, äußerte er abfällig. „Denken Sie mal drüber nach, warum das so ist.“ Damit erhob er sich und ging in sein Arbeitszimmer. Bloß weg von ihrem vorwurfsvollen Blick.


    


    „Das ist doch nicht zu fassen“, murmelte sie und hätte ihm am liebsten ihre Kaffeetasse hinterhergeworfen.


    „Nimm es ihm nicht übel“, murmelte ihr Vater und schlürfte von seinem Kaffee.


    „Du nimmst ihn auch noch in Schutz?“, fauchte sie. „Er ist grausam zu den Kindern. Felicia und Brandon hegen schon keine Erwartungen mehr an ihn, während Brian förmlich daran zerbricht, dass er sich auch nach der Hochzeit nicht für ihn interessiert. Was denkst du, wie es Mary und Jarl ergehen wird, wenn sie erst alt genug sind, es zu bemerken? Wie kann er so ein Unmensch sein!“


    „Sag du es mir, du hast ihn geheiratet.“


    „Er ist gemein zu seinen Kindern!“, ereiferte sie sich.


    „Carina, hast du es immer noch nicht verstanden?“, seufzte Augustus.


    „Was verstanden?“


    Ihr Vater sah sie über den Rand der Tasse an. „Wie lange ist er jetzt hier?“


    „Etwas mehr als ein Jahr.“


    „Und wie lange arbeitet er schon für Maggies Schwägerin?“


    Sie zögerte. „Ich weiß es nicht.“


    Augustus setzte die Tasse ab, um sie ernst anzusehen. „Was denkst du, warum diese Kinder in Amerika waren? Oder warum seine Frau dort war, während er in England lebte?“


    „Vielleicht ist er geschäftlich hergekommen“, schlug sie matt vor.


    „Ist dir aufgefallen, dass er keinen Akzent mehr hat?“


    Carina ließ sich auf die Bank fallen. „Du denkst, dass Jarl nicht von ihm ist. Und Mary vielleicht auch nicht.“


    „Ich bin mir sogar ziemlich sicher“, sagte Augustus.


    „Das würde erklären, warum er Frau und Kinder zurückließ. Und vielleicht auch, warum er nicht mit Papa angeredet werden möchte“, räumte sie ein, bevor ihr Blick wieder finster wurde. „Dennoch sollte er nicht so ignorant sein.“


    Ihr Vater schwieg und überließ sie ihren Gedanken, während sie die Reste des Frühstücks wegräumte und dann ein wenig unschlüssig in der Küche stand.


    Alle Mutmaßungen würden zu nichts führen, wenn sie nicht mit ihrem Mann sprach und ihn dazu brachte, wenigstens halbwegs Verstand anzunehmen. „Passt du bitte kurz auf?“ Sie deutete auf Mary und Jarl, die im Küchengarten mit ein paar geschnitzten Tieren spielten.


    Augustus nickte, als hätte er mit nichts anderem gerechnet, und Carina schritt durch die Halle auf das Arbeitszimmer zu. Sie sparte sich das Anklopfen, er würde ihre Anwesenheit ohnehin nicht schätzen.


    Doyle ließ seine Zeitung sinken und sah sie an, als wäre sie ein Raubtier, das auf ihn zu schlich. „Was wollen Sie?“


    „Ein Gespräch“, erklärte sie.


    „Abgelehnt“, konterte er und wollte die Zeitung wieder anheben, doch sie war schon bei ihm angekommen und legte die Hand darauf.


    Gereizt sah er auf.


    Carina versuchte, zu erkennen, ob er ernsthaft böse auf sie war oder einfach wie immer seine Ruhe haben wollte, aber er hatte sich völlig vor ihr verschlossen. Nein, dachte sie, so leicht würde er ihr nicht davonkommen. Sie ließ die Hände über die Zeitung gleiten, bis sie seine Finger berührte und er sie reflexartig zurückzog.


    Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Er war so berechenbar, was das anging. Um ihn zu ärgern, rollte sie die Zeitung zusammen und hielt sie in der Hand, während sie den kleinen Stuhl von ihrem Sekretär zu seinem zog. „Mr. Doyle, ich habe eine Frage.“ Sein misstrauischer Blick war jeder ihrer Bewegungen gefolgt und hob sich jetzt zu ihrem Gesicht.


    „Mir schwant, dass Sie keine Ruhe geben, bevor Sie mir die Antwort aus der Nase gezogen haben“, resignierte er.


    „Nein.“ Sie versuchte, sich seine abweisende Art nicht zu Herzen zu nehmen. Ihr Vater hatte recht, sie hatte ihn geheiratet. Und naiv wie sie war, hatte sie doch gehofft, dass er sich öffnen würde.


    „Wie lange arbeiten Sie schon für Alexandra?“


    Seine Augen verengten sich. „Die kleine Prinzessin will also eine kleine Rechenübung veranstalten? Musste Ihr Vater Sie erst mit der Nase hineindrücken oder sind Sie von selbst drauf gekommen?“, ätzte er.


    Carina spürte, wie ihr Hitze in die Wangen stieg. „Dann frage ich Sie doch besser direkt. Sind Sie der leibliche Vater von Jarl?“


    Jeder Spott verschwand aus seinem Gesicht, auch jedes andere Gefühl, selbst die Herablassung wurde getilgt, als er sich wieder verschloss. Sie könnte auch mit einem in Stein gemeißeltem Relief sprechen. „Nein.“


    „Und der von Mary?“


    „Nein.“


    „Das tut mir leid“, wisperte sie und wollte seine Hand greifen. Er riss sie fort, als litte sie an einer ansteckenden Krankheit.


    „Es braucht Ihnen nicht leid zu tun“, lehnte er ihren Trost ab.


    „Gut, dann tut es mir nicht leid“, erwiderte sie. Zur Hölle mit diesem Mann. Nein, dachte sie, Luzifer würde umgehend Frostbeulen ansetzen. „Könnten Sie sich trotzdem dazu durchringen, Mary und Jarl nicht die Schuld daran zu geben? Immerhin waren die Kinder kaum aktiv an ihrer eigenen Zeugung beteiligt.“


    „Halten Sie den Mund!“, knurrte er und bei seinem sonst so streng gezügelten Benehmen kam es einer Explosion gleich. Beinahe wäre sie rückwärts von ihrem Stuhl gepurzelt. „Sie wissen nichts, also hören Sie auf, mir Vorträge zu halten über Sachen, von denen Sie nichts verstehen.“


    „Dann erzählen Sie es mir, damit ich es verstehe!“, entgegnete sie aufgebracht. „Ich kann doch nicht hellsehen oder Ihre Gedanken lesen!“


    „Ich will es nicht“, herrschte er sie an. „Ich will nicht mit Ihnen reden, weder über die Kinder noch über meine erste Ehe noch über sonst irgendwas. Ich will nicht, dass Sie mich retten, indem Sie in die Bresche springen und vor allem will ich Ihr elendes Mitleid nicht.“


    Carina stand da wie ein begossener Pudel. Während ihr Herz tatsächlich Mitleid empfand, stieg Wut in ihr auf. Sie hob die Hand an die Wange, um die kleine Träne wegzuwischen, bevor er sie bemerkte. „Sie sind gemein“, schniefte sie dann. „Gemein und ungerecht!“


    „Wagen Sie es nicht, jetzt zu weinen!“, drohte er und brachte damit ihre Stimmung zum Kippen.


    Mit einem Wutschrei verließ sie das Arbeitszimmer.


    


    Connor blinzelte. Er musste sich verhört haben. Oder aber, er war eingenickt und mit dem Kopf hart auf der Tischplatte aufgeschlagen. Oder die Kinder hatten den Kaffee mit Cognac versetzt und er war betrunken.


    Es konnte nicht wahr sein. Seit zwei Tagen hatte seine Gattin kein Wort mit ihm gesprochen, und dennoch stand sie jetzt in der Tür zu seinem Arbeitszimmer, ihre Lippen bewegten sich, nur, was herauskam, war so absurd, dass er es gar nicht glauben wollte.


    „Wie bitte?“


    Sie zerplatzte nicht und löste sich auch nicht in Luft auf. Stattdessen knirschte sie etwas zwischen den Zähnen hindurch, undeutlich und eindeutig widerwillig.


    „Sagen Sie es noch einmal“, forderte er.


    „Hören Sie auf, so selbstgefällig zu grinsen“, fauchte sie. „Ich brauche Ihre Hilfe.“


    „Ich kann es einfach nicht glauben“, grinste er. „Was haben Sie gerade gesagt?“


    Carina kniff die Augen zusammen, kam näher und schlängelte sich um den Schreibtisch herum.


    Connor wich zurück, während sie sich vor ihm auf die Schreibtischkante setzte. „Ich bitte Sie nicht noch einmal. Sie sind mein Buchhalter und nebenbei auch mein Ehemann, es ist Ihre Aufgabe, mir zu helfen, nicht, mir meine Fehler vorzuhalten. Dafür habe ich den Rest meiner Familie.“


    „Ihnen zu helfen, würde bedeuten, ich würde hier nicht alles alleine machen“, wandte er ein und sah zu, wie sie einige Falten in ihrem Rock glättete. Connor schluckte. Ihre Position war provozierend und berechnend zugleich, er bräuchte kaum mehr zu tun, als ihre sorgsam drapierten Röcke hoch zu raffen. Erregung stieg in seine Lenden und weckte in ihm eine faszinierende Mischung aus Selbstverachtung und Atemnot.


    „Ich habe versucht, die Bücher zu verstehen, aber Sie haben deutlich gemacht, dass ich Ihnen nur eine Last sei und Sie bei der Arbeit nur behindern würde“, entgegnete sie bitter und unterbrach seine Gedanken. „Davon abgesehen, schreibe ich Ihre Briefe ab, sodass man sie auch lesen kann.“


    „Sie sind mir bei der Arbeit im Weg“, stimmte er ihr zu. „Aber das liegt nicht daran, dass Sie völlig unbegabt wären, sondern vielmehr daran, dass ich …“ Er brach ab. Was wollte er ihr denn sagen, was nicht völlig nach Selbstbeweihräucherung klang?


    „Sie denken schneller, als Sie es erklären können?“, schlug sie ironisch vor.


    „Was Zahlen angeht – ja“, erklärte er stolz und lehnte sich scheinbar entspannt zurück.


    Ihre Blicke trafen sich, das geistige Kräftemessen jedoch blieb aus. Sie mochte vielleicht nicht in seine Dimensionen vordringen können, aber ihr schien klar zu sein, dass sie das gar nicht musste. So wie er niemals wirklich ihre Farben verstehen würde.


    „Also, worum geht es?“ Beiläufig setzte er seine Brille ab, er brauchte sie nur zum Lesen, aber im Moment hatte Miss Igglesmore ihr entzückendes Hinterteil auf seinen Papieren abgelegt. Mrs. Doyle, korrigierte er und bereute es sogleich. Die Erinnerung, dass sie ihm gehören könnte, wenn sie beide sich dafür entschieden, brachte seine Selbstbeherrschung zum Wanken, und es kostete ihn mehr Kraft als geahnt, sich den Gedanken zu verbieten.


    „Alex hätte gern eine Bilanz.“


    Connor machte eine wegwerfende Geste. Nichts leichter als das. „Was bekomme ich für meine Hilfe?“


    „Ihr Gehalt“, entgegnete sie trocken.


    „Das bekomme ich dafür, dass Sie meinen Namen tragen dürfen. Sie wünschen eine Buchhaltung für eine Firma, oder was mal eine werden will, und außerdem die Dienste eines Laufburschen.“


    „Wie viel wollen Sie?“, knirschte sie.


    „Nicht wie viel, was“, präzisierte er und richtete den Oberkörper auf.


    Misstrauisch folgte sie seiner Bewegung. „Was wollen Sie?“, hauchte sie dann.


    „Setzen Sie sich nie wieder auf meinen Schreibtisch.“


    „Warum?“


    Er warf ihr einen Blick zu, den er für eindeutig hielt. Sie offenbar nicht. War sie wirklich so naiv?


    „Ach, kommen Sie“, schnappte sie. „Sie versuchen, mir Angst zu machen. Wir beide wissen, dass Sie nicht das Geringste empfinden, nicht in diese Richtung, und erst recht nicht mir gegenüber.“


    Blinzelnd starrte Connor sie an. Dachte sie etwa, er wäre aus Stein? Sie wusste doch, dass sie schön war, und immer wieder spielte sie mit ihren Reizen, da musste sie doch zumindest ahnen, dass er davon nicht unberührt blieb.


    Aber offensichtlich dachte sie genau das. Innerlich schüttelte er den Kopf über so viel Dummheit. Kein Wunder, dass sie Winthers so einfach in die Falle gelaufen war.


    „Mrs. Doyle … Carina, wir haben bereits festgestellt, dass ich Sie nicht mag. Aber ungeachtet dessen scheint meinem Körper das völlig egal zu sein. Und ich mag auch das nicht.“


    Ihre Augen weiteten sich, doch dann kniff sie sie wieder zusammen. „Sie versuchen immer noch, mir Angst zu machen“, warf sie ihm dann vor. Störrisch schob sie das Kinn vor. „Die Wahrheit ist doch, Sie empfinden gar nichts. Ich könnte hier wahrscheinlich nackt sitzen und Sie würden nicht mal auf die Idee kommen …“


    Etwas in seinem Hirn setzte aus. Offensichtlich hielt sie ihn für einen Eunuchen, und das war er definitiv nicht. Seine Hände fassten ihre Oberarme, und ohne dass er weiter darüber nachdenken konnte, küsste er sie wütend.


    Als ihm klar wurde, was er tat, löste er sich von ihr und stolperte blind einen Schritt zurück. Seine Kniekehlen stießen gegen seinen Stuhl. „Behaupten Sie nie wieder, ich würde nicht …“, stieß er schwer atmend hervor. „Nicht …“


    Er schüttelte den Kopf. „Gehen Sie.“


    Tränen schwammen in ihren Augen, als sie ihn ansah, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen. „Sie verabscheuen mich“, wisperte sie unglücklich.


    Connor starrte sie an und wollte schon antworten, dass er es tat, aber der Kloß in seinem Hals verhinderte das. Er verabscheute nicht sie, er verabscheute sich selbst, wurde ihm klar. Weil sein Körper sich nach ihr verzehrte und ihn immer wieder daran erinnerte, dass er sie haben könnte. Weil er dumm genug war, sie zu begehren, und er Angst hatte, es sich einzugestehen, geschweige denn das zuzulassen. Er verabscheute den verbitterten Angsthasen in sich.


    „Gehen Sie“, knurrte er wütend. „Sofort!“


    Wie ein aufgeschrecktes Kaninchen floh sie aus dem Raum.


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Carina rannte, bis ihr die Lungen brannten. Der Wald rauschte an ihr vorbei, bis die Gerberhütte in Sicht kam. Hatte sie hierher gewollt?


    Wenn, dann unbewusst. Schniefend schleppte sie sich die Leiter zum Heuboden hinauf und hob die Säcke beiseite, um in den hinteren Teil zu gelangen.


    Auf halbem Weg hielt sie inne, als sie die Schatten an den Säcken bemerkte. Von unguten Vorahnungen erfüllt strich sie mit der Hand darüber und fühlte, dass der Stoff klamm war. Ihr Blick ruckte hinauf, wo sich kleine Wassertropfen an den Sparren sammelten.


    Nein, das konnte nicht wahr sein.


    Mit einem verzweifelten Aufschrei trat sie gegen den Stapel, ließ sich zu Boden sinken und rollte sich zusammen.


    Ihr Mann hasste sie, er verabscheute sie so sehr, dass er nicht mal damit zurechtkam, dass sein Körper auf sie reagierte. Dass sie nicht in Liebe entbrennen würden, hatte sie von Anfang an gewusst, aber letztlich hatte sie zumindest auf ein angenehm ruhiges Nebeneinanderherleben spekuliert.


    Aber er hasste sie. Sie war ihm nicht einfach egal, er konnte nicht mal den Gedanken an sie ertragen, ohne sich vor Abscheu zu schütteln. Zur Hölle, der Mann musste sie wirklich für ein Monster halten. Dass er sie nicht schätzte, damit konnte sie leben, aber sie hatte nichts getan, das eine solche Reaktion verdient hätte.


    Vielleicht mochte sie nicht intelligent genug sein, um in seine Sphären aufzusteigen, nicht vermögend genug, um ihn mit echtem Reichtum zu locken. Und möglicherweise stimmte, was man über sie erzählte. Sie war oberflächlich. Genauso oberflächlich, wie man ihr begegnete.


    Maggie war eine der wenigen, die sie besser kannte.


    Und dennoch, sie spielte mit Männern, aber sie vernichtete sie nicht. Sie hielt ihnen lediglich einen Spiegel vor. Gut, das war kindisch, aber es war nicht annähernd so langweilig wie ihr restliches Leben.


    Sie war ein kleines bisschen gemein, kein Monster.


    Davon abgesehen, sollte ihr werter Gatte es wirklich besser wissen. Sie hatte seine Kinder aufgenommen, er hatte gesehen, dass sie durchaus in der Lage war, zu arbeiten.


    Und trotzdem fand er sie so widerlich, dass er ihre Nähe nicht ertrug.


    Das schmerzte sie mehr, als sie sich eingestehen mochte. Wut erfüllte sie, dass er sie ganz offensichtlich als Monster sehen wollte und zu verbohrt war, ihr die geringste Chance zu geben. Wut, dass es ihr überhaupt etwas ausmachte und Wut auf …, nun, auf alles. Dass es so war, wie es war, und sie sich hilflos fühlte, es zu ändern. Tränen stiegen ihr in die Augen und rollten ungehindert über ihr Gesicht.


    Der Heuboden wurde in leuchtendes Rot getaucht, als die Sonne den Horizont berührte. Kurz hob sie den Kopf und ließ ihn dann wieder fallen. Nichts würde sie zurück ins Haus bringen, ihre Glieder wehrten sich dagegen, indem sie ihren Dienst verweigerten. Nein, sie würde diesem Blick nicht noch einmal begegnen, lieber verrottete sie auf dem Heuboden, genauso wie ihre kostbaren Farben.


    Erschöpfung lähmte sie und unglücklich schloss sie die Augen. Sie fühlte sich, als hätte sie seit Wochen nicht geschlafen.


    „Komm ins Haus.“


    Ihr Mann, also musste sie träumen. Aber wenn sie träumte, sprach er liebevoll mit ihr, anstatt ihr Befehle zuzubrüllen. Sie öffnete die Augen, nur um festzustellen, dass es so dunkel war, dass sie kaum mehr als seinen Schatten sehen konnte. „Was?“


    „Ihr Vater ist krank vor Sorge und die Kinder nerven, weil Sie nicht da sind. Also kommen Sie wieder ins Haus und machen dem ein Ende.“


    „Ich will nicht“, murmelte sie. Dass ihr Gatte sich her bequemt hatte, sollte sie freuen, aber seine Stimme troff vor Widerwillen. Als wäre sie nur das kleinere von zwei Übeln, wobei die Kinder das größere darstellten.


    „Sie müssen. Davon abgesehen kann ich keine Bilanz erstellen, wenn die Daten fehlen.“


    „Das ist mir egal“, entgegnete sie. „Es hat ohnehin keinen Sinn mehr.“


    „Natürlich ergibt es Sinn. Sie wollten unbedingt diese Farben.“


    „Jetzt nicht mehr.“ Neben ihr raschelte Stoff, und ihr wurde klar, dass er beinahe direkt neben ihr saß. Sie schniefte, und wie zur Bestätigung stieg ihr sein Geruch in die Nase.


    „Haben Sie etwa geweint?“


    „Nein. Natürlich nicht. Mein Ehemann verabscheut mich, meine Kinder, einfach alles, was mir wichtig ist. Und das Einzige, was ich bisher ganz allein erreicht habe, wird nicht funktionieren.“


    „Was meinen Sie damit? Die Farben sehen doch … blau aus.“ Scheinbar konnte er sich nicht einmal dazu durchringen, ihre Färbereien als schön zu bezeichnen.


    „Alex hat mir eine Liste mitgegeben, mit der ich eine grobe Bilanz selbst erstellen kann.“


    „Und es steht kein Plus am Ende?“


    „Nein. Nach dem letzten Sommer wäre ich bei null, aber wenigstens nicht im Minus.“


    Connor schnaubte. „Das war kein Sommer.“


    Um zumindest den Stolz zu wahren, setzte sie sich auf, auch wenn sie die Arme um die Knie schlang. „In der Tat nicht. Endlich hatte ich eine Pflanze gefunden, die auch nur halbwegs so ergiebig ist wie Indigo und sogar bei uns wächst, und dann das. Was Sie und ich die letzten Wochen verarbeitet haben, war der Rest der letzten Jahre. Die Ernte vom letzten Jahr ist praktisch nicht existent und darüber hinaus ist mein halbes Feld leer, weil die Pflanzen sich in dem Jahr mit dem Nicht-Sommer nicht ausreichend ausgesamt haben.“


    „Warum sagen Sie dann wäre?“


    „Meine Vorräte verschimmeln gerade. Das macht aus der Null ein dickes Minus.“


    „Das sind in der Tat keine guten Voraussetzungen für eine Bilanz“, gab er zu. „Zusammengefasst könnte man sagen, theoretisch funktioniert Ihre Idee, aber da Sie erst neue Pflanzen brauchen, die wahrscheinlich noch mindestens ein Jahr brauchen, bis sie blühen, steht dort unten ein Minus.“


    Carina nickte. Sie hatte auf ganzer Linie versagt.


    „Dann fangen Sie von vorn an. Solang Ihre Schwester ihre Zucht nicht verlegt, haben Sie die Zeit dafür.“


    Bitterkeit wallte in ihr hoch. „Wozu? Ich habe sechs Jahre gebraucht, um das hier zu erreichen, wahrscheinlich brauche ich drei oder vier, um wieder an diesen Punkt zu gelangen. Und was habe ich dann? Nichts als Farbe. Mein Mann wird mich und die Kinder noch immer verabscheuen.“


    „Ich …“ Er räusperte sich, als fiele es ihm unglaublich schwer, zu sprechen. „Ich verabscheue Sie nicht. Ich verabscheue Ihre Spielchen.“


    Erstaunt sah sie ihn an, auch wenn sie in der Dunkelheit kaum mehr als Konturen erkennen konnte. „Ich spiele nicht mit Ihnen. Wozu auch? Vom ersten Tag an haben Sie mich behandelt, als wäre ich minderwertig, wie sollte ich da nicht auf die Idee kommen, ich wäre Ihnen völlig egal.“


    Die Luft ausstoßend fuhr er sich durch die Haare. „Sie tun es schon wieder. Sie versuchen, mich dazu zu bringen, irgendetwas Nettes zu sagen, damit es Ihnen besser geht.“


    „Sie sind mein Ehemann. Es ist Ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es mir gut geht.“


    „Es ist sicher nicht meine Aufgabe, Ihre Eitelkeit zu befriedigen“, wandte er ein.


    „Nein, so meine ich das auch nicht. Und ich behaupte auch nicht, dass ich ohne Fehler wäre. Aber ich denke doch, dass ich diesen Grad der Verachtung nicht verdient habe. Und die Kinder im Übrigen auch nicht.“


    „Aber was tue ich denn?“, fragte er entrüstet. „Ich bin höflich, zurückhaltend …“


    „Sie sehen mich an“, unterbrach Carina ihn.


    „Ich sehe Sie an?“


    „Sie sehen mich an, und Ihr Blick zeigt, dass Sie mich für das widerlichste Geschöpf weit und breit halten. Sie machen, dass ich mich schmutzig fühle, hässlich und dumm und oberflächlich.“ Jetzt hatte sie es gesagt und wartete darauf, dass er sie endgültig vernichtete.


    „Das war nicht meine Absicht“, wisperte er und erstaunte sie damit.


    „Der Blick, oder dass ich es sehe?“, schniefte sie trotzig.


    „Beides.“ Er schwieg einen Moment und stieß dann schwer den Atem aus, bevor er ihr sein Taschentuch in die Finger drückte. „Wie Sie wissen, habe ich allgemein nicht die beste Meinung von Frauen, und das nicht ohne Grund, möchte ich anfügen.“ Abwehrend hob er die Hand. „Ich werde es Ihnen nicht erzählen, weil es Sie nichts angeht. Und es gab nicht den geringsten Grund, zu denken, Sie wären anders. Sie haben die Kinder nicht aus reiner Nächstenliebe aufgenommen und was Sie da mit Ihren Farben tun, sah auch nicht nach Arbeit aus.“


    „Ich verstehe schon“, murmelte sie. „Ich mache den Eindruck einer verwöhnten, egoistischen Tochter.“ Sie wusste durchaus, dass das oft so schien, aber er lebte schon eine ganze Weile hier. Er hatte sie geheiratet. Und dennoch hielt er an seinem Urteil fest.


    „Ja. Aber Sie haben die Kinder nicht wieder weggeschickt, kaum dass sie anstrengend wurden.“


    „Ich habe daran gedacht, und das mehr als einmal“, gestand sie. „In den ersten Wochen saß ich ziemlich oft in der Küche bei Martha und bettelte um Rat. Ohne sie hätte ich das nie geschafft.“


    „Und jetzt?“


    „Jetzt komme ich zurecht.“


    „Die Kinder lieben Sie“, wisperte er.


    „Nein. Die Kinder wissen nicht, wo sie stehen, und greifen nach jedem Strohhalm.“


    „Dennoch lieben sie Sie.“


    Wenn er schon von sich aus auf die Kinder zu sprechen kam, sollte sie die Gelegenheit nutzen. „Mr. Doyle, Connor, sie brauchen einen Vater, der sie beschützt, nicht nur eine Stiefmutter. Es ist wunderbar, eine Mutter zu haben, die einen rückhaltlos liebt, aber gerade die Jungen brauchen auch einen Vater, und sei es auch nur ein Stiefvater, der sie an sich wachsen lässt und ihnen Grenzen zeigt, die ich nicht durchsetzen kann.“


    „Mir graut vor Ihrem nächsten Satz“, murmelte er und bedeutete ihr dennoch, fortzufahren.


    „Brian hat sich letzte Woche mit ein paar Jungen geprügelt, weil die behaupteten, er wäre nichts als dreckiger, amerikanischer Abschaum. Brandon ging dazwischen, und auch wenn sie die Schlägerei gewonnen haben, waren die beiden tagelang geknickt.“ Und wie. Carina hatte ihnen nicht helfen können, da Brian und Brandon einerseits verletzt gewesen waren, sich aber auch für viel zu erwachsen und männlich hielten, um sich von einer Frau trösten zu lassen.


    „Warum?“


    „Die Jungen sagten auch, dass ihr Vater sie nicht um sich ertragen würde, sei Beweis genug. Durch Ihr Verhalten gab es für die beiden keinen Grund, das anzuzweifeln.“


    „Sie denken also, wenn ich den liebenden Vater spielen würde, hätten sie sich nicht geprügelt? Es ist normal, dass Jungen balgen.“


    Mit einem müden Lächeln stimmte sie ihm zu. „Ich meine nicht die Prügelei. Selbst Margaret und ich sind uns als Kinder ans Leder gegangen, wenn wir nur genug gestritten haben. Aber sie hätten nicht so leiden müssen, wenn Sie sie nicht in aller Öffentlichkeit ignorieren würden. Dann wären sie einfach heim gekommen, hätten sich die Schelte fürs Prügeln abgeholt und dann wäre wieder alles in Ordnung gewesen.“


    „Ich weiß nicht, ob ich tun kann, was Sie da von mir erwarten“, wandte er ein.


    „Was erwarte ich denn?“


    „Sie malen das Bild einer perfekten Familie, dabei wissen wir beide, dass ich da nicht reinpasse.“


    „Nein, das tun Sie nicht, ich weiß“, seufzte sie. „Aber Sie könnten damit anfangen, die Kinder zu grüßen, wenn Sie sie sehen. Alles andere kommt mit der Zeit von allein – oder eben auch nicht, je nachdem wie weit Sie gehen wollen oder können.“


    „Ich glaube nicht, dass ich das möchte“, wisperte er in die Dunkelheit.


    „Wer weiß? Vor ein paar Wochen hätten wir nicht mal dieses Gespräch geführt.“


    „Das ist wohl wahr.“


    Sie seufzte. „Ich denke … ich habe das Gefühl, als würden Sie immer, wenn Sie die Kinder anblicken, eigentlich Ihre verstorbene Frau sehen, und was auch immer sie Ihnen angetan hat, erfüllt Ihre Gedanken.“ Er wollte widersprechen, aber sie hob die Hand, um ihn an der unnötigen Rechtfertigung zu hindern. „Hören Sie erst mal zu. Was, wenn die Vergangenheit anders verlaufen, das Hier und Jetzt aber genauso wäre?“


    „Worauf wollen Sie hinaus?“


    „Stellen Sie sich mal vor, die Kinder wären irgendwelche Waisen und hätten nichts mit Ihrer ersten Frau zu tun, womöglich wäre es dann viel einfacher, ihre Nähe zu ertragen.“


    „Sie sind verrückt“, lautete sein Urteil.


    „Möglich“, lenkte sie ein. „Ich behaupte auch nicht, dass das sofort funktioniert. Aber es kann funktionieren, wenn man es probiert.“


    „Ach, und Sie wissen das, weil?“


    „Weil ich es selbst schon getan habe.“


    


    Beinahe hätte er gelacht, aber im letzten Moment noch konnte er sich zurückhalten. Da war etwas in ihrer Stimme, das ihn warnte, jetzt besser keinen herablassenden Kommentar abzugeben. „Was haben Sie sich eingeredet?“


    Statt einer Antwort schlang sie die Arme fester um die Beine und starrte eine Weile in die Dunkelheit, sodass er nur den schwachen Widerschein des Mondlichts in ihren Augen sah. „Ich habe mir eingeredet, ich könnte nicht reiten.“


    „Warum sollten Sie so etwas tun?“


    „Nachdem Mutter gestorben war, brauchte ich einen Schuldigen, also beschloss ich, dass es das Pferd gewesen sein musste.“


    Noch immer musste ihm etwas entgangen sein, denn soweit er wusste, war Lady Igglesmore einer Grippe erlegen. „Ich verstehe nicht.“


    Sie seufzte zittrig. „Im Sommer vor ihrem Tod ist meine Mutter vom Pferd gefallen und hat sich verletzt. Es war nichts gebrochen, aber irgendetwas ging dabei kaputt. Sie konnte ihre Beine hinterher sehr schlecht spüren und humpelte, es gab Tage, da konnte sie kaum laufen, weil ihre Füße ständig taub wurden.“


    Jetzt verstand er auch, warum Augustus nach ihrem Sturz vom Kirschbaum nach wackelnden Zehen gefragt hatte.


    „Sie bekamen also Angst vor Pferden“, riet er.


    „Da noch nicht. Mutter starb, nachdem sie in ein Gewitter geraten war und es nicht rechtzeitig ins Trockene geschafft hatte. Die Wahrheit ist aber, dass sie nur so weit weg vom Haus war, weil sie mich gesucht hatte, während ich mich auf dem Heuboden versteckt hatte und mir wahnsinnig clever vorkam.“


    Eine Träne glitzerte auf ihrer Wange, und Connor spürte den wahnwitzigen Wunsch, sie weg zu küssen. „Es war dennoch nicht Ihre Schuld. Sie waren ein Kind.“


    „Ich weiß. Heute. Aber damals musste irgendetwas oder irgendjemand schuld sein, damit ich weiterleben konnte. Also war es der Sturz, das Pferd, das sie abgeworfen hatte. Ich redete mir ein, sonst wäre sie schnell genug wieder im Haus gewesen. Seitdem habe ich nie wieder auf einem Pferd gesessen.“


    Sie hatte also durchaus reiten gelernt und dann entschieden, es nicht mehr zu können. Und das sehr gründlich, dachte er, als ihm wieder ihr panischer Gesichtsausdruck einfiel, als er vorgeschlagen hatte, das Pferd zur Gerberhütte zu nehmen. „Die Sache hat einen Nachteil“, vermutete er.


    „Nichts ist umsonst“, sagte sie bitter. „Manchmal träume ich davon, mit Maggie über die Wiesen zu jagen, und dann weiß ich, was ich im Austausch für mein Gewissen verpasst habe. Letztes Jahr habe ich Maggie gebeten, mir ein paar Reitstunden zu geben, aber ich schaffte es kaum zwei Minuten, ohne vor Angst zu zittern.“


    „Sie haben keine Angst vor Treppen oder Leitern“, versuchte er, sie aufzumuntern.


    „Harte Arbeit. Ich wollte Sie auch nicht mit meinen persönlichen Abgründen belästigen“, schaffte sie wieder die Distanz, die er gerade nicht herstellen konnte, und er war dankbar dafür.


    Sie hatte recht, es ging nicht um ihre Leidensgeschichten, und wenn er sie jetzt in den Arm nehmen würde, widerlegte er alles, was er sonst verkündete. „Sie wollten mir nur deutlich machen, dass es einen Versuch wert ist.“


    „Ja. Mein Verstand weiß, dass weder ich noch das Pferd schuld an dem Unfall waren, und auch, dass man genauso gut auf Matsch ausrutschen und sich das Genick brechen kann. Dennoch brauchte ich einen Schuldigen, um irgendwie damit fertig zu werden.“ Sie seufzte. „Die Kinder können nichts für das, was Ihre Frau Ihnen angetan hat, ich denke, das steht außer Frage.“


    „Ich werde darüber nachdenken“, versprach er unverbindlich und wechselte dann das Thema, bevor er ihr tatsächlich noch detailliert erzählte, was genau Alana getan hatte. „Was werden Sie wegen der Farben unternehmen?“


    Ein Schnauben entfuhr ihr. „Ich werde die Säcke aussortieren und dann weiß ich, ob und wie viel ich retten kann.“


    Doyle drehte den Kopf und spähte durch die Dunkelheit in den Heuboden. „Das wird viel Arbeit.“


    „Ja.“


    Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus.


    „Können wir dann zurück?“, durchbrach er die Stille.


    „Nein. Erst geben Sie mir einen Kuss.“


    „Sie sind verrückt, wenn Sie denken, dass ich Sie jetzt küsse“, sagte er und war froh, dass sie nicht sehen konnte, wie sein Puls verräterisch in die Höhe schnellte.


    In ihrer Nähe fühlte er sich ohnehin schon nicht wohl in seiner Haut, und je tiefer ihre Bekanntschaft wurde, desto mehr fühlte er sich entblößt, sodass er innerhalb kürzester Zeit die Flucht ergreifen wollte. Gleichzeitig erwachten seine niederen Triebe und zogen ihn zu ihr hin.


    Es war schon vorgekommen, dass er aus dem Fenster seines Büros gesehen und sich vorgestellt hatte, dort mit ihr auf dem Rasen zu schlafen, sich in ihr zu versenken, sie rücksichtslos zu besitzen. Natürlich war sie ihm in diesen Tagträumen willig entgegengekommen. Wenn er wieder zu Verstand kam, fühlte er sich noch fremder in einem Körper, der vor Erregung beinahe zitterte. Dann erinnerte er sich daran, dass er sie verachtete, und schob die unangemessenen Fantasien beiseite.


    Sie jetzt mit klarem Kopf zu küssen, wäre ein Fehler, den er besser nicht beging.


    „Nein, Sie kommen jetzt mit ins Haus und beruhigen die Kinder. Augustus liest ihnen eine Geschichte vor, und wenn er nicht gerade die Ilias wählt, wird sie irgendwann zu Ende sein.“


    „Sie können allein gehen oder endlich über Ihren Schatten springen.“ Abwehrend hob sie die Hände. „Was auch immer sie getan hat, ich bin nicht sie. Sie sind alt genug, eine Frau zu küssen, ohne dabei vor Angst zu zittern …“


    Hinterher wusste er nicht mehr, wie es geschehen war, aber im nächsten Moment lagen seine Lippen auf ihren und schnitten ihr das Wort ab. Er wollte nicht hören, was sie sagte oder vermutete, weil sie dabei nur noch tiefer in seinen Verletzungen bohrte.


    Ihre Hände legten sich auf seine Schultern, doch statt ihn an sich zu ziehen, hielt sie ihn auf Abstand. „Lassen Sie Ihre Wut los, Connor“, hauchte sie. Als wüsste sie auch nur ansatzweise, was in ihm vorging.


    „Halten Sie die Klappe“, knurrte er. „Es ist meine Entscheidung …“


    Er verstummte, als sie ihm die Hand auf die Wange legte und zärtlich über den Anflug von Bartstoppeln strich. Das leichte Kratzen erschien ihm unnatürlich laut neben ihrem Atem und seinem plötzlich dröhnenden Puls. Ihre Hand war herrlich warm, und er fühlte sich nicht in der Lage, sie zu bremsen, als sie seine Lippen mit ihren streifte.


    Ihr Geruch verwirrte seine Sinne und machte ihn schwach.


    Seine Hände wanderten an ihr hinauf und umfassten ihr Gesicht. Wieder küsste er sie und versuchte, an nichts zu denken, und tatsächlich war sein Kopf ein paar Sekunden nur von ihren weichen Lippen und ihrem Geschmack erfüllt.


    Die aufsteigende Gier nach mehr holte ihn zurück in die Realität, und er beendete den Kuss, bevor er vollends vergaß, wer sie waren. „Genug. Gehen wir.“


    Zustimmend nickte sie, und er war froh, dass sie nichts weiter sagte, als sie durch den Wald zurück zum Haus gingen.


    Ihm fiel auf, dass sie ihn zwar durchaus gern triezte, aufzog oder manchmal auch mutwillig ärgerte, aber sie schien ein Gespür dafür zu haben, wann es besser war, zu schweigen.


    Das war eine Eigenschaft an ihr, für die er dankbar sein sollte.


    


    Die Morgensonne wärmte sein Gesicht und Connor schlug die Augen auf. Ein neuer Tag.


    Er kleidete sich an, verließ die Suite und fragte sich, wo denn der allgegenwärtige Lärm von Alanas Rangen blieb, doch das Haus war seltsam still. Wo waren die denn alle?


    In der Bibliothek herrschte gähnende Leere, überhaupt sah sie aus, als hätte hier schon lange niemand mehr Zeit verbracht. Selbst das Schachbrett seiner Gattin war eingestaubt, und das binnen weniger Tage.


    Durch die Halle betrat er die Küche, doch auch hier war niemand zu finden, also kehrte er wieder um und ging hinauf zum Kinderzimmer.


    Er könnte schwören, dass hier gestern noch Bauklötze und Puppen gewesen waren, jetzt aber war das Zimmer beinahe klinisch rein. Waren sie ausgezogen?


    Ein unheimlicher Verdacht kam in ihm auf. War Carina mit den Kindern auf und davon, nachdem sie ihn um seinen Namen gebracht hatte? Das würde sie bereuen.


    Wut erfüllt ihn, und er hastete den Flur hinab, um seine Frau zur Rede zu stellen. Ihr Vertrag war eindeutig gewesen. Sein Name und die Kinder, dafür keine Annullierung und keine Forderung nach tieferen Gefühlen. Dass sie die Rangen fortbringen und ihn sitzen ließ, sollte sich von selbst verbieten. Die Tür zum Salon schepperte gegen die Wand, so heftig stieß er sie auf, doch es war ihm egal, dass die Türklinke wahrscheinlich einen Abdruck in der Wand hinterlassen hatte. Viel unheimlicher war das Echo, das durch die Gänge hallte.


    Ohne anzuklopfen riss er auch ihre Tür auf und verharrte.


    Was war hier passiert? Das Zimmer sah aus, wie er es sich immer vorgestellt hatte, bevor er es zum ersten Mal gesehen hatte. Doch das, was sie ausmachte, fehlte. Die Stoffmuster und auch die Rechenmaschine waren fort. Es war nichts als ein eingerichtetes Zimmer einer Dame von niederem Adel. Da war keine persönliche Note mehr, selbst ihr Geruch war verschwunden.


    Was zur Hölle war hier los?


    In der Halle wurden Geräusche laut, und Erleichterung erfasste ihn. Sie hatten nur einen Ausflug gemacht.


    Er eilte zur Treppe und wäre beinahe hinuntergefallen bei der Szene, die sich ihm bot. Im ersten Moment hatte er gedacht, Alana wäre aus dem Grab wieder auferstanden und stand dort mit Brandon und Felicia, bis ihm auffiel, dass es nicht Brandon war. Es war Jarl. Und die jungen Männer waren Brian und Brandon. Die Frau war auch nicht Alana, sondern Felicia, während die, die er zunächst für Felicia gehalten hatte, Mary war. Nur waren sie eben alle viel älter als sie in einer Nacht altern konnten. Das war unmöglich.


    Er kniff die Augen zusammen und bemerkte die tiefen Falten in Felicias Gesicht. Sie sah aus, als müsste sie die Last der ganzen Welt auf ihren Schultern tragen.


    „Warum müssen wir eigentlich jedes Mal mit ihr zum Friedhof?“, flüsterte Brandon ihr zu. „Reichen nicht die Feiertage?“


    „Weil Augustus dafür gesorgt hat, dass wir alle normal groß werden konnten, da sind wir es ihm schuldig, dass jedes Mal, wenn wir hier sind, frische Blumen auf seinem Grab stehen“, antwortete Felicia lakonisch.


    Connor runzelte die Stirn. Augustus war tot? Seit wann? Er hatte doch noch gestern Abend auf die Kinder aufgepasst, die jetzt so erwachsen aussahen. Er gab auf, verstehen zu wollen, was hier los war und ging die Treppe hinab, während er noch immer um Fassung rang.


    „Wir sind ja normal“, spottete Brandon und blickte sich um, jedoch nicht, weil er Connor gehört hatte, sondern er sah aus der noch immer offenen Eingangstür. „Verflucht, sie ist schon wieder stehen geblieben.“


    Er winkte Brian, ihm zu folgen, und bis Connor den Fuß der Treppe erreicht hatte, hatten sie Carina hereingeführt. Connor erstarrte.


    War die ganze Szene schon abstrakt, war es Carinas Anblick erst recht. Sie trug ein formloses, schwarzes Kleid, das nicht verbergen konnte, dass sie abgenommen hatte, ihre Wangen waren eingefallen und das Wort Augenringe wurde den Schatten um und unter ihren Augen in keiner Weise gerecht. Überhaupt war ihr ganzer Teint so fahl wie ihre nachlässig gesteckten Haare.


    Er legte den Kopf schief. Sie waren nicht fahl, ihre Haare waren grau. „Carina, was ist hier los?“, fragte er und streckte die Hand nach ihr aus.


    Sie wich einen Schritt zurück, zwar nicht schnell genug, um ihm auszuweichen, aber allein, dass sie es tat, ließ ihn verharren. Ihr Blick war leer und abwesend.


    „Verzeihen Sie, dass wir Sie gestört haben“, murmelte sie matt und sah ihn dabei nicht mal direkt an. „Die Kinder reisen am Nachmittag ab und Sie haben wieder Ruhe.“


    Sie reisten ab? Wohin? Verständnislos sah er die inzwischen doch eher erwachsenen Kinder an, um im Hintergrund den Spiegel zu erblicken.


    Blinzelnd trat er näher. Nicht nur Carinas Haar war ergraut, sein eigenes war beinahe schlohweiß. Die Falten um Mund und Augen hatten sich tief eingegraben. Missmutig verzog er die Miene, um festzustellen, dass es genau dieser Gesichtsausdruck war, der die Gräben in seine Haut gerissen hatte.


    Die Kinder waren erwachsen und ignorierten ihn, wie er sie zuvor ignoriert hatte. Carina und er waren alt und sahen beileibe nicht so aus, als hätten sie in ihrem Leben je gelacht, schoss ihm durch den Kopf.


    Er wandte sich wieder um, doch die Kinder waren bereits fort und von Carina sah er nur noch den Schatten am oberen Ende der Treppe. Während er sein Spiegelbild analysiert hatte, war sie lautlos hinaufgegangen. Panik erfasste ihn, und er hastete ihr hinterher, nur um den Saum ihres Kleides in der Tür ihres Zimmers verschwinden zu sehen.


    Ein Windhauch zog durch den Flur, ließ ihn frösteln und schlug die Tür zu. Connor begann zu rennen. Es war, als würde der Flur immer länger werden, und als er endlich die Hand auf die Klinke legte, war er außer Atem, während sein Puls raste, und Panik ihn durchströmte. Schwungvoll schob er die Tür auf und wollte erleichtert aufatmen, als er sah, dass sie da war.


    Sie saß in einem Schaukelstuhl am Fenster und sah hinaus. Vorsichtig kam er näher und trat um sie herum. Keine Reaktion. „Carina?“ Nicht mal ihr Blick flackerte, als er mit der Hand vor ihrem Gesicht herumwedelte. Seine Finger suchten an ihrem Hals nach Puls und fanden ihn, schwach, aber gleichmäßig.


    Seine Frau starrte weiter apathisch aus dem Fenster.


    Er war in einer Gruft, ein leeres Haus, mit einer abwesenden Frau, kein Lachen und bar jeden Lebens.


    Und das war es.


    Das war sein Leben.


    Gewesen.


    Die Wände kamen auf ihn zu, und eisige Dunkelheit kroch an seinen Füßen hinauf. „Carina.“


    Immer näher rückten sie, während ihn die Finsternis umschlang und ihm die Luft zum Atmen raubte. „Carina!“ Sie reagierte nicht, und sein Blick auf sie wurde immer undeutlicher. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst, als er verschlungen wurde.


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Schwer atmend setzte Connor sich auf und war verwirrt, sich in seinem Bett wiederzufinden. Er zwang sich, wieder ruhig zu werden, nicht mehr wie ein Fisch an Land zu schnappen. Dann hob er die Hände an sein Gesicht und betastete es.


    Puh. Es war nur ein Albtraum gewesen.


    Trotzdem stand er auf und schlich durch den Salon in das Zimmer seiner Gattin, um sie im schwachen Mondschein zu betrachten. Sie sah müde und unglücklich aus, aber noch lange nicht so schlimm wie die schattenhafte Carina in seinem Traum.


    Er ließ sich vorsichtig auf die Bettkante sinken, um sie nicht zu wecken. Besser, sie bemerkte ihn nicht, sonst könnte sie denken, er wäre aus ganz anderen Motiven hier.


    Sie war so schön, dass ihm die Brust eng wurde, selbst in einem Moment wie diesem, mit den Spuren eines niederschmetternden Abends.


    Wie konnte er verantworten, das zu zerstören?


    Er hasste sie nicht, das konnte er sich guten Gewissens eingestehen, und allein die Möglichkeit, dass sein Albtraum wahr werden könnte, schreckte ihn mehr, als ihr einen Schritt entgegen zu kommen. Eventuell bis zu einer stabilen Freundschaft, aber nie wieder würde er zulassen, dass er sich einer Frau so auslieferte wie dereinst Alana.


    Dennoch musste er eine Lösung finden und dazu brauchte er zwei Dinge.


    Erstens sollte sie ihre Farben nicht aufgeben müssen, da es sie scheinbar glücklich machte. Selbst er wusste, dass eine sinnvolle Beschäftigung das Leben lebenswert machte.


    Und zweitens sollte er dafür sorgen, dass sie nicht an den Kindern verzweifelte. Sie waren nun mal da, und wenn er sie ihr wegnahm, könnte er auch gleich selbst fortgehen. Das würde er nicht noch einmal tun. Er hatte zwar damals, mit Alana, kapituliert, aber da war die Erfüllung seiner Wünsche aussichtslos gewesen.


    Jetzt hatten sich nicht nur seine Wünsche verändert, auch wenn er manchmal daran zweifelte, ob das tatsächlich seine eigenen waren, darüber hinaus war es möglich, sie zu erfüllen.


    Er musste also eine Strategie finden, mit den Kindern klarzukommen, ohne jedes Mal an Alanas Verrat zu denken.


    Eine ganze Weile saß er auf ihrer Bettkante und grübelte über ihren abstrusen Vorschlag nach. Ließ er den Gedanken zu, war die Idee gar nicht so abwegig, wie er zunächst gedacht hatte.


    Nur so zu tun, als wären sie Waisen, war schlicht unmöglich. Felicia war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.


    Womöglich musste er gar nicht die Kinder gedanklich von Alana trennen, sondern einen Weg finden, wie er Alanas Schuld abtrennte. Das würde ihm schwerfallen, aber in diesem Punkt musste er Carina recht geben. Wenn er die Kinder ansah, durfte er nicht mehr an die Vergangenheit denken. Falls es nicht klappte, könnte er wenigstens sagen, dass er es versucht hatte.


    Die Frage blieb, wie?


    Er schlich wieder in sein Zimmer und kleidete sich an, um einen frühen Ausritt zu unternehmen. Vielleicht brachte das frischen Wind in seine Gedanken.


    


    Als er am Vormittag Carina ansah, die pflichtschuldig ihre Schreibstunden ableistete, war er mehr denn je davon überzeugt, dass diese Ehe eine Katastrophe biblischen Ausmaßes werden könnte, wenn er keine Lösung fand.


    Wenn er nicht feige den Schwanz einzog und wieder den Kontinent wechselte, würde er ihr jeden Tag in die Augen sehen müssen und dabei wissen, dass er nichts getan hatte, um das zu verhindern. Dabei hatte er Alana so viel mehr gegeben und dennoch versagt.


    Hatte Carina nicht verdient, dass er sich wenigstens Mühe gab? Auch wenn er nicht mehr den Elan aufbringen konnte oder wollte wie in seiner ersten Ehe.


    Genau genommen kam es ihm vor, als hätte er gerade beschlossen, sein eigenes Grab zu schaufeln, einfach so, damit es auch genau da sein würde, wo er es haben wollte.


    Wie eine Sternschnuppe kam ihm die rettende Idee und er beschloss, sie gleich in die Tat umzusetzen, bevor dem feigen Teil von ihm noch ein Grund einfiel, es doch nicht zu versuchen und sich die nächsten Jahre selbst Vorwürfe zu machen.


    Er sagte Carina, dass es für heute keine weiteren Papiere zu übertragen gäbe und schickte sie in die Gerberhütte, um eine Bestandsaufnahme bei Tageslicht durchzuführen, solange Bess noch da war, um Mary und Jarl zu beaufsichtigen.


    Dann ließ er sich von Martha einen Picknickkorb packen und von Colin einen Handwagen geben, um alles transportieren zu können.


    Denn Mary und Jarl würden mitkommen. Die beiden saßen also in dem Handwagen, zwischen sich den Korb, und waren furchtbar aufgeregt. Mary sang freudig ein Lied, das er nicht kannte und selbst wenn kaum verstehen konnte, da Jarl lauthals mitsang. Zumindest war er auf dem Weg ins Dorf sicher, dass sie nicht herausfielen, während er an seiner Scheingeschichte arbeitete.


    „Ich habe Schiffbruch erlitten und Alana bekam die Nachricht, ich sei ertrunken“, murmelte er und hielt vor der Tür des Schulgebäudes inne, um sich zu wappnen. „Sie hat mich für tot gehalten.“


    Natürlich wollten die beiden nicht draußen warten, also hob er sie aus dem Wagen. Mary sah ihn fragend an, während Jarl bereits einem Schmetterling hinterher hasten wollte. Connor fing ihn wieder ein und setzte ihn sich auf die Hüfte. Nur, damit der kleine Racker nicht stiften ging, sagte er sich und ignorierte das Gefühl, in einer fremden Haut zu stecken. Millionen Männer waren Vater und schafften das, also würde auch er einen Zweijährigen überleben.


    Mit klopfendem Herzen öffnete er die Tür und trat ein. Mr. Wilson wandte sich ihm zu und auch die Kinder sahen ihn erstaunt an. Felicia, Brandon und Brian, arbeitete er gedanklich daran, sie endlich beim Namen zu nennen.


    „Guten Tag, Mr. Doyle“, begrüßte Wilson ihn. „Ist etwas passiert?“


    Ja, er war dabei, den womöglich größten Fehler seines Lebens zu begehen. Größer als … Schiffbruch, für tot erklärt, nicht Schuld der Kinder, rief er sich in Erinnerung und war erstaunt, dass Alanas Bild tatsächlich verblasste.


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich weiß, dass der Unterricht noch nicht zu Ende ist, aber ich wollte fragen, ob ich die K… Felicia, Brandon und Brian schon mitnehmen könnte.“


    „Selbstverständlich“, lächelte Wilson ihn aufmunternd an und winkte den verdatterten Kindern dann zu. Die erhoben sich und folgten ihm zögerlich nach draußen.


    „Geht es Carina gut?“, fragte Felicia, und allein die Furcht in ihrem Ton sagte ihm, dass es richtig war, was er tat.


    „Ja. Also, eigentlich nicht. Ihre Vorräte in der Gerberhütte sind nass geworden und müssen aussortiert werden. Ich dachte, sie freut sich, wenn wir ihr helfen.“


    Bei dem Wort wir sah Brandon ihn misstrauisch an und tauschte dann mit Brian einen Blick, der ratlos die Schultern zuckte.


    „Geht es Ihnen gut?“


    Er warf Felicia einen Blick zu. „Ehrliche Antwort?“


    „Bitte.“


    „Ich bezweifle es. Aber nach dieser Sache gestern hat sie mich überzeugt, dass ich mich mehr mit euch befassen sollte.“


    Felicia sah nicht aus, als würde sie ihm das ernsthaft abkaufen, schien aber auch nicht herausfordern zu wollen, dass er seine Meinung änderte.


    Mary hopste neben Brian her, und er wollte Jarl wieder in den Wagen setzen, doch der weigerte sich standhaft, ihn loszulassen. Kurzzeitig kapitulierte er und nahm sich vor, den Kleinen sobald wie möglich zumindest von seiner Hüfte loszuwerden.


    


    „Mrs. Doyle?“


    Carina hob den Kopf und lauschte. Hatte sie ihn etwa falsch verstanden und er holte sie zurück, um noch mehr seiner hieroglyphenähnlichen Texte abzuschreiben? Seufzend erhob sie sich und stieg die Leiter hinab, drehte sich um und erstarrte.


    Vor ihr stand ihr Ehemann. Nein, etwas, das sich als ihr Ehemann verkleidet hatte, denn auf seiner Hüfte trug er Jarl, der offensichtlich eingeschlafen war und dabei sein Hemd ansaugte, sodass sich bereits ein nasser Fleck darauf befand.


    „Mr. Doyle oder sein guter Zwilling?“, konnte sie sich die kleine Stichelei nicht verkneifen.


    „Sehr lustig“, erwiderte er. „Könnten Sie ihn mir abnehmen? Er klebt da schon, seitdem ich die anderen …“ Er holte Luft, um sich zu sammeln. „… seitdem ich Felicia, Brandon und Brian von der Schule abgeholt habe.“


    Carina blinzelte. Etwas stimmte nicht mit ihm. Er nannte die Kinder nie beim Namen und er holte sie auch nicht ab und schon gar nicht trug er Jarl eine so lange Strecke. Viel zu viel Körperkontakt.


    Großer Gott, kam ihr die Erkenntnis, er hat mir zugehört.


    Er hatte ihr tatsächlich zugehört letzte Nacht und er hatte es sich scheinbar zu Herzen genommen, oder was auch immer da in seiner Brust schlug. Zweifellos würde sie diesen unfassbaren Wandel zerstören, wenn sie ihn jetzt lobte, aber ganz darüber hinweggehen konnte sie auch nicht.


    Zuerst jedoch sollte sie ihm Jarl abnehmen, also trat sie näher und schob die Hände zwischen Doyle und das Kind. Jarl muckte auf und wollte sich an Doyle festklammern. „Ich bin’s“, murmelte sie, und er ließ sich aus Doyles Arm ziehen, um an ihr kleben zu bleiben.


    „Die anderen warten draußen auf Ihre Anweisungen“, sagte er.


    „Welche Anweisungen?“, fragte sie, während sie aus der Tür trat und staunend auf den Handwagen und den Rest der Rangen blickte. „Ich träume“, konnte sie es sich nicht verkneifen zu sagen und sah ihren Gatten dann entschuldigend an.


    „Sie wollten die Vorräte überprüfen, und der Gedanke, sie dabei gleich auszusortieren, erschien naheliegend“, erklärte Doyle. „Außerdem, wenn wir das gemeinsam tun, stehen Sie mir früher wieder für die Schreibarbeiten zur Verfügung“, fügte er hinzu, offensichtlich um seinen Stolz zu wahren.


    „Ja“, murmelte sie. „Dann sollten wir das Tageslicht nutzen.“


    Jarl hatte inzwischen sein Nickerchen beendet und sah sich neugierig um, bevor sein Bauch mit lautem Knurren kundtat, dass er noch nichts gegessen hatte.


    „Martha hat auch einen Korb für den Lunch gepackt“, fügte Doyle an.


    „Tatsächlich?“ Sie blickte Felicia an, die scheinbar ebenso ratlos war wie sie selbst, ihr aber aufmunternd zunickte. „Nun, dann schlage ich vor, dass Felicia mit den Kindern isst, während ich mir gern Ihre Arme leihen würde.“


    Zustimmend nickte er, und während Felicia den Handwagen ausräumte und dabei tatkräftig von Jarl unterstützt wurde, stieg Carina die Leiter hinauf, gefolgt von Doyle.


    Ohne große Worte sah er ihr zu, wie sie die Säcke drehte und von allen Seiten kontrollierte, die mit feuchten Stellen schob sie einfach auf die Luke zu, bis sie hinunterfielen, und die, die augenscheinlich trocken geblieben waren, auf der anderen Seite des Bodens neu aufstapelte.


    Nachdem er ihr ein paar Minuten zugesehen hatte, wie sie sich abmühte, nahm er ihr schließlich den Sack aus der Hand.


    Kurz berührten sich ihre Finger, und Carina wurde wieder daran erinnert, dass ihr Gatte sehr wohl aus Fleisch und Blut bestand und herrlich warm war.


    „Ich werde später noch das Dach reparieren“, sagte er, und wie zum Beweis kribbelte ihr Magen. Himmel, war sie so empfänglich für seinen Charme, wenn er ihn mal rauskramte? Oder war sie einfach so ausgehungert, dass ihr die kleinste Freundlichkeit Herzrasen bereitete?


    Sie nickte und zog den nächsten Sack aus dem Stapel, drehte ihn auf dem Heuballen, den sie extra dafür hochgeschleppt hatte, und sah dann auf. „Ich habe keine Ahnung, worauf ich achten soll“, gestand er.


    Ihr Blick fiel wieder auf den Sack. Sie hatte sie alle selbst gepackt, deshalb wusste sie, wie schwer sie in etwa waren, wie sie rochen, wie sich der Stoff anfühlte. „Sie könnten den neuen Stapel übernehmen“, schlug sie vor. „Links ist Waid, rechts habe ich den falschen Indigo. Was verdächtig ist, kommt runter und wird sortiert, falls das möglich ist. Und wenn es unten ist, kann es gleich gemahlen werden. Dieser hier darf nach links.“


    Doyle nickte und stapelte den Sack ein, während sie sich den nächsten griff. „Runter“, entschied sie.


    Später wies sie Brian und Brandon an, die Säcke im Haus nach draußen auf den Rasen zu tragen, legte eine Leinenbahn aus und begann mit Felicia und Brian zu sortieren, während Brandon Doyle über die Schulter sah, der versuchte, das Schindeldach zu reparieren.


    Doyles Schmerzensschrei ließ sie auffahren. Hastig rannte sie um das Häuschen herum und erblickte ihn, wie er mit verzerrtem Gesicht am Daumen lutschte, während Brandon bereits die Flucht ergriffen hatte und sich ins Unterholz schlug. Wie der Blitz folgte Doyle ihm und sein wutverzerrtes Gesicht ließ sie das Schlimmste befürchten, also hastete sie ihnen hinterher.


    Im Wald verlor sie die Streithähne jedoch schnell aus den Augen. Immerhin, dachte sie, während sie durch Unterholz streifte, hatten die beiden einander auch nicht gefunden.


    „Wo versteckst du dich?“, schimpfte Doyle von links, während sich rechts von ihr zweifellos Brandon seinen Weg suchte. Sie brauchte also nur zu warten.


    Tatsächlich tauchte ihr Gatte wenig später auf, leise Flüche vor sich hinmurmelnd, und sie schob sich ihm rasch in den Weg. „Schluss jetzt mit dem Kinderkram!“, sagte sie streng.


    „Er hat mir den Daumen ruiniert!“, rechtfertigte Doyle sich und hielt die Hand hoch. Carina nahm sie und besah den lädierten Finger, konnte jedoch bis auf ein paar Druckstellen nichts entdecken.


    „Seien Sie kein Kleinkind. Wenn überhaupt, läuft er blau an und dann war’s das schon“, erklärte sie.


    „Aber jetzt tut es weh.“


    Männer, dachte sie und hob die Hand an ihre Lippen. „So, schon weggeküsst. Oder doch lieber amputieren?“ Sie benahmen sich wie Kinder.


    „Nein, Sie könnten …“ Er stockte, und Carina sah auf. Was war denn jetzt schon wieder los mit ihm? Sie hatte nichts weiter getan, als einen Kuss auf einen lädierten Finger zu hauchen, wie sie es oft bei kleineren Wehwehchen tat.


    Im nächsten Moment hatte er sie an sich gezogen und küsste sie, als gäbe es kein Morgen.


    Carina war so verdattert, dass sie zuerst gar nicht reagierte. Dann tauchte seine Zunge in ihren Mund, und sie ließ die Augenlider zufallen, um in dem Wohlgefühl zu schwelgen, das seine Lippen auf ihren auslöste, ebenso wie seine Hände, die über ihre Rückseite strichen und sie drängten, sich an ihn zu schmiegen.


    Sie ahnte, dass es diese Reaktion war, die er am Vortag angedeutet hatte. Himmel, er bräuchte doch nur …


    „Soll ich noch mal draufhauen?“, zerriss Brandons erschreckend nahe Stimme den Moment.


    Doyle löste sich von ihr und sah sie verwirrt an, dann huschten Wut und Abscheu über seine Miene, bevor er wieder kalt wurde. „Nein, danke.“


    „Es tut mir leid“, sagte Brandon dann aus sicherer Entfernung. „Ich wollte nur helfen.“


    Carina verengte die Augen und betrachtete fasziniert, wie sich Scham auf Doyles Gesicht ausbreitete. Himmel, das hatte sie ja noch nie an ihm gesehen. „Ich weiß“, antwortete er. „Ich war nur ungehalten.“


    Sie schnaubte. Wenn das seine Vorstellung von ungehalten war, wollte sie ihn nicht wütend erleben. Bei dem Geräusch sah er auf, und sie sah, wie er sich vor ihr verschloss.


    „Komm, Brandon, wir sollten weiter machen. Besser, das Dach ist bis zum Abend wieder dicht.“ Er löste den Blick von ihr und strebte ohne ein weiteres Wort der Gerberhütte entgegen.


    Carina sah ihm mit klopfendem Herzen und weichen Knien nach. Diesmal war sie sich sicher, dass die Abscheu nicht ihr galt. Nein, vielmehr konnte dieser Mann nicht damit umgehen, dass er Begehren empfand. Oder dass er überhaupt irgendetwas empfand?


    Ihr Gatte war so menschlich, wie man nur sein konnte, schoss ihr durch den Kopf, während sie mit hochroten Wangen hinter ihm her lief.


    Einen Moment lang fühlte sie Triumph in sich aufsteigen. Sie hatte den Eisblock zum Schmelzen gebracht. Nein, dachte sie, sie hatte nur daran gekratzt. Er selbst hatte entschieden, wieder leben zu wollen, statt nur zu funktionieren. Was genau ihn dazu gebracht hatte, war ihr schleierhaft, denn sie war es sicher nicht. Dass er sie nicht mehr verachtete, bedeutete noch lange nicht, dass er sie mochte. Und davon abgesehen, war ihm sein eigenes Begehren gelinde gesagt unangenehm.


    Nein, dieses Wunder war nicht geschehen, weil sie etwas an ihm verändert hatte. Es waren die Kinder.


    Sie hatte nur den Anstoß gegeben und sich damit eine weitere Verantwortung aufgehalst. Er mochte es ja verleugnen, aber seitdem Doyle wieder halbwegs menschlich agierte, war er logischerweise auch verletzlich.


    Womöglich bildete sie sich etwas ein, aber gerade seine Verschlossenheit, über seine erste Frau zu sprechen, ließ sie vermuten, dass sie ihm viel mehr angetan hatte, und Mary und Jarl waren nur die Spitze des Eisbergs.


    In diesem Moment schwor sie sich, dass er nie das Gefühl haben sollte, ihre Ehe wäre seiner ersten auch nur im Entferntesten ähnlich. Zwischen ihnen sollte, wenn schon keinen Liebe, zumindest Vertrauen herrschen. Und falls sie jemals eine annähernd normale Ehe führen sollten, mitsamt der dazugehörigen Intimitäten, sollte es keinen Zweifel geben, wessen Kinder sie bekam.


    Aber das wollte er gar nicht, zumindest behauptete er das immer.


    Was also hatte ihn zu diesem Knebelvertrag getrieben, wenn er weder sie noch die Kinder wollte?


    Bevor sie jedoch anfing, von Liebe zu träumen, sollte sie an grundlegenderen Dingen arbeiten. Er sollte Freude erfahren, sich erinnern, dass auch das Teil des Lebens war.


    Sie hatte ihn noch nie lachen gehört, fiel ihr auf.


    


    „Ich komme nicht mit“, erklärte Connor und verschränkte die Arme vor der Brust. Seit ein paar Tagen hielt er an seiner Strategie fest und sie funktionierte tatsächlich.


    Meistens. Leider waren auch die Tagträume häufiger geworden, was ihn enorm störte. Es lenkte ihn ab.


    Etwas stimmte nicht mit ihr. Mit ihm auch nicht, aber er wusste sehr gut, was und warum mit ihm los war. Sein Körper verzehrte sich nach ihr.


    Aber sie war noch komischer geworden als sonst. Die letzten Tage waren verdächtig harmonisch verlaufen. Gemeinsam hatten sie die Vorräte sortiert und die geretteten Pflanzen neu eingelagert. Er hatte mit Brandon das Dach repariert und entdeckt, dass es Spaß machte, mit dem Jungen zu arbeiten.


    Wehmut erfasste ihn, als er daran dachte, dass das eine typische Vater-Sohn-Sache war. Er verdrängte den Gedanken wieder. Selbst freundschaftliche Gefühle waren mehr, als er vorgehabt hatte zu haben, aber damit konnte er bei den Kindern erstaunlich gut leben.


    Und dann Carina selbst. Es war offensichtlich, dass sie etwas plante. Sie war so ekelhaft liebenswert, dass er schon gezwungen war, Verdacht zu schöpfen. Sie stritt nicht mal mit ihm. Lammfromm leistete sie ihm im Arbeitszimmer Gesellschaft, das mittlerweile über eine eigene Spielecke für Mary und Jarl verfügte, und schrieb ab, was immer er ihr hinlegte.


    Probehalber hatte er ihr zweimal den gleichen Text gegeben, und sie hatte ihn prompt zweimal abgeschrieben.


    Allein, dass er Spielzeug in seinem Refugium duldete, konnte nur bedeuten, dass sie dabei war, genau das zu tun, wovor er sie gewarnt hatte. Sie versuchte, ihn weichzukochen.


    Und wenn er nicht höllisch aufpasste, würde sie es schaffen, ahnte er.


    „Was reden Sie da, Connor, natürlich kommen Sie mit!“, dröhnte Augustus, und Connor überlegte kurz, ob die schreienden Kinder lauter waren oder aber doch sein Schwiegervater, der ihn offensichtlich mit Absicht anbrüllte, um ihn einzuschüchtern.


    „Es ist mein Ernst. Gehen Sie nur und amüsieren Sie sich.“ Am liebsten hätte er Augustus und Carina zur Tür hinausgeschoben.


    Augustus wollte ihm widersprechen, aber Carina kam ihm zuvor. „Lass gut sein, Papa. Mr. Doyle ist alt genug, das selbst zu entscheiden.“ Er war also alt? Und seit wann stand sie auf seiner Seite? „Setzen Sie sich ruhig darüber hinweg, dass die Dorfbewohner ein Fest anlässlich unserer Hochzeit ausgerichtet haben und lassen mich mit meinem Vater hingehen, damit die Mühe nicht umsonst war“, fuhr sie fort.


    Connor zögerte.


    „Außerdem freuen sich die Kinder, wenn Sie ihnen Gesellschaft leisten“, fuhr Carina fort, und innerlich fluchend bemerkte Connor, dass er bereits reflexartig einen Schritt aus der Tür gemacht hatte.


    Die Kinder waren doch keine Seuche, die er fürchten musste, das hatte er selbst in den letzten Tagen bewiesen. Wieder bei Verstand wollte er umdrehen, doch seine Frau hatte sich erstaunlich fest bei ihm eingehängt, während Augustus seinen anderen Arm fasste.


    „Na, also“, schnarrte er zufrieden und führte ihn ab.


    Graves schloss hinter ihnen die Tür.


    „Das werden Sie mir büßen“, knirschte er seiner Frau zu. Sie setzte ein gelassenes und sehr erwachsenes Lächeln auf, das ihn wachsam werden ließ.


    „Ich bitte darum“, murmelte sie.


    Connor erschauerte. Wenig später stieg er mit ihr und Augustus auf dem Dorfplatz aus, wo bereits geselliges Treiben herrschte. Eine Reihe kleinerer Feuerstellen markierte die Tanzfläche, während der Wirt der kleinen Schenke seinen gesamten Gastraum vor die Tür gestellt hatte.


    Connor bekam einen Humpen Ale in die Hand gedrückt, damit er mit allen anderen anstoßen konnte, und fragte sich, was an nein die Leute in Wiltshire eigentlich nicht verstanden.


    Er hatte nicht mit auf diese bescheuerte Feier gewollt, er wollte kein Bier trinken und auch ganz sicher keinen Schnaps. Das Spanferkel war lecker, und obwohl er den Teller abgelehnt hatte, stand er jetzt am Rand der Tanzfläche, kaute auf dem knusprigen Fleisch herum und sah seiner Frau zu, die er ja im Grunde auch nicht gewollt hatte.


    Er kniff die Augen zusammen.


    Das war es, was in London gefehlt hatte. Sie tanzte mit einigen Dörflern, hakte bei den Gruppentänzen die Bauersfrauen ein, lachte und scherzte. Sie überstrahlte die Lichter, als wäre sie die Sonne und alle anderen nur blasse Sterne.


    Es war das hemmungslose Lachen, das sie so schön machte, wenn sie mit schwingenden Röcken herumwirbelte, sich mit Bess abklatschte, sich von Colin im Kreis drehen ließ und sich danach zu Rosie umwandte.


    Ihm wurde schlecht, die Scheibe Spanferkel kam ihm plötzlich zu trocken vor, als würde sie immer mehr beim Kauen.


    „Ich werde dann aufbrechen“, ertönte Augustus‘ Stimme neben ihm, und er war dankbar für die Ablenkung. „Um welche Zeit soll ich die Kutsche zurückschicken?“


    „Gar nicht. Fahren Sie ruhig, ich bringe Ihre Tochter dann heim.“ Genau genommen wäre ein kleiner Fußmarsch perfekt, den Alkohol des unerwünschten Bieres wieder loszuwerden. Vom Schnaps ganz zu schweigen. Er hatte seit Jahren kaum etwas getrunken und jetzt, halb beschwipst, traute er sich selbst nicht über den Weg.


    Das war es, kam ihm die Erleuchtung. Das war ihr Plan. Ihn betrunken zu machen, um dann … was? Reichte ihr nicht, dass er sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatte? Oder wollte sie ihm jeden Rest von Stolz nehmen?


    Er sollte nicht hier sein, nicht trinken, nicht in Carinas Lachen baden. Die Masse wogte auf ihn zu und zog ihn mit sich. Ganz sicher wollte er nicht mit ihr tanzen, dachte er, als er ihr gegenüber stand.


    „Huch“, japste sie außer Atem und erfasste seine Hände, um ihn halb zu führen. Offenbar sah man ihm auf den ersten Blick an, dass er noch nie so etwas Schnelles getanzt hatte.


    „Links, rechts, Hopser, Drehung und abklatschen“, sang sie, und im nächsten Moment fand er sich Rosie gegenüber. Was tat er denn da nur? Als wäre sein Körper eine Marionette und er sah sich selbst über die Schulter. Eine nach der anderen ließ sich von ihm drehen, und in der Tat machte es ein winziges kleines bisschen Spaß. Minimal.


    Das war nicht Connor Doyle, sondern … nun, auf jeden Fall nicht der Connor Doyle, der stets rational und mit kühlem Kopf entschied.


    Genau, als Carina zu ihm zurückkam, endete der Tanz und die Musiker spielten einen Walzer an. Connor glaubte nicht an Zufälle und spähte zu den Musikern, bei denen die alte Alma stand und ihm so unauffällig zuzwinkerte, dass sie auch ein mannshohes Schild hätte hochhalten können.


    Wenn er Carina jetzt stehen ließ, könnte er gleich öffentlich verkünden, dass sie eine Scheinehe führten. Verspätet fasste er sie um die Taille und fiel mit ihr in den Takt ein. Endlich ein Tanz, den er kannte, beherrschte und bei dem er führen konnte.


    Um sie herum tanzten die anderen Paare weit enger, als man es in London tun könnte. Zögerlich hob sie die Arme an seine Schultern. „Ich dachte, Sie tanzen nicht“, sagte sie und folgte seinen Bewegungen.


    „Ich wurde gezwungen. Ihre Freundin hat die Musiker angestiftet, den Walzer anzuspielen.“


    Sie warf Alma einen tadelnden blick zu, den die demonstrativ ignorierte. „Sehen Sie es ihr nach. Sie meint es nur gut.“


    „Ich weiß.“ Wieder drehte er sie herum und fragte sich, wann der elende Tanz enden mochte. Er spürte ihre Wärme unter seiner Hand, sie war viel zu nah, sodass er sogar die kleinen blauen Punkte an ihrem Arm sehen konnte. Die winzigen Versehen, wenn sie färbte.


    „Wie lange wollten Sie bleiben?“, fragte er, um wenigstens zu wissen, wie lange das noch dauern würde.


    „Keine Ahnung. Warum?“


    „Wir werden laufen. Ihr Vater hat die Kutsche nach Hause genommen, und ich sagte ihm, er bräuchte sie nicht zurückschicken.“


    Sie nickte. „Gut. Dann werde ich diesen blöden Schwips wieder los.“ Beinahe hätte er geschmunzelt, da ihm vorhin dieselben Worte in den Sinn gekommen waren. Dann jedoch fiel ihm wieder ein, dass das wahrscheinlich zu ihrem Plan gehörte.


    Sie schielte in die Dunkelheit jenseits der Feiernden, und kurz meinte er, Panik auf ihren Zügen zu sehen. „Küssen Sie mich und dann verschwinden wir“, stieß sie hervor, und Connor stolperte. Um ihr nicht noch öfter auf die Füße zu steigen, zog er sie an den Rand der Tanzfläche.


    „Sind Sie von Sinnen? Ich küsse Sie doch nicht vor aller Augen.“


    „Doch, Sie werden, wenn Sie klug sind“, widersprach sie. „Denn dann wird niemand fragen, wenn wir uns danach durch die Büsche in den Wald schlagen und verschwinden.“


    „Das ist vulgär“, äußerte er abfällig.


    „Sie können auch hier bleiben“, sagte sie, als wäre es ihr tatsächlich egal. „Die Männer und Frauen sind bereits in den Vorbereitungen zu einer schier endlosen Reihe peinlicher Braut-und-Bräutigam-Spiele. Je später es wird, desto derber werden die Sprüche, und vulgär wird nach einer Stunde nicht mehr ausreichen, um das zu beschreiben.“


    Connor blinzelte und sah hinüber. Tatsächlich bauten sie dort zwei Stühle auf und schmückten sie mit Blumen und Grünzeug. Panik stieg in ihm auf.


    Ohne weiter nachzudenken, beugte er sich herab und drückte die Lippen auf ihre. Sie schmeckte so süß, wie er sie in Erinnerung hatte, selbst der Nachgeschmack des Ales tat dem keinen Abbruch. Möglicherweise, weil sie beide davon getrunken hatten. Er zog die Arme fester um sie, sodass sie jetzt eng an ihn gelehnt stand. Das war Folter.


    Er konnte sie nicht haben, wollte sie nicht, und dennoch hätte er mit ihren weichen Kurven an seinem Leib nichts lieber getan, als sie auszuziehen und sich mit ihr zu Boden gleiten zu lassen.


    Schwer atmend löste er sich von ihr, während Carina aussah, als wüsste sie gar nicht mehr, wo sie sich befand. Ihre Augen waren halb geschlossen, ihre Lippen noch leicht geöffnet.


    Connor konnte nicht widerstehen und küsste sie noch einmal, diesmal kontrolliert, mit Bedacht, denn schließlich war das nur eine Vorstellung, um einen plausiblen Grund zu liefern, warum sie ganz eilig auf und davon waren.


    Sie wollte es theatralisch? Er unterbrach den Kuss und hob sie auf die Arme, um sie unter obszönen Rufen vom Platz zu tragen.


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Erst außer Sichtweite stellte er sie wieder auf den Boden. Carina wankte, starrte ihn kurz an, und er beschloss, lieber nicht wissen zu wollen, was in ihrem Kopf vor sich ging.


    „Nach Ihnen.“


    Sie zuckte zusammen und ging voran, als könnte sie durch die Dunkelheit sehen.


    Connor folgte ihr, und nachdem sie bereits den halben Weg geschafft hatten, fasste er sie beim Arm. Erstaunt blieb sie stehen und wandte sich ihm zu. „Mr. Doyle?“


    „Tun Sie das nie wieder.“


    „Was?“


    „Mich so zu manipulieren“, erklärte er wütend. Je länger er über den Abend nachdachte, desto deutlicher wurde ihm, was sie damit hatte bezwecken wollen. „Das nächste Mal lasse ich Sie in aller Öffentlichkeit stehen.“


    „Sie verhalten sich kindisch“, tat sie das ab und fachte seine Wut damit noch mehr an.


    „Kindisch? Ich sagte Ihnen bereits am ersten Tag dieser Ehe, dass Sie mich nicht weichkochen können. Und dennoch versuchen Sie …“


    „... Ihnen ein bisschen Freude zu bereiten“, beendete sie den Satz für ihn. „Ich habe Sie nur dazu gebracht, mitzukommen. Was Sie auf dem Fest getan haben, war Ihre freie Entscheidung.“


    „Pah, die haben mich förmlich breitgeschlagen.“


    „Und ich hielt den Knüppel in der Hand?“, fragte sie.


    Connor hielt inne. Nein, das hatte sie nicht, aber sie hatte das alles angeleiert.


    „Carina, seien Sie ehrlich. Sie wollen etwas, das Sie nicht haben können.“


    „Und Sie wissen, was ich will?“, spottete sie.


    Connor hob eine Augenbraue. „Sie wollen, was alle Frauen wollen.“


    Die Arme verschränkend sah sie ihn an. Das Mondlicht funkelte in ihren Augen und erzeugte den Eindruck, sie seien in einem verwunschenen Wald. „Lassen Sie mich raten. Ich hätte gern einen attraktiven, reichen und selbstverständlich intelligenten Mann von altem Hochadel, der den Boden küsst, auf dem ich laufe, und mir jeden Tag mindestens zwei Gedichte an meine güldenen Locken schreibt. Nebenbei muss er immer gut gelaunt sein, mir zu den fünf Kindern noch sieben weitere machen und sich dann allein um das Dutzend kümmern, während ich versuche, meine Schönheit zu konservieren?“


    Connor räusperte sich verlegen. So schlimm war selbst sie nicht.


    „Wissen Sie, vielleicht haben Sie recht. Vielleicht will ich, was alle Frauen wollen“, sagte sie dann. „Aber heute hatte ich nicht das vor, was Sie denken. Mein Plan war, dass Sie etwas Spaß haben, aber ich habe vergessen, dass die Dorfbewohner darunter etwas anderes verstehen könnten.“


    Spaß wäre, sie zu entkleiden und sich in ihr zu versenken, wenn er es anschließend ungeschehen machen könnte. Connor stutzte. War es wirklich schon soweit mit ihm, dass er so etwas dachte?


    Diese Frau würde ihn zu Fall bringen.


    


    „Sie schulden mir neue Schuhe“, murmelte sie, als sie die Slipper auszog und im Salon stehen ließ.


    „Ich habe Sie gewarnt. Verbuchen Sie es unter Lehrgeld“, erwiderte er trocken.


    „Und meine armen Füße?“


    Er blieb stumm, und sie wandte sich ihm zu. „Hat Ihnen der Abend denn gar keinen Spaß gemacht?“, fragte sie.


    „Doch, ein wenig“, gestand er ein, und als sie zu ihm trat und ihm die Hände auf die Schultern legte, schob er sie nicht weg, sondern legte eine Hand an ihre Taille, als würden sie gleich wieder in einen Walzer fallen. „Ich bin ruhigere Tänze gewohnt.“


    Aber Carina wollte nicht tanzen. Er hatte recht, sie wollte, was alle Frauen wollten. Sich auf die Zehenspitzen stellend streifte sie seinen Mund mit ihrem, nur ein Hauch. Sein Griff wurde fester, verharrte jedoch, als wüsste er nicht, ob er sie wegschieben oder näherziehen wollte.


    Er stöhnte auf und hatte sich offenbar für näher entschieden. Sein Mund öffnete sich, und sie gewährte ihm Einlass, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Er war ihr Gatte, und auch wenn er offenbar etwas mehr Zeit brauchte als andere Männer, fühlte sie sich geborgen bei ihm.


    Vielleicht war der kühle Verstand zuweilen ein Hindernis, aber für sie bedeutete es, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Connor Doyle würde sein Wort halten, komme, was da wolle.


    Darüber hinaus brachte er ihr Herz zum Rasen, ihr Blut zum Kochen und ihren Kopf zum Summen. Und das hatte tatsächlich noch niemand vor ihm geschafft. Leichte Aufregung war nichts im Vergleich zu dem, was er in ihr auslöste. Als wäre ihre Welt in einem Karton, und wenn er sie küsste, purzelte alles wild durcheinander, einzig er blieb und hielt sie.


    Sie ließ die Hände an die Seite seines Halses gleiten und löste sein Krawattentuch, während er sie noch immer küsste. Er schien es gar nicht zu bemerken, ebenso wenig, dass er den Ärmel ihres Kleides über die Schulter geschoben hatte.


    Seine Augen waren geschlossen, seine Wangen gerötet, seine Erregung drückte sich an sie. Carina wollte ihn mehr, als sie je geahnt hatte, und nahm all ihren Mut zusammen.


    „Liebe mich, Connor“, wisperte sie an seine Lippen.


    Als hätte sie ihm einen Eimer kalten Wassers übergeschüttet, zuckte er zusammen und löste sich schwer atmend von ihr. „Nein.“


    Carina versuchte, sich den Schmerz über seine Zurückweisung nicht anmerken zu lassen. „Warum nicht?“


    „Diese Ehe besteht nur unter Bedingungen. Eine davon ist, dass wir nicht das Bett teilen“, erklärte er kühl, aber selbst sie sah, dass es ihm Mühe bereitete.


    Carina schüttelte den Kopf. „Blödsinn. Wir haben diese Bedingungen formuliert, wir können sie auch ändern. Warum quälen Sie sich selbst damit?“


    „Nein.“ Stur verschränkte er die Arme vor der Brust. „Nein, nein und noch mal nein. Das ist der Anfang des Verderbens.“


    Als wäre sie der Satan. „Was ist mit mir?“, fragte sie verbittert. „Ich bin ein Mensch, eine erwachsene Frau.“


    Seine Miene verschloss sich noch mehr, und abschätzig sah er sie an. „Sie wussten, worauf Sie sich einlassen, als Sie mich zu dieser Ehe gedrängt haben.“


    „Ich wusste nicht, dass es mit Ihnen so schwer sein würde. Treue funktioniert am besten, wenn beide zufrieden sind“, versuchte sie, eine völlig unlogische Sache logisch anzugehen.


    „Was wissen Sie denn schon von Treue? Sie haben diesen Vertrag gewollt, ihm zugestimmt und Alex geschickt, um mich breitzuschlagen.“


    „Ich habe sie nicht geschickt“, erklärte Carina. „Ich umklammerte eine Waschschüssel und übergab mich. Davon abgesehen haben auch Sie unterschrieben.“


    „Gott weiß, was mich dazu getrieben hat“, murrte er finster. „Fakt ist und bleibt, dass Sie genau wussten, was Sie erwartet und was nicht.“


    „Aber da war alles anders als jetzt.“ Himmel, jetzt würde sie wirklich gleich anfangen, zu weinen. „Ich verstehe nicht, wo Sie das Problem sehen. Wir könnten doch Freunde sein und das Bett miteinander teilen.“


    Ein kaltes Lächeln verzog seine schönen Lippen. „Fühlen Sie sich bitte nicht getroffen, aber das hatte ich schon einmal. Das Ergebnis schläft am Ende des Flurs.“


    Ihre Augen schienen ihr aus dem Gesicht zu fallen. Dann wurde ihr Blick stechend. „Ich weiß schon, dass Mary und Jarl nicht von Ihnen sind. Aber das ist kein Grund, mich den Rest meines Lebens mit Verachtung zu strafen.“


    Doyle wurde rot vor Wut. „Sie naives Kind!“, fauchte er sie an. „Sie sind alle nicht von mir. Vom ersten Tag an hat sie mich hintergangen, also erzählen Sie mir nichts von Treue oder Freundschaft!“


    Betroffen nickte sie. Die Enthüllung überraschte sie nicht mehr. „In der Tat ist das eine traurige Geschichte. Aber weder ich noch die Kinder sind daran schuld. Wenn Sie unbedingt jemanden bestrafen wollen, fahren Sie nach Boston und spucken auf das Grab dieser verblödeten Frau.“


    Er wurde blass. „Wagen Sie es nicht, so über Alana zu sprechen. Sie war schwach.“


    „Und ob ich es wage!“, schnaubte sie. „Ein Kuss ist ein Augenblick der Schwäche. Eine Nacht vielleicht. Aber fünf Kinder doch nicht. Und außerdem, wie können Sie es wagen, mir zu sagen, dass sie der Grund für meine Strafe ist, und sie im nächsten Moment in Schutz nehmen?“


    Gereizt fuhr er sich durch die Haare. „Alana war schon immer zart und von unstetem Gemüt“, versuchte er, zu leugnen, was doch eindeutig auf der Hand lag. „Sie war …“


    „Sie war nicht in der Lage, Sie zu lieben“, erklang Felicias Stimme von der Tür aus, und erschrocken fuhren sie herum. Während Doyle sie nur in stummem Entsetzen ansah, trat Carina einen Schritt auf sie zu. „Felicia, Liebes, es tut mir leid, dass du das mit anhören musstest.“


    „Ist schon gut, Carina. Die Wahrheit ist, dass Mutter Ian so sehr liebte, dass sie sich über alle Grenzen hinweggesetzt hat. Leider auch über die der Ehe mit Connor. Sie nahm in Kauf, Connor zu betrügen, und später, dass wir alle paar Monate umziehen mussten. Immer, wenn Alys uns fand, begann der Spießrutenlauf von vorn.“ Sie sah Doyle bedauernd an.


    „Alys? Warum sollte eure Tante euch verfolgen?“, wunderte Carina sich. Um so einen Aufwand zu betreiben, das in Sünde lebende Paar immer wieder aufzuspüren, musste man schon mehr als sehr streng gläubig sein.


    „Felicia, bitte“, versuchte Doyle, sie zum Schweigen zu bringen.


    Carinas Geduld verflog. „Wenn Sie der Meinung sind, mich im Unklaren zu lassen, ist das Ihre Sache. Aber gerade hat Felicia mit mir gesprochen“, fauchte sie. „Und ich möchte verdammt noch mal verstehen, was passiert ist, wenn ich es schon ausbaden soll.“


    Verwirrung huschte über Felicias Gesicht. „Du weißt es gar nicht? Ian, also unser Vater, war Alys‘ Mann.“


    „Oh … oh, nein“, stöhnte Carina auf. „Jetzt verstehe ich auch, warum ihr nicht dort bleiben konntet.“


    Felicia nickte, während Doyle sie beschwichtigend ansah. Carina blickte ihren Gatten an und fand, dass er selten so alt und resigniert ausgesehen hatte. „Felicia, ich …“ Er seufzte. „Das ist vorbei. Ich schicke euch nicht mehr weg, also ist auch unwichtig, was eure Mutter getan hat.“


    „Wenn es unwichtig ist, warum muss ich dann dafür büßen?“, murmelte Carina, wurde von den beiden aber ignoriert.


    „Das ist nett von dir, Connor.“ Felicia zeigte ein zaghaftes Lächeln. „Ich denke, du solltest wissen, dass sie immer gut von dir sprach. Sie hat Ian vielleicht mehr geliebt, als gut für sie war, aber wenn sie dachte, er sieht es nicht, hat man immer gesehen, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte.“


    Während Doyle offenbar nichts mehr dazu zu sagen hatte, wurde Carina von Mitgefühl überwältigt, Felicia jedoch hatte sich schon umgewandt und den Salon von außen geschlossen.


    Doyle ging in sein Schlafzimmer und schloss die Tür, während sie selbst sich an Ort und Stelle auf den Boden sinken ließ.


    Sie musste nachdenken. Seine Frau hatte fünf Kinder mit seinem Schwager gehabt? Himmel, das war ein starkes Stück. Konnte sie einen so allumfassenden Verrat überhaupt heilen? Oder lindern?


    Ihr Mann hatte recht, sie war wirklich naiv gewesen. Sein wundersames Einlenken erschien jetzt noch viel unlogischer. Er hatte jeden Grund, die fünf abzulehnen, aber es schien, als hätten sie etwas in ihm geweckt. Oder seinen Wunsch nach Familie wieder zum Leben erweckt. Denn irgendwas hatte ihn doch dazu gebracht, Alana zu heiraten.


    Er hatte es gewollt, aus freien Stücken.


    Ihr Blick fiel auf ihren Sekretär, und achtlos fegte sie die Stoffmuster herunter, um den Ehevertrag herauszunehmen. Mit zitternden Fingern las sie sich die Klauseln durch und konnte ein Kopfschütteln nicht unterdrücken.


    Alexandra hatte ihn tatsächlich so formuliert, dass sie die Klausel bezüglich der Intimitäten beziehungsweise deren Ausschluss durch eine gemeinsame Unterschrift außer Kraft setzen konnten. Ihre kluge Schwägerin hatte ihr tatsächlich die Möglichkeit geschaffen, ihren Gatten selbst entscheiden zu lassen.


    Womöglich war das der Schlüssel. Sie könnte ihn drängen und bearbeiten, so viel sie wollte, er würde es immer als Manipulation empfinden und sich dadurch noch viel weiter von ihr entfernen.


    Wenig später stand sie mit klopfendem Herzen und weichen Knien vor seinem Zimmer und traute sich nicht, die Hand zu heben.


    Das war doch albern, sie hatte schon um viel wichtigere Sachen mit ihm gestritten.


    Als hätte er geahnt, dass sie vor der Tür stand, wurde sie plötzlich aufgerissen, und er stürmte heraus, um förmlich gegen sie zu laufen und sie ins Taumeln zu bringen. In mehr als einer Hinsicht.


    Dieser neuerliche Kontakt, sein ganzer Körper, der an ihrem gelegen hatte, bestärkte sie. Sie beide verband etwas, und wenn es schon keine Liebe war, war die körperliche Anziehung zwischen ihnen äußerst stark.


    Reflexartig griff er sie am Arm und hinderte sie am Umfallen. „Lauschen Sie an meiner Tür?“


    Carina zuckte zusammen und versuchte, nicht auszusehen, als wäre sie ertappt worden. Sie straffte die Schultern. „Nein. Ich wollte gerade klopfen.“


    Seine Augen verengten sich und man sah ihm an, dass er ihr das nicht glaubte.


    „Ich wollte Ihnen das geben.“ Mit zitternden Fingern hielt sie ihm den Vertrag hin.


    Er griff danach, ohne ihn weiter anzusehen. Scheinbar wusste er genau, um was es sich handelte. „Was soll ich damit?“


    „Ich habe unterschrieben“, wisperte sie.


    „Das ist schön für Sie. Ich werde es nicht tun, also können Sie sich die Mühe sparen“, knurrte er und wollte ihn ihr zurückgeben.


    Carina weigerte sich, das Papier zurückzunehmen. „Dann tun Sie es später. In letzter Instanz treffen Sie diese Entscheidung, und so können Sie es tun oder lassen, wann immer Sie bereit dazu sind.“


    „Das führt doch zu nichts“, widersprach er. „Ich werde nie bereit sein, mich Ihnen zu Füßen zu werfen.“


    „Möglich“, entgegnete sie. „Dank Ihrer netten Klauseln habe ich alle Zeit der Welt, Sie, wie sagen Sie gleich?, weichzukochen. Und glauben Sie mir, ich kann vielleicht nicht mit einer Fülle an Talenten aufwarten, aber Geduld gehört dazu.“


    Damit drehte sie sich um und ging zurück in ihr Zimmer. Sich dabei nicht umzudrehen und nach seiner Reaktion zu schauen, gestaltete sich als schwierig, weil sie innerlich nur darauf brannte, sein Gesicht zu sehen.


    


    „Kommen Sie?“


    Connor blickte auf und fragte sich, was Carina dazu trieb, um diese Uhrzeit voll bekleidet in der Bibliothek aufzutauchen. Es war beinahe ein Uhr nachts.


    In den letzten Tagen, nachdem sie ihm diesen vermaledeiten Vertrag in die Hand gedrückt hatte, war er ihr überwiegend aus dem Weg gegangen und hatte versucht, die Distanz zu wahren. Was sich als verflucht schwer herausgestellt hatte, da sie keine fünf Meter weiter schlief.


    Allein das Wissen darum machte ihn mürbe. Er wusste, dass sie da war, und der Vertrag, der noch immer auf seinem privaten Sekretär lag, lockte ihn mit Absolution.


    Sie wollte, dass er zu ihr kam. Und sie wollte, dass er es freiwillig tat, weil er es wollte. Das Problem war nur – er wollte. Tief in seinem Inneren wollte er nichts weiter, als in ihr Bett zu kriechen und jeden Zoll ihres Körpers zu berühren.


    Aber er konnte sich nicht überwinden, es zu tun, auch wenn seine Nerven inzwischen blank lagen. Seine Gefühlswelt war völlig zerrissen zwischen dem Wunsch, ihr nahe zu sein, und dem Drang, vor ihr zu flüchten, weil sie ihn genauso verletzen würde wie einst Alana.


    „Wo sollte ich hin?“, erwiderte er und sah über den Rand seiner Brille, um den Anschein zu geben, er wäre völlig ungerührt.


    „Ich weiß, Sie würden sich eher die Zunge abschneiden, als mich zu fragen, wohin ich nachts gehe. Aber ich möchte raus und weiß, dass Sie mich nicht verstehen würden, wenn ich es Ihnen erklärte. Also kommen Sie mit.“


    „Sie können allein gehen“, blockte er ab.


    „Um es mir anschließend von Ihnen vorhalten zu lassen? Nein, Sie werden sich jetzt etwas anziehen und mich begleiten“, sagte sie fest, und Connor fragte sich, wo die rückgratlose Frau vom letzten Jahr geblieben war, die mit schönen Augen gespielt hatte, anstatt im Befehlston Entscheidungen für ihn zu treffen.


    Nun, er würde sie tatsächlich nicht fragen, wohin sie nachts verschwand, aber nicht, weil es ihn nicht interessierte. Es nagte an ihm, es nicht zu wissen. Doch sein Stolz verbot es ihm, nachzuhaken und wie ein eifersüchtiger Galan zu handeln.


    Überhaupt, Eifersucht war etwas, das er gar nicht kannte. Kennen wollte.


    Allerdings, wenn sie es ihm schon vorschlug, hätte er die perfekte Ausrede, mit ihr zu gehen. Natürlich war auch das Kalkül ihrerseits, aber sei’s drum.


    Er setzte ein missmutiges Gesicht auf, als wäre ihm das Ganze zuwider, und erhob sich. Dann warf er sich seinen leichten Mantel über, immerhin war es durchaus noch warm, und trat zu ihr. „Dann gehen Sie.“


    Seine Gattin wandte sich um und ging durch die Küche hinaus, folgte dem Rasen in den Wald und lief zwischen den Bäumen hindurch, als könnte sie im Dunkeln sehen.


    „Sie kennen den Wald sehr gut“, durchbrach er die Stille. Innerlich war er eben doch gespannt, und es war besser, sich die Zeit mit einem belanglosen Gespräch zu vertreiben, als sich die ganze Zeit auszumalen, was sie denn nun tun würde.


    Ohnehin dachte er nicht mehr, dass sie einen Liebhaber hatte. Wer würde sich denn so lange an ihrer Seite halten? Sie war mittlerweile verheiratet, und wer vorher an ihrer Seite gewesen war, hätte ihr die Hand bieten können, als sie einen Mann brauchte.


    Außer, derjenige war selbst schon verheiratet.


    Er verbot sich den Gedanken. Seine Gattin war voller Überraschungen. So, wie ihre Blumenpflückerei sich als etwas Anderes herausgestellt hatte.


    „Nun, wenn man nicht reitet und das Gut nie verlässt, bleibt nur die fußnahe Umgebung. Im Laufe der Jahre hat man dann jeden Stein, jeden Baum und jede Stolperfalle schon gesehen.“


    „Waren Sie denn wirklich noch nie woanders?“, fragte er zweifelnd.


    „Sieht man von dem Besuch bei Alex und natürlich Amesbury ab, nein“, antwortete sie. „Da links ist ein Hasenloch.“


    Er stolperte dennoch, fing sich aber schnell wieder. „Ich dachte immer, wenn man eine so schöne Tochter hat, würde man ihr eine Saison möglich machen“, murmelte er.


    „Wir wollten nicht“, erklärte sie. „Maggie war verlobt und ich wollte nicht allein. Außerdem habe ich mir sagen lassen, dass die Männerwelt in London eher langweilig ist. Was sich ja bewahrheitet hat. Nun, nachdem Albert gestorben war, hatte Maggie keine Lust und ich wollte nicht ohne sie gehen.“


    „Sie hätten auch allein eine sehr erfolgreiche Saison gehabt“, wandte er ein.


    „Vielleicht. Kommt wohl drauf an, wie man Erfolg definiert.“


    „Sie hätten reich heiraten können.“


    „Hätte ich auf eine Saison bestanden, hätte ich in der ersten Saison auch reich heiraten müssen“, erwiderte sie trocken.


    „Stattdessen sind Sie hier geblieben“, resümierte er. „Wie dumm, dass Sie jetzt mit mir verheiratet sind.“


    Eine Weile schwieg sie, während sie ihm voran durch den Wald schritt, dann jedoch seufzte sie. „Wissen Sie, ich mag vielleicht auf mehr hoffen, aber das, was ich jetzt habe, ist auch nicht zu verachten.“


    „Einen weißen Elefanten mit fünf Kindern“, riet er trocken.


    „Einen Mann, auf dessen Wort Verlass ist und der mir nicht nach dem Mund redet“, sagte sie leise.


    „Letzteres, Mrs. Doyle, werde ich ganz sicher niemals tun“, entgegnete er, während sich Wärme in ihm ausbreitete. Sie mochten nicht viel gemeinsam haben, sah man einmal vom Namen ab, aber sie waren es beide gewohnt, dass man sie anders behandelte, einfach, weil sie einem Ideal entsprachen.


    Sie nickte nur und hielt inne, als sie an einen kleinen See kamen.


    „Toll“, kommentierte er den malerischen Anblick. Das Mondlicht zauberte tatsächlich eine magische Atmosphäre, die er versuchte, zu ignorieren. „Was tun wir hier?“


    „Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber ich gehe jetzt schwimmen.“ Damit ließ sie den Mantel von den Schultern gleiten, schob das einfache Kleid herab und stieg aus dem Wust, um in einem unanständig kurzen Hemd auf den See zuzulaufen und mit einem lauten Klatschen ins Wasser zu springen.


    Connor wurde von den kalten Tropfen, die ihn trafen, aus seinen Gedanken gerissen. Mit Mühe gelang es ihm, den Mund zu schließen.


    Als sie den Mantel hatte fallen lassen, war ihre Stimme in weite Ferne gerückt, und als sie das Kleid ausgezogen hatte, bekam er gar nichts mehr mit. Einzig der Gedanke an ihren Körper unter dem Hemd hatte seinen Kopf erfüllt.


    Himmel, er wusste, was darunter lag, von ihrem Sturz vom Baum. Er wusste, dass ihre Glieder makellos waren, ihre Haut sahnig weich und ihre Kurven den Himmel versprachen.


    Und sie wusste, dass er es wusste, rief er sich in Erinnerung.


    „Haben Sie sich entschieden?“, durchdrang ihre Stimme seinen Rausch, und er zuckte beschämt zusammen.


    Gedanklich hatte er gerade das durchsichtige Kleid in Fetzen gerissen. Jetzt aber erwachte sein Misstrauen wieder. Sie versuchte, ihn zu manipulieren, indem sie ihm unter die Nase hielt, was er haben könnte, wenn er nachgab. „Was entschieden?“


    


    „Ob Sie auch schwimmen“, erklärte sie und ließ sich auf dem Rücken treiben.


    „Nein.“


    Sie hob den Kopf. „Sie haben sich nicht entschieden, oder Sie wollen nicht schwimmen?“


    „Ich will nicht schwimmen“, erklärte er und sah ihr weiter zu. „Das ist doch absurd. Sie reiten nicht, aber gehen nachts schwimmen?“


    „Im Wasser kann ich nicht fallen“, erklärte sie schlicht und tauchte eine weitere Rolle.


    Sie wusste, dass der Stoff ihres kurzen Hemdes durchsichtig war und auch, dass ihr Körper immer wieder sichtbar sein musste, sie spürte die kühle Nachtluft durch den nassen Stoff. Himmel, selbst auf die Entfernung und im fahlen Mondlicht musste er ihre Brustspitzen sehen können.


    Ihren Mann schien das jedoch kaum zu bewegen. Entspannt lehnte er an einem Baumstamm und sah ihr zu.


    Innerlich sackte sie in sich zusammen. Ihr Mut hatte nur gereicht, ihn mitzunehmen, um nackt zu schwimmen, nicht mehr. Zu viel Angst hatte sie vor seiner Reaktion. Und sie hatte recht damit gehabt. Plötzlich erschien ihr die Idee, ihn mitzunehmen, zu billig. Sie hätte sich ihm auch direkt anbieten können, so platt kam ihr die jetzige Situation vor. Das Wasser fühlte sich von einem Moment auf den nächsten viel kälter an. Ernüchtert stieg sie aus dem See und warf sich ihr Kleid über, dann legte sie mit zitternden Fingern den leichten Mantel über ihre Schultern.


    „Lassen Sie uns zurückgehen“, murmelte sie, als sie an ihm vorbeieilte und darauf achtete, vor ihm zu bleiben. Auf keinen Fall sollte er sehen, dass sie schon wieder kurz vorm Weinen war, auch wenn ihre Flucht offensichtlich war.


    Wieder im Haus stiegen sie schweigend die Treppe hinauf und betraten den Salon zwischen ihren Schlafzimmern.


    Connor schloss die Tür zum Flur und zog sich die Stiefel von den Füßen, während Carina in ihr Schlafzimmer flüchtete.


    Sie war gescheitert, gestand sie sich ein, als sie den Mantel an den Haken hängte und die Schnüre des Kleides löste.


    Ihr Mann hatte sich wieder zurückgezogen, unbeeindruckt davon, dass sie sich vor ihm entblößt hatte. Was müsste sie mit diesem Mann denn noch anstellen, damit er sie wahrnahm? Womöglich hatte er recht und es war hoffnungslos, ihn umstimmen zu wollen.


    Frustriert zog sie das Kleid über den Kopf. Inzwischen war das kurze Hemd halb getrocknet, und gerade wollte sie es auch abstreifen, als ihr auffiel, dass etwas fehlte.


    Das Klicken, wenn Connor seine Tür schloss.


    


    Connor stand in seinem Zimmer und starrte auf den Vertrag, der noch immer auf dem kleinen Tisch lag. Der Mond warf einen schmalen Streifen Licht auf die Tischplatte und beleuchtete das Papier, als wollte er ihn mit der Nase darauf stoßen. Auffordernd lagen Feder und Tinte daneben.


    Eine Einladung.


    Eine Versuchung.


    Sein Blick rückte hinüber zu dem Zimmer, in dem seine Frau sich den Mantel von den Schultern streifte und dann mit den Schnüren ihres Kleides kämpfte.


    Wie konnte er dem widerstehen?, fragte er sich. Und dann auch noch bis ans Ende seines Lebens. Wollte er das überhaupt? Jetzt in ihr Bett zu kommen, erschien ihm abstrakt, vielleicht, weil er es selbst so lange nicht getan hatte. Er kannte körperliches Begehren sehr gut, und auch, wenn es dem ähnlich war, unterschied sich das, was ihn zu ihr hinzog, davon. Es war tiefergehend, elementarer.


    Wieder fiel sein Blick auf den elenden Ehevertrag. Es schien, als wäre er nur eine Unterschrift von etwas entfernt, das er unbedingt wollte, es nur noch nicht gewusst hatte.


    Er hatte die Feder schon in der Hand und eingetaucht, die Spitze berührte das Pergament und ein kleiner Tintenfleck breitete sich gemächlich aus, während er noch immer zögerte.


    Wollte er wirklich diesem Ruf folgen, selbst auf die Gefahr hin, zweimal in die gleiche Falle zu laufen?


    Wieder sah er durch die Tür. Inzwischen hatte sie die Schnüre gelöst und zog sich das Kleid über den Kopf, um wieder in dem verdammten Hemd dazustehen, das den Großteil ihres Körpers beinahe unverhüllt ließ. Die Erinnerung, wie sie nach ihrem Sturz in seinen Armen gehangen hatte, machte ihm schmerzlich bewusst, was er alles darunter finden würde.


    Das war Berechnung gewesen, aber Gott helfe ihm, er wollte sie so sehr, dass ihm beinahe egal war, welches Risiko er dabei einging.


    Sein Blick wanderte zurück zu dem Vertrag. Noch während er mit sich gehadert hatte, hatte seine Hand sein Schicksal besiegelt. Seine eigene Unterschrift prangte neben ihrer und lachte ihn an. Er konnte sie haben, es war eh zu spät.


    Achtlos ließ er die Feder auf den Tisch gleiten und ging auf Carina zu.


    Sie erstarrte, und an ihrer Haltung konnte er erkennen, dass sie ihn gehört hatte und gespannt wartete, was er vorhatte, sich aber kaum traute, sich umzudrehen.


    Gut so, ihm stand nicht der Sinn nach einem Gespräch oder dem erwartungsvollen Ausdruck in ihren Augen.


    Er blieb hinter ihr stehen und hielt sie an der Schulter fest, damit sie sich nicht umdrehen konnte, löschte mit der freien Hand die Kerze und legte dann die Lippen auf ihre Halsbeuge.


    Ihr Atem stockte, ein Schauer überlief sie. Sie war so angespannt, wie er sich seit Wochen fühlte.


    Wut stieg in ihm auf, sie war schuld an dieser Spannung und dass er sich unwohl in seinem eigenen Körper fühlte, weil der nicht mehr dasselbe wollte wie sein Verstand.


    Sie zu sich umdrehend zog er sie an sich, sodass sie von oben bis unten an ihn gepresst wurde und kein Raum mehr für Missverständnisse zwischen ihnen war.


    Hörbar sog sie den Atem ein, um etwas zu sagen, doch Connor kam ihr zuvor und verschloss ihr den Mund mit einem Kuss. Was immer sie sagen oder fragen wollte, er wollte es nicht hören. Es war genug, dass er mit dieser Unterschrift seine Seele verkauft hatte, jetzt wollte er seinen Lohn einfordern.


    Sie seufzte auf, als er den Kuss vertiefte und ihre Lippen teilte. Das Blut rauschte in seinen Ohren, als sie es zuließ und der Einladung seiner Zunge folgte. Zusehends entspannte sie sich und schmiegte sich an ihn. Zumindest, bis er an ihrem Hemd zog.


    Keuchend löste sie ihren Mund von seinem. „Connor ...“


    Allein, wie sie seinen Namen aussprach, erregte ihn aufs Höchste. „Ich tu's“, wisperte er und zog wieder an dem Hemd, drängte sie dabei auf das Bett zu. „Gnade dir Gott, wenn ich es bereuen muss.“


    

  


  
    Kapitel 16


    


    Carina schüttelte den Kopf und ließ ihn zurück sinken, Connor folgte der Einladung und legte seine Lippen darauf. Der Geschmack ihrer Haut berauschte ihn und füllte jeden Winkel seiner Sinne. Er schob weiter, bis ihre Knie die Bettkante berührten und sie sich unter seinem Drängen auf die Laken sinken ließ.


    Er ließ ihr keine Zeit, darüber nachzudenken, sondern zog ihr das Hemd über den Kopf, bevor sie vollends lag. Obwohl es dunkel war, brachte ihr Anblick ihn schier um den Verstand. Ihre Konturen schimmerten im Mondlicht, das aus dem Salon hereinfiel, und ihre Augen glänzten, während ihre Hände langsam auf die Ecken der Laken zuhielten, um sich zu bedecken. Ihre Blicke trafen sich, ihre Hand verharrte.


    Connor streifte sich die Jacke ab. Carina sah ihm wie gebannt zu, wie er auch das Krawattentuch löste und einfach fallen ließ. Schließlich zog er sich sein Hemd über den Kopf. Carina schluckte und kurz tauchte ihre Zungenspitze auf, bevor sie sich auf die Unterlippe biss.


    Obwohl er froh war, dass sie sich offensichtlich zusammenriss, rührte ihn das an. Als würde sie ahnen, dass ein falsches Wort reichen würde, den Moment zu zerstören.


    Sie schwieg, weil sie wusste, dass er es bevorzugte.


    Seine Hand, bereits damit beschäftigt, seine Hose zu öffnen, hielt inne. Ihr Atem ging flach, als sie gespannt abwartete. Während er sie wenigstens schemenhaft erkennen konnte, musste für sie nur seine Kontur sichtbar sein. Er konnte nur erahnen, wie viel Kraft es sie kostete, einfach unbedeckt dazuliegen, und darauf zu warten, dass er zu ihr kam, oder aber sich im letzten Moment abwandte.


    Nicht im Leben würde ihn jetzt noch etwas davon abhalten, sie zu lieben. Beherzt zog er die Hose herunter und war plötzlich ganz froh, dass sie ihn nicht allzu genau betrachten konnte. Er war erregt, und zwar deutlich sichtbar.


    Ihr Blick folgte ihm, als er sich über sie beugte, sein Gewicht ließ die Matratze einsinken. Zielstrebig hatte er sein Knie zwischen ihre platziert, und jetzt rutschte sie vor ihm davon. Connor folgte ihr, und als sie mittig auf den Laken war, stützte er sich mit den Armen neben ihrem Kopf ab und beendete damit ihre spielerische Flucht.


    Wieder holte sie Luft, und wieder erstickte Connor die Worte mit einem Kuss. Ihre Anspannung war deutlich spürbar, und er strich über ihre Seite, gemächlich und beruhigend. Schließlich würde er sie ab jetzt oft lieben können, es gab also keinen Grund, das erste Mal wie ein unreifer Flegel über sie herzufallen.


    Ein Schauer überlief sie, und er wusste nicht, ob es Vorfreude war, oder ob ihr kalt war. Ihr Haar war noch immer feucht, und er zog die Strähnen unter ihr hervor, legte sie über ihrem Kopf ab. Dann ließ er die Lippen von ihrem Mund zu ihrem Hals gleiten, tauchte kurz die Zunge in die Mulde über ihrem Schlüsselbein. Carina wölbte sich ihm entgegen und seufzte auf, als er ihren Brustansatz küsste. Schließlich schloss er die Lippen über ihrer Brustspitze und entlockte ihr damit ein Quietschen. Ihre Arme hoben sich zu seinen Schultern und lagen dort ein wenig unschlüssig, doch als er auch die andere Brust verwöhnte, hielt sie sich an ihm fest, während sie erzitterte.


    Connor liebkoste sie weiter und tastete sich gleichzeitig mit der Hand an ihre Weiblichkeit heran. „Connor!“, keuchte sie, als er sein Ziel gefunden hatte und die weichen Locken teilte.


    Das Rauschen in seinen Ohren wurde schier zu einem Dröhnen, sie war bereit und drängte sich an ihn. Er stützte sich wieder ab und küsste sie tief, während er sich ihrer Weiblichkeit entgegen schob.


    Sein Glied berührte die weiche Wärme, und er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor er sich tief in ihr versenkte.


    Ihr Aufschrei wurde von seinem Kuss gedämpft, aber auch ohne den Laut wusste er, dass etwas nicht stimmen konnte. Connor unterbrach den Kuss und hob den Kopf, traute sich jedoch nicht, sich aus ihr zurückzuziehen. Sie umspannte ihn so fest, dass sie beide dabei Schaden nehmen könnten, während auch der Rest ihres Körpers schlagartig völlig verspannt war.


    In der Dunkelheit war sie kaum zu erkennen, dennoch sah er, dass ihr Gesicht verzerrt war. Sie hatte Schmerzen, ihr Atem ging flach und ihre Finger hatten sich tief in seine Schultern gekrallt, sodass er morgen wahrscheinlich die Abdrücke ihrer Nägel darauf finden würde.


    Während er versuchte, den Kopf klar zu bekommen und zu verstehen, was schiefgelaufen war, wurde ihr Atem langsam gleichmäßiger, ihr Körper wurde wieder weicher und auch ihr Innerstes fühlte sich nicht mehr an, als wollte sie ihn zerquetschen.


    Sie öffnete die Augen und sah ihn an, dann löste sie langsam und bedächtig ihre Finger aus seiner Haut. Ein weiteres Mal holte sie Luft, und diesmal ließ er sie gewähren.


    Zu seiner Überraschung sagte sie jedoch nichts. Mit jedem Atemzug löste sich die Spannung ein wenig und nach einer gefühlten Ewigkeit hob sie die Hände zu seinem Kopf und zog ihn zu sich herab.


    Sie wollte geküsst werden, und Connor tat ihr den Gefallen, ahnte, dass er sie mitreißen sollte, um zu vergessen, was immer ihr Unbehagen verursacht hatte.


    Den Kuss erwidernd bewegte sie ihr Becken probeweise, und nach einem kleinen Stocken schob sie sich ihm auffordernd entgegen. Connor bewegte sich vorsichtig und langsam, und nachdem sie das scheinbar für angenehm befand, erhöhte er das Tempo. Carina stöhnte auf und folgte ihm. Der Rausch erfasste ihn, während seine Geduld über Bord ging, etwas drängte ihn, loszulassen.


    „Carina, ich …“, keuchte er und schüttelte kurz den Kopf. „Ich kann nicht …“


    „Connor“, stöhnte sie, als er eine Hand unter ihr Becken schob und nach wenigen Stößen Erfüllung fand, sie dabei tief küsste, um sein eigenes Aufstöhnen zu ersticken.


    Es schien sie nicht zu stören, dass er sie nicht bis an den Gipfel geführt hatte, ihre Hände lagen noch immer auf seinem Rücken und strichen jetzt beinahe besänftigend über seine Haut.


    Eine Gänsehaut überlief ihn, die Luft veränderte sich, und von einem auf den nächsten Moment war der Zauber verpufft.


    Er musste hier raus, schoss ihm durch den Kopf.


    Wenn er jetzt blieb, würde er sie noch einmal lieben und noch einmal, und morgen früh würde er mit liebestollem Lächeln neben ihr erwachen, um auf ihr Fingerschnipsen hin bereit zu sein.


    Seine Kehle schnürte sich zu, und er löste sich von ihr, langsam, wie man sich vor einem gefährlichen Raubtier zurückzog.


    Wieder überzog Schmerz ihr Gesicht, während ihre Augen verdächtig zu glänzen begannen.


    Endlich hatte er das Bettende erreicht, ging zwei Schritte rückwärts davon weg und sammelte nebenbei seine Kleider ein, während er sie nicht aus den Augen ließ. Sie hatte sich auf die Ellbogen gestützt und sah ihm zu, wie er vor ihr zurückwich. Jetzt erhellte das einfallende Licht wieder ihre Züge, und er erkannte, dass sie keine Ahnung hatte, was gerade geschah.


    Er wusste es selbst nicht, wollte ihr am liebsten sagen, dass es nicht an ihr lag, aber das wäre eine Lüge. Es lag sehr wohl an ihr, welche Reaktion sie in ihm weckte, welche Ängste und Erinnerungen sie ausgrub und daran, dass er es nicht schaffte, sie von seinem verkorksten Gefühlsleben fernzuhalten.


    Dennoch kam kein Wort über seine Lippen, und anstatt weiter hier zu stehen und sie anzustarren, während sie zurückstarrte, ergriff er die Flucht.


    In seinem Schlafzimmer angekommen, schloss er ab, ließ die Kleider achtlos auf sein Bett fallen und trat an den Waschtisch. Sein Spiegelbild war ihm unbekannt, der Mann, der ihn ansah, war ein Fremder. Nein, das war nicht Connor Doyle, der da gerade panisch aus dem Schlafzimmer der eigenen Ehefrau getürmt war. Wie nicht anders zu erwarten, hatten ihre Fingernägel kleine Halbmonde in seine Schulter gegraben, was dafür sprach, dass es irgendwie doch er war.


    Er hob die Hand, wollte sich gerade das Haar aus dem Gesicht streichen, als er den rosa Fleck am Handballen sah. Stirnrunzelnd nahm er sich das Waschtuch und tunkte es in die Waschschüssel, um es fortzuwischen. Danach sah er an sich herab und beschloss stirnrunzelnd, auch den Rest von sich zu waschen. Das Tuch färbte sich in grellem Orangerot und ein wenig angeekelt ließ er es in der Waschschüssel liegen und trocknete sich ab.


    Seltsam, das Handtuch wies keine Flecken auf. Dabei konnte das Blut nur von ihm oder Carina stammen. Wenn er aber unverletzt war, blieb nur Carina. Hatte sie womöglich ihr monatliches Unwohlsein? Was auch ihr Unbehagen erklären würde.


    Dann wäre sie aber kaum mit ihm schwimmen gegangen, dachte er. Und er hatte die andere Hand benutzt, um sie zu streicheln. Das Blut war aber an der Hand, mit der er unter sie gegriffen hatte, es war vorher nicht dagewesen.


    Was ging hier vor?


    „Connor, du Idiot“, stöhnte er auf und überlegte, was zur Hölle man einem Mann wie ihm über den Schädel ziehen musste, um solche Dummheit zu bestrafen.


    Entweder war er der Depp des Jahrhunderts oder Alana das Miststück des Jahrtausends. Egal, was davon zutraf, er brauchte eine Antwort. Und er kannte nur einen Menschen, den er fragen konnte.


    


    Der Blick in den Spiegel verriet, dass sie noch furchtbarer aussah als sonst. Zum Glück hatte sie keine Zofe, die sie fragend ansah, weil in ihrem Laken, das neben dem Bett zusammengeknüllt auf dem Fußboden lag, ein hässlicher Blutfleck thronte, oder die ihre verquollenen Augen mit Gurkenscheiben lindern wollte.


    Was hatte sie nur getan?


    Sie hatte eine Ehe führen wollen, nicht ihn zu etwas zwingen, das ihm grundzuwider war. Sie fühlte sich schuldig, ihn dazu getrieben zu haben, denn auch wenn sein Körper sie begehren mochte, schien das für seinen Geist nicht zu gelten.


    Er war beinahe panisch vor ihr geflüchtet und hatte sich in seinem Zimmer eingeschlossen, während sie den Rest der Nacht geweint hatte. So im Ehebett verlassen zu werden, tat weh, sie wurde das Gefühl, nicht gut genug gewesen zu sein, nicht los, und gegen alle Vernunft zweifelte sie an sich. Stimmte etwas mit ihrem Körper nicht?


    Maggie hatte sie gewarnt, dass es beim ersten Mal ziemlich wehtun konnte, aber der Schmerz war recht schnell verflogen und hinterher, nach Connors verletzendem Abgang, war nur ein leichtes Brennen zurückgeblieben.


    Und das Gefühl, eine andere Frau zu sein, aber das trat in den Hintergrund, da sie nicht wusste, ob sie jemals so unglücklich gewesen war.


    Sie tauchte ein Taschentuch in kaltes Wasser und legte es sich kurz auf die Augen, damit sie nicht gleich nach Heulsuse aussah, und beschloss dann, dass Flucht nach vorn die beste Lösung war, auch wenn sie den Mut dafür in den hintersten Ecken ihres Herzens ausgraben musste. Wenn Connor ihr sagte, was sie falsch gemacht hatte, könnte sie etwas dagegen tun.


    Ein Seufzer entfuhr ihr, als der nächste Blick in den Spiegel keine Besserung bescheinigte. Also würde sie damit leben müssen, streifte sich eins der bequemen Alltagskleider über und machte sich auf den Weg nach unten.


    Connors Büro war leer, was sie nicht verwunderte. Wenn er so aufgewühlt war wie sie, würde er einen Ausritt unternehmen.


    Auch die Bibliothek gähnte ihr leer entgegen, und so machte sie sich auf den Weg in die Küche.


    In einer halben Stunde mussten die Kinder geweckt werden, also würde zumindest Martha da sein, wo sie sie erwartete.


    Als sie die Tür öffnete, war Martha jedoch keineswegs allein in dem Raum, sondern stand in inniger Umarmung mit Augustus vor dem Herd und tauschte einen zärtlichen Kuss.


    Carina wandte sich ab und ließ die Tür zufallen, damit ihr Vater bemerkte, dass noch jemand im Haus war. Nicht auszudenken, die Kinder würden in so eine Szene platzen. Sie würde später darüber nachdenken, was genau sie gerade gesehen hatte.


    Ihr nächstes Ziel war der Stall, wo wenigstens Colin allein und normal bei der Arbeit war und die Futtertröge füllte. Kurz zögerte sie in der Tür und trat dann langsam ein. Sie mochte den Stall nicht, aber sie würde es überleben.


    „Colin?“


    Überrascht, sie zu sehen, blickte er auf. „Miss Carina?“


    „Ja. Hast du meinen Mann gesehen?“


    „Nein.“


    „Komisch, ich dachte, er wäre ausgeritten“, murmelte sie. Irgendwo musste er doch sein.


    „Das ist er auch. Aber schon letzte Nacht.“


    Er war noch in der Nacht fortgegangen. Etwa direkt danach? Himmel, dass dieser erste Akt für sie eher durchwachsen ausgefallen war, damit hatte sie durchaus gerechnet. Aber was konnte sie denn nur falsch gemacht haben, dass es für ihn so unbefriedigend gewesen war, dass er, kaum fertig, auf und davon war? „Hat er gesagt, wohin er will?“


    „Nein, er hat nichts gesagt.“


    „Oh.“


    „Genau genommen hat er überhaupt nicht mit mir geredet“, klärte Colin sie auf. „Heute Morgen lag ein Zettel in der Sattelkammer, dass er dringend fort musste und sich Carl ausgeliehen hat.“


    „Stand auch drauf, wann er wieder kommt?“


    Colin runzelte die Stirn. „Nein.“ Er warf ihr einen forschenden Blick zu. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


    „Ehrlich gesagt weiß ich es nicht.“ Sie beschloss, sich nicht zu panischem Verhalten hinreißen zu lassen. „Er wird schon zurückkommen.“


    „Ah, hier bist du“, japste Augustus, als er mit hochroten Wangen in den Stall geeilt kam. Irritiert blickte er sich um. „Wo ist Connor?“


    „Er musste geschäftlich weg und ist schon sehr früh aufgebrochen“, log sie und ignorierte Colins viel zu wissenden Blick. Die Wahrheit könnte sie noch verkünden, falls er nicht zurückkam. „Du wolltest mit mir sprechen?“


    Augustus nickte. „Garten oder Schach?“


    „Garten.“


    Galant reichte er ihr den Arm, und sie legte ihre Hand darauf, woraufhin er sie in der rückwärtigen Garten führte.


    „Ja, also“, räusperte er sich.


    „Ja“, erwiderte sie. „Also?“


    „Ich wollte dir nur sagen, dass ich nicht … dass wir nicht …“


    „… wollten, dass euch jemand beim Küssen erwischt“, beendete sie den Satz. „Schon gar nicht die Kinder oder die eigene Tochter.“


    „Ah, das auch.“ Er lief erneut rot an. „Ich wollte nur klarstellen, dass wir … also, dass wir nicht … oje, ich rede mich um Kopf und Kragen.“


    Carina nickte. Das tat er wirklich. „Da du erwachsen bist und Witwer dazu, genauso wie Martha, gibt es für mich eigentlich nur eine Frage.“


    „Ich komme mit einer einzigen Frage davon? Dann stell sie.“


    „Wie lange geht das schon?“


    Ein paar Sekunden schwieg ihr Vater und kniff dann die Lippen zusammen. „Seit Bernadettes Besuch.“


    „Das verstehe ich nicht“, gab sie zu. „Ihr lebt schon ewig unter einem Dach. Martha war praktisch unsere Mum, nachdem Mutter gestorben ist.“


    Er seufzte. „Ich hatte Bernadette seit Jahren nicht gesehen, und dann war sie hier und fragte mich, ob ich jemals wieder heiraten wollte, einfach, um nicht allein zu sein. Und da wurde mir klar, dass ich nie allein war. Martha war immer für uns da.“


    „Ja, das war sie. Für uns alle“, stimmte sie zu. „Martha ist eine fantastische Frau.“


    „Mein Reden. Nur fiel es mir erst da auf. Und von da an habe ich sie mit anderen Augen gesehen, und heute Morgen …“


    „Ich verstehe schon“, seufzte sie. Hoffentlich geschah so etwas auch mit ihrem Gatten, dass er sie eines Tages mit anderen Augen sah und erkannte, dass sie …


    Ihre Gedanken kamen zum Stillstand. Konnte man das als Liebe bezeichnen? Höchstens als unerfüllte, aber es war definitiv mehr als Sympathie und Begehren.


    Vom ersten Moment an hatte sie gewusst, dass etwas anders an ihm war. Und das betraf nicht sein abweisendes Verhalten, seinen finsteren Humor, sofern sie die bissigen Bemerkungen richtig deutete, und auch nicht seine äußerliche Attraktivität.


    Etwas an ihm brachte eine Saite in ihr zum Vibrieren, als wären sie Teile einer Melodie, die nur noch nicht zusammengefügt worden war.


    Sie war in ihren Mann verliebt, der gerade vor ihr aus dem Ehebett geflüchtet war. Wunderbar.


    Im Grunde fehlte nur noch, dass sie vom Blitz getroffen wurde.


    


    Oliver öffnete die Tür und blinzelte Connor an. „Was tust du hier? Es ist mitten in der Nacht!“


    Connor blinzelte zurück. Sein Freund sah gereizt aus, als käme ihm Besuch gerade mehr als ungelegen, und das nicht nur aufgrund der Uhrzeit.


    Als im oberen Teil des Apartments Geräusche laut wurden, die sich verdächtig nach einer Frau anhörten, sah er seinen besten Freund unter gesenkten Lidern an. „Du hast dich erst vor wenigen Wochen verlobt. Sag mir bitte, dass du dir einen Hund angeschafft hast.“


    „Es ist kein Hund.“


    „Dann kann dir deine Verlobte ja nicht so wichtig sein, wenn du noch während eurer Verlobungszeit …“


    „Es ist Annabelle“, unterbrach Oliver ihn. „Was willst du?“


    Kurz schwieg Connor. „Ich muss mit dir reden. Privat.“


    „Und da kommst du jetzt?“


    Verlegenheit erfüllte ihn. „Ja. Ich wusste nicht, wen ich sonst etwas so Delikates fragen könnte, und ja, es ist so dringend.“


    Nach einem forschenden Blick nickte Oliver und winkte ihn in Richtung seines Büros, während er selbst die kleine Treppe hinaufstieg. „Alles in Ordnung. Es ist nur Connor.“


    „Was will er um die Zeit?“, ertönte Annabelles Stimme.


    „Ein Männergespräch“, erwiderte Oliver trocken.


    „In Ordnung. Trinkt nicht so viel, ich muss pünktlich sein.“


    Dann kam er Connor hinterher und schloss sorgfältig die Tür. Dann trat er an seinen Schreibtisch, zog zielstrebig eine Flasche aus der Schublade und schenkte zwei kleine Gläser ein.


    „Also, Connor, was liegt dir auf der Seele? Du kommst mitten in der Nacht und siehst aus wie ein alter Mann.“ Er reichte ihm das Glas.


    Connor nahm das Glas entgegen und schnappte sich die Flasche gleich mit. „Ich fühle mich auch so.“


    „So schlimm?“, schmunzelte Oliver.


    „Furchtbar“, murmelte Connor. „Ich komme mir vor wie ein greiser Narr.“


    Olivers Schmunzeln verblasste, und er setzte sich ihm gegenüber in den Sessel. „Erzähl, alter Freund.“


    „Es gibt nicht viel zu erzählen. Vielmehr muss ich dich etwas fragen. Etwas sehr, sehr Persönliches.“


    Sein Glas hinunterstürzend blickte Oliver ihn an. „Nur zu.“


    „Hast du mit ihr geschlafen?“


    Blinzelnd starrte Oliver ihn an. „Mit wem?“


    „Annabelle.“


    „Du willst mich allen Ernstes das fragen?“


    „Nein. Ich brauche eine Information von vertrauenswürdiger Quelle. Und du bist der Einzige, dem ich genug vertraue“, erklärte Connor und starrte stur in sein Glas. „Die Frage sollte eher lauten, war sie unberührt?“


    Oliver nickte. „Das war sie. Ich verstehe dennoch nicht, was daran so wichtig ist, um dafür nachts an meiner Tür zu klopfen.“


    „Wie war das mit dem Blut?“


    Die Augen zusammenkneifend starrte Oliver ihn an. „Worauf genau willst du hinaus?“


    Anstatt gleich zu antworten, setzte Connor die Flasche an und nahm einen kräftigen Zug. „Wie viel war es? Und war es nur auf dem Laken, oder auch an ihr oder dir?“


    „Ich …“ Oliver riss ihm die Flasche förmlich aus der Hand und trank einen großzügigen Schluck. „Ich verstehe, warum du damit nicht zu irgendjemandem gehen wolltest“, murmelte er mehr zu sich selbst und sah ihn dann offen an. „Schwöre mir, dass du niemals jemandem von diesem Gespräch erzählen wirst.“


    „Bei meinem Leben“, entgegnete Connor ernsthaft. „Nebenbei schwöre ich auch, dass ich nie die Anwesenheit einer gewissen Dame in deinem Apartment erwähnen werde.“


    Nachdenklich senkte Oliver den Blick. „Die genaue Menge kann ich dir gar nicht sagen, schwer zu schätzen. Außerdem habe ich gehört, dass das von Frau zu Frau sehr unterschiedlich sein kann, manche bluten auch gar nicht. Was das andere angeht, das Blut kommt ja von der zerrissenen Barriere, also ja, es ist nicht nur am Laken, sondern auch an oder in ihr und damit zwangsläufig auch ein wenig an dir.“ Er nahm einen weiteren Schluck und reichte die Flasche dann zurück an Connor. „Ich kann nicht glauben, dass ich dir das erzählt habe.“


    „Du kannst es auch sofort wieder vergessen. Ich habe meine Gewissheit. Davon abgesehen, ist es ohnehin zu spät.“


    Die Augen aufreißend starrte Oliver ihn an. „Du hast es getan. Unterschrieben meine ich. Und ich nehme an, du bist auch schon zur Tat geschritten. Deshalb bist du doch hier?“


    „Ja. Jetzt weiß ich, dass Alana mich getäuscht hat. Da war nur auf dem Laken Blut …“


    „Bitte, keine Details“, winkte Oliver ab. „Davon hatten wir für dieses Jahrhundert genug. Ich verstehe auch so, was du meinst.“


    „Ich fühle mich wie ein unerfahrener Volltrottel“, gestand Connor.


    Oliver nickte und sah ihn dann forschend an. „Misstraust du Carina?“


    Connor setzte schon zum Nicken an, aber dann legte er den Kopf schief. „Nein.“


    „Nein?“


    Die Überraschung stand Oliver ins Gesicht geschrieben, denn Connor winkte ab. „Nicht, dass ich ihr völlig vertrauen würde, so wie du Annabelle, aber ich misstraue ihr nicht direkt.“


    „Ich wusste nicht, dass es etwas dazwischen gibt“, murmelte Oliver und sah ihn dann wieder an.


    Die Flasche leerte sich zusehends. „Ich weiß nicht, wie ich das bei Carina wieder gutmachen soll“, seufzte Connor.


    „Was wieder gutmachen? Sie wird nicht erwartet haben, dass das erste Mal angenehm wird. Frauen erzählen sich das vorher.“


    Connor warf ihm einen gequälten Blick zu. „Als ich bemerkte, dass es anders war, bin ich sofort aufgebrochen.“


    „Sofort?“


    „Ohne ein Wort der Erklärung. Ich war so durcheinander und darauf versessen, eine Antwort zu bekommen, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte.“


    „Oje, du wirst dich entschuldigen müssen.“ Connors entsetzter Blick brachte ihn zum Lachen. „Gut, sie würde wohl in Ohnmacht fallen, wenn du plötzlich Reue zeigen würdest. Erkläre dich, aber bitte ohne unser Gespräch zu erwähnen.“


    „Ich denke, ich weiß, was ihr eine Freude macht.“


    „Blumen?“, riet Oliver.


    „Nein, besser. Zumindest für sie.“ Er erhob sich und grinste. „Ich werde mir wohl besser ein Hotel für die Nacht suchen.“


    „Was davon übrig ist“, murmelte Oliver und schielte zur Uhr. „Sie muss in einer Stunde zurück sein, wenn Thornhill uns erwischt, raucht’s.“


    „Aber er hat doch einer Verlobung zugestimmt“, wandte Connor ein.


    „Ja, das schon. Aber nach dem Skandal seiner eigenen Hochzeit wird er nicht zulassen, dass wir weniger als ein Jahr verlobt sind, bevor wir heiraten.“


    


    Als Connor am nächsten Abend nach Oak Alley Hall zurückkehrte, war bereits alles finster im Haus. Graves schreckte kurz auf, als er durch die Küche das Haus betrat, aber als er ihn erkannte, nickte er ihm nur grüßend zu.


    Scheinbar hatte seine Frau eine Ausrede gefunden, um sein Verschwinden zu erklären.


    Zielstrebig ging Connor zu seinem Zimmer, zog sich die Kleider aus und wusch sich rasch. Wenn er jetzt ins Bett ging, würde er morgen früh seiner Frau gegenübertreten müssen. Er würde um ein Gespräch nicht herumkommen.


    Besser, er erledigte das gleich.


    Bereits während er den Salon durchquerte und sich ihrer Tür näherte, erfasste ihn Erregung. Sie war dort, in ihrem Bett, und hatte ihn ausdrücklich aufgefordert, zu ihr zu kommen. Er hatte jedes Recht, ihre Pflichten einzufordern, weil sie darauf bestanden hatte.


    In ihrem Schlafzimmer herrschte Dunkelheit, was ihm durchaus recht war. Er wollte nicht ihren vorwurfsvollen Blick sehen, wenn er mit ihr redete.


    Er war doch zum Reden gekommen, oder?, fragte er sich selbst und sah an sich herab. Nein, wenn er ehrlich war, stand ihm der Sinn nach allem, nur nicht nach einem Gespräch über seine Irrtümer.


    Sie war seine Frau und sie wollte eine intime Beziehung, beruhigte er sein Gewissen und schlüpfte unter ihre Decke, um sich an sie zu schmiegen.


    Aufseufzend wandte sie sich ihm zu, eine Einladung, die er nicht ausschlagen würde. Fest drückte er seine Lippen auf ihre. Sie riss die Augen auf und sog erschrocken die Luft ein. Nein, kein Traum, dachte er ironisch. „Ich bin‘s“, wisperte er an ihrem Mund und küsste sie wieder.


    Anschmiegsam kam sie ihm entgegen und erwiderte den Kuss, wehrte sich nicht, als er ihr das Hemd über die Hüfte zog. Ihre Hände wanderten ziellos über seinen nackten Körper und machten nur Halt vor seinen intimsten Stellen. Diese Frau hatte keine Ahnung, was sie tat oder tun sollte, dachte er und war gleichzeitig albern stolz darauf.


    Viel zu schnell erreichte er die Grenzen seiner Geduld und schob sich über sie. Ihr wohliges Aufstöhnen, als er in sie glitt, zeigte, dass sie diesmal keine Schmerzen verspürte.


    Konnte man eine Frau so sehr wollen, dass man verrückt wurde? Er fühlte sich zumindest so, wenn er sie besaß, wollte er tiefer und näher kommen, und es war immer noch nicht genug. „Halt mich, Carina“, keuchte er an ihre Lippen und strich mit der Hand an ihrem Schenkel hinauf.


    Sie folgte dem Wink und verschränkte die Beine hinter seinem Rücken, während Connor sich bewegte, zunächst vorsichtig, doch als sie sich ihm entgegen wölbte und die Beine fester zog, verlor er schnell die Kontrolle. Immer schneller wurde er und fühlte sich wie in einem Strudel, der ihn immer schneller herumwirbelte und, nachdem er ihn gründlich durchgekaut hatte, ausspucken würde.


    „Connor“, stöhnte sie und keuchte auf. „Connor!“ Ihr Körper spannte sich an, und er spürte, wie ihr Innerstes pulsierte und ihre Ekstase ihn herrlich zuckend umschloss.


    Seinen Höhepunkt begleitete ein abgehacktes Stöhnen. Im Leben hätte er kein ganzes Wort herausgebracht.


    Am liebsten wäre er liegen geblieben. Sie war so wunderbar warm und weich, drängte sich an ihn und hieß ihn willkommen, als hätte sie die ganze Zeit nur auf ihn gewartet. Es war schön, bei ihr zu sein, weil sie ihm genau das gab, wonach es ihn verzehrte.


    Aber wie schon zuvor kam die Enge auf ihn zu, und er wollte nur eins: fort.


    Ihm war klar, dass er schon morgen Nacht wieder in ihr Bett kriechen würde, weil er einfach nicht genug davon bekam, seine Haut an ihre zu schmiegen.


    Aber wenn er blieb, würde er am Morgen mit ihr erwachen, sie würde reden wollen. Sie würde wissen wollen, ob er bereit war, eine gute Ehe zu führen und die Vergangenheit hinter sich zu lassen, aber er war nicht bereit dazu. Er würde nie vergessen können, worin das endete.


    In der Dunkelheit aber schwieg sie und war die Erfüllung seiner innersten Sehnsüchte.


    Tagsüber war es zweifellos klüger, Distanz zu wahren, sonst begann sie noch, von Liebe zu träumen, wo keine war.


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Das Frühstück verlief gelinde gesagt abstrakt. Carina nippte an ihrem Kaffee. Ihr gegenüber tat Doyle dasselbe, als wäre er nicht gerade einen Tag fort gewesen. Als hätte es diese Nacht und die davor nicht gegeben.


    Die Kinder sahen zwischen ihnen hin und her und fragten sich wahrscheinlich genau wie Carina, was mit Doyle los war.


    Er konnte doch nicht einfach verschwinden. Selbst letzte Nacht war er, kaum, dass er über ihr erbebt war, wieder in sein Zimmer gegangen. Zugegeben, sie saß nicht allein in der Küche, er war da. Zu gestern war das ein Fortschritt, dachte sie ironisch. Von diesem zweiten Akt brauchte er scheinbar keine Erholung.


    Tom klopfte und holte Felicia, Brandon und Brian ab, um mit ihnen gemeinsam zur Schule zu gehen. Mary und Jarl gingen in den Küchengarten und begannen, zu spielen.


    Carina blieb mit ihrem Gatten allein. „Ich sollte mich wohl für den Serge bedanken, Mr. Doyle“, beschloss sie, das Schweigen zu brechen.


    „Connor“, korrigierte er.


    „Verzeihung?“


    „Da Sie Teile von mir überzeugt haben, gewisse Aspekte der Ehe doch wahrzunehmen, können Sie mich auch mit Vornamen ansprechen.“


    „Teile von Ihnen?“, fragte sie nach. Sie musste sich verhört haben.


    „Mehr als die Hälfte.“


    Sein Nicken verriet, dass er das ernst meinte, und Carina musste ein bitteres Auflachen unterdrücken. „Ich ahne, welcher Teil davon betroffen ist, und welcher nicht“, spottete sie und sah ihn dann direkt an. „Nun, Connor, werden Sie mir verraten, wie lange Sie sich das nächste Mal erholen müssen? Falls es eins gibt.“


    Er verschluckte sich und prustete, dann tastete er nach seinem Taschentuch. „Erholen?“, krächzte er, während er sich den Kaffee aus dem Gesicht tupfte.


    „Ihre überraschende Abreise?“ Sie zog in einer Geste des Sarkasmus die Augenbrauen hoch.


    „Oh, das war … ich …“ Er lief feuerrot an. „Ich musste etwas überprüfen.“


    „Nachts um halb zwei.“ Hielt er sie etwa für völlig dumm?


    „Es war dringend.“


    „Ah ja.“ Sie schwieg eine Weile und sah dann wieder auf. „Und?“


    „Was und?“


    „Haben Sie herausgefunden, wofür Sie mitten in der Nacht geflüchtet sind?“


    „Ja.“


    „Schön.“ Was war denn so wichtig, dass er es um die Zeit überprüfen wollte? Ihr dämmerte, dass es etwas ihr zu tun hatte. „Stimmt etwas nicht mit mir?“


    „Nicht, dass ich wüsste.“


    „Herrgott noch mal“, platzte sie heraus, „können Sie mir nicht einfach sagen, was ich dabei falsch mache?“


    Nachdem seine Gesichtsfarbe sich gerade erst wieder normalisiert hatte, errötete er prompt erneut. „Sie machen gar nichts falsch, Carina. Vielmehr habe ich einen Fehler begangen, weil ich von anderen Voraussetzungen ausging und Ihnen unnötige Schmerzen verursacht habe.“


    Carina runzelte die Stirn. „Das hört sich beinahe wie eine Entschuldigung an.“


    „Nein, das ist der Serge“, erwiderte er trocken und hatte seine Miene wieder im Griff.


    „Dann werde ich ihn annehmen, also den Serge“, erwiderte sie ironisch und sah ihn dann über die Tischplatte an. „Werden Sie wieder …?“


    Ihr Mann blinzelte und nickte dann schroff.


    „Dann ist es Ihnen nicht unangenehm?“


    Abgehackt schüttelte er den Kopf, und eine Spur Panik huschte über seine Züge. „Hören Sie auf damit.“


    Womit? Sie hatte doch nur eine einfache Frage gestellt.


    Er schluckte und da war es. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie es gesehen, das Aufblitzen von Leidenschaft, gemischt mit einer Spur Wut und Hilflosigkeit. Das Feuer, das sie letzte Nacht beinahe verbrannt hatte, als er sie geliebt hatte.


    Er war wütend, weil er sie begehrte, das hatte sich nicht geändert, stellte sie ernüchtert fest. Wahrscheinlich war dann die Verzweiflung, die sie manchmal bei ihm zu spüren meinte, auch genau das. Er hasste das Gefühl, sie zu wollen. „Hören Sie einfach auf, mich zu fragen“, bat er sie und klang dabei ein bisschen müde, als würde ihn der innere Kampf anstrengen.


    Das war doch zum Haare raufen. „Ich verstehe“, murmelte sie und signalisierte ihm damit ihre Kapitulation.


    Sie hatte weit mehr bekommen, als geahnt oder gar vereinbart. Es wäre kindisch, noch mehr zu wollen.


    „Was ist in der Schachtel?“, fragte sie dennoch. Sie hatte sich nicht getraut, sie zu öffnen, weil ihr törichtes Herz etwas anderes ersehnte, als sie darin finden würde.


    „Sehen Sie hinein“, riet er ihr trocken und erhob sich dann. „Ich werde um neun fertig sein, Sie zu begleiten.“


    


    Carina wendete den nächsten Farbblock und betrachtete dann das halb leere Regal. Immerhin, dachte sie, man könnte auch sagen, es sei halb voll. Besser als sie befürchtet hatte, aber schlechter als klammheimlich erhofft.


    Nun gut, sie hatte wenige Ausgaben, von daher war es nicht ruinös, wenn sie mehr Zeit brauchte. Es war einfach schade, dass sie ihr Ziel nicht so schnell erreichte.


    Aber ihr Ziel hatte sich verändert. Die Färbereien waren jetzt zweitrangig geworden, noch immer wichtig, aber davor kamen die Kinder und ihr Mann. Wer davon an erster Stelle kam, vermochte sie nicht zu sagen. Sie liebte die Kinder und auf eine andere Art und Weise auch ihren Gatten. Hoffentlich musste sie sich nie für eins entscheiden.


    Ihr Verdacht bezüglich seiner Zwickmühle hatte sich bestätigt. Connor begehrte sie, rein körperlich, und er schien sich seinen Trieben nicht ganz entsagen zu können oder zu wollen. Er kam jede Nacht zu ihr und liebte sie genau einmal, um so ziemlich genau danach wieder zu verschwinden. Scheinbar wollte er sie aus seinem restlichen Leben ausschließen, auch wenn sie sich fragte, wie er sich das vorstellte. Immerhin könnten sie auch leibliche Kinder bekommen.


    Zumindest hatte er Wort gehalten und kümmerte sich tatsächlich um die Kinder. Und das inzwischen sogar recht häufig. Nachdem Felicia, Brian und Brandon mit Tom ins Dorf gegangen waren, nahmen sie Mary und Jarl an den Tagen, wenn sie für ihn schrieb, mit ins Arbeitszimmer. Es störte ihn nicht mehr, wenn Jarl ihn mit Bauklötzen bewarf und, sie hätte es ja nicht für möglich gehalten, er begleitete den Jungen sogar auf die Toilette.


    Wenn sie in die Gerberhütte gehen wollte, kam er manchmal mit und war der schweigsame und unterkühlte Mann, den sie schon kannte, während Martha sich um Mary und Jarl kümmerte, während Bess leichtere Arbeiten zugewiesen bekam , denn ihre Schwangerschaft machte ihr schwer zu schaffen. Das Kind schien riesig zu sein und sie musste sich oft setzen. Doc Perkins verordnete ihr sogar immer wieder mal einen Tag Bettruhe, aus Sorge, sie könnte das Kind sonst verlieren.


    So profitierten sie alle von Connors Wandel.


    Den September über hatten sie fast sämtliche der geretteten Vorräte gemahlen, und jetzt hatte sie angefangen, das Pulver zu kleinen Blöcken zu formen, damit sie es besser lagern konnte.


    Dabei brauchte sie seine Hilfe nicht, und er hatte ihr gesagt, er würde mit Mary und Jarl auf die Lichtung gehen, um sich dann dort um elf mit ihr zu treffen.


    Gedanklich war sie nur halb bei der Arbeit. Die Vorstellung, dass Connor allein mit den Kindern durch den Wald streifte, war so absurd, da er beinahe nie lächelte.


    Nervös drehte sie die letzten Blöcke um und trat vor die Tür, bevor sie sich auf den Weg zur Lichtung machte und dabei versuchte, zu erahnen, was er in der letzten Stunde mit Mary und Jarl unternommen hatte.


    Rasch sah sie auf ihre neue Taschenuhr. Halb elf. Sie war zu früh, aber immerhin wusste sie, wie spät es war, denn die Uhr war ein Geschenk von Connor gewesen. Die schlichte Messinguhr hatte sie aus der Schachtel angelacht, und erstaunt hatte sie hinter dem Deckel ein mit Elfenbein verziertes Ziffernblatt gefunden. Auf der Innenseite des Deckels war ihr Name eingraviert.


    Carina Doyle. Wie seltsam der Name noch klang, obwohl sie doch schon drei Monate verheiratet waren.


    Ihre Gedanken kehrten zurück zu der Frage, was er jetzt machte.


    Nüsse rechnen. Das Verhältnis von Baumstämmen zu Ästen zu Nüssen, das Ganze in Zusammenhang setzen mit der Erntedauer und der Arbeit, um dann zu errechnen, ab wann sich eine Haselnusshecke lohnte, wenn man die Nüsse auf dem Markt verkaufte. Das würde zu Connor passen.


    Aber nicht zu Mary und Jarl. Die beiden würden schaukeln und toben wollen. Dafür war es aber viel zu still, dachte sie, als sie näher kam, und runzelte die Stirn.


    Waren sie womöglich gar nicht da?


    Erst als sie die Lichtung betrat, hörte sie Connors Stimme.


    Irritiert sah sie, dass er sich mit den beiden auf eine Decke gesetzt hatte und aus einem Buch vorlas. Rasch zwickte sie sich und erwartete, dass sich der Anblick als Trugbild erwies. Aber auch als sie näher trat, verschwand er nicht. Mary lehnte an seiner Brust und sah fasziniert auf die Buchstaben, während Jarl sich ganz ungeniert auf seinem Schoß eingerollt hatte.


    Connor blickte auf, und wurde prompt von Mary mit einem Stoß in die Rippen gerügt, dass er mitten im Satz innegehalten hatte. Gehorsam las er weiter, während Carina sich neben ihn auf die Decke setzte, darauf achtend, eine Handbreit Luft zwischen ihnen zu lassen. Er würde es nicht schätzen, wenn sie sich ihm sprichwörtlich an den Hals warf.


    Als sie gesagt hatte, dass sie verstand, hatte sie das auch so gemeint. Sie sollte zufrieden sein.


    Carina ließ sich zurücksinken und schloss die Augen, um die letzten warmen Tage zu genießen. Für Oktober war es durchaus noch angenehm, aber sobald die Sonne untergegangen war, wurde es rapide kälter und die ersten Nachtfröste würden nicht mehr lange auf sich warten lassen.


    Dort neben ihr saß ein fremder Mann im Körper ihres Gatten. Seine Stimme war ruhig und entspannt, während er Mary vorlas, wie der junge Arthus das Schwert Excalibur bekam und damit König wurde. Es schien, als hätte er die Kinder tatsächlich als seine Familie anerkannt, und mittlerweile schien er sich damit in seiner Haut wohl zu fühlen.


    Allerdings nur mit den Kindern. Er hatte sich ihnen gegenüber geöffnet, und mit Glück würden sie noch mehr Kinder bekommen.


    Doch auch wenn er ihr jede Nacht Erfüllung schenkte, ging er, nachdem er seine eigene gefunden hatte. Ausgenommen, sie war unpässlich, aber nach einem peinlich gestotterten Hinweis war er wieder gegangen und erst vier Nächte später wieder aufgetaucht, um sie hitziger denn je zu lieben.


    Sie genoss diese Nächte, in denen sie ihm nahe war, auch wenn sie wusste, dass die Ernüchterung nicht lange auf sich warten ließ.


    Keine Ahnung, wohin er ging, wenn er ihr Bett verließ. Zumindest nicht in sein eigenes. Aber sie wollte ihm nicht nachspionieren, das würde das zarte Band ihrer Familie über die Gebühr strapazieren.


    Sie mochte diesen neuen Connor, der zwar gut mit den Kindern umging, aber dennoch nicht vergaß, dass eine Woche nicht nur aus Sonntagen bestand.


    Ihre Gedanken wanderten zu Jonathon, der völlig planlos jeden Tag zu einem Abenteuer werden ließ. Das war wichtig, aber noch wichtiger waren Stabilität und Verlässlichkeit, gerade für die fünf, die schon viel zu viel erlebt hatten. Hätte sie ihn geheiratet, würden Felicia, Brandon und Brian wahrscheinlich nicht mal die Schule besuchen.


    Sie erschauerte. Nicht auszudenken, was aus ihr und den Rangen geworden wäre.


    „Ist Ihnen kalt?“


    Sie öffnete die Augen und sah, dass er sich über sie gebeugt hatte und forschend musterte. „Nein, wieso?“


    „Sie haben sich geschüttelt“, erklärte er.


    Er hatte ihr Erschauern bemerkt? „Nein, nur ein unschöner Gedanke.“


    Dafür, dass ihm ihr Wohlergehen angeblich nicht am Herzen lag, war er ziemlich aufmerksam. Er schien beinahe besorgt.


    Sie blinzelte und hob den Kopf. Mary saß in der Schaukel, während Jarl noch immer schlief.


    „Verraten Sie ihn mir?“, fragte er, und ihr Blick rückte zurück zu ihm.


    Seit wann interessierte es ihn, welche Gedanken ihr durch den Kopf gingen? „Nein.“


    Sie hatte schon gespürt, dass er anders war, als sie sich gegenseitig entweder gemieden oder angegiftet hatten.


    Und, rein logisch, hatte es zu dem Zeitpunkt keinen Grund gegeben, ihn zu mögen. Seine Missachtung, zusammen mit den herablassenden Belehrungen, war nicht dazu angetan, Sympathie zu schüren. Seine Sticheleien waren präzise und subtil, immer punktgenau ausgerichtet. Natürlich, wenn man wie er das kleinste Detail förmlich aufsaugte, konnte man treffen, ohne dabei mit Kanonen auf Spatzen zu schießen.


    Ganz anders der Mann, der sie nachts liebte, der war zwar auch weder gesprächig noch besonders zärtlich oder liebevoll. Dafür badete sie in seiner glutheißen Leidenschaft und ließ sich von seinem Feuer mitreißen.


    Und gerade eben saß neben ihr wieder ein anderer Connor, der Familienvater, der ihr Bedürfnis nach Harmonie stillte.


    Im Grunde vereinte er alles, was eine Frau sich wünschen könnte. Bei der Verwaltung des Besitzes kühl und sachlich, im Bett feurig und leidenschaftlich und mit den Kindern fürsorglich und verlässlich.


    Warum nur konnte sie sich nicht damit zufrieden geben? Ihr Herz sehnte sich nach mehr, weil es liebte und geliebt werden wollte, während ihr Verstand wusste, dass das niemals geschehen würde.


    Selbst im unwahrscheinlichen Falle, dass er doch mehr für sie empfand, würde er es niemals zugeben.


    „Auch gut“, unterbrach er erneut ihre Gedanken, zog seine Uhr aus der Weste und klappte sie auf. „Wir müssen aufbrechen, wenn wir Felicia und die Jungen von der Schule abholen wollen“, befand er dann.


    Carina nickte und hätte sich erhoben, aber er war noch immer über sie gebeugt. Seine Pupillen weiteten sich, als sein Blick ihre Lippen streifte. Ihr Atem stockte, sein Kopf senkte sich. Mit aufgerissenen Augen ließ sie zu, dass er sie küsste, am helllichten Tag. Seine Lippen waren trocken und weich und strichen zart über ihre, ein Prickeln durchfuhr sie, und erstaunt bemerkte sie, dass dieser Kuss sich von den vorigen unterschied. Er war zärtlich, die inzwischen schon gewohnte Mischung aus Leidenschaft und Wut fehlte.


    Gerade eben küsste er sie, einfach, weil er es wollte. Vielleicht war ihre Hoffnung dann doch nicht so töricht?


    Sie öffnete die Lippen einen Spalt und spürte den Moment, in dem er die Einladung bemerkte und den Kuss vertiefte. Ihre Augenlider fielen zu, mit dem letzten Funken Verstand verkniff sie sich, ihm die Arme auf die Schultern zu legen. Himmel, der Mann war einfach unwiderstehlich.


    Im nächsten Moment durchfuhr ihn ein Ruck, und sein Kopf knallte gegen ihren. Sie stöhnte auf, Connor keuchte überrascht und gab sie frei, um sich aufzurichten, dabei pflückte er Jarl von seinem Rücken.


    „Autsch“, murmelte sie und betastete ihre Zähne.


    „In der Tat“, stimmte Connor zu und erhob sich dann, um auch ihr in den Stand zu helfen, während er Jarl noch immer unter dem Arm geklemmt hielt. „Wir wollten ohnehin gerade aufbrechen.“


    


    Auf dem Dach stehend ließ Connor den Blick über die sanften Hügel schweifen. Durch das Mondlicht konnte man die Konturen klar erkennen, und er musste zugeben, die Allee wand sich wie gemalt durch die Landschaft.


    Dies könnte ein Zuhause sein, sein Zuhause. Alles, was er dafür tun musste, war, mit seiner Frau zu sprechen. Aber jedes Mal, wenn er mit ihr schlief, war seine Kehle wie zugeschnürt. Wie konnte er ihr sagen, dass er sich geirrt hatte, ohne dabei wie der Trottel dazustehen, der er war? Also küsste er sie, bis sie beide keinen klaren Gedanken mehr fassen konnten.


    Danach, wenn sie beide in süßer Ekstase schwelgten, kam es wieder, das Gefühl, keine Luft zu bekommen, unbedingt und sofort raus zu müssen. Es wurde so drängend, dass er die Flucht ergriff und den Rest der Nacht Bauchschmerzen hatte, weil ihm ihr trauriger Blick eben doch aufgefallen war.


    Dabei sollte das doch nun wirklich nicht so schwer sein. Er musste ihr ja nicht gleich ewige Liebe schwören, er bräuchte einfach nur mit ihr reden. Wie ihr Tag gewesen war, was sie den Kindern zu Weihnachten schenken wollten, irgendwas Banales.


    Bei den Kindern hatte es doch auch funktioniert. Nachdem er mit ihrem Trick die erste Hürde überwunden hatte, war es nicht mehr so schwer gewesen, und er hatte die kleinen Teufel mittlerweile wirklich gern.


    Scham erfüllte ihn bei der Erinnerung, dass er sie hatte fortschicken wollen, um sie ihrem Schicksal zu überlassen.


    Nur bei Carina wollte das nicht funktionieren. Tief in seinem Inneren wusste er, dass es nicht bei belanglosem Gerede bleiben würde. Der Kuss gestern sollte ihm eine Warnung sein. Irgendwann würden sie sich von ihren Wünschen und Sehnsüchten erzählen, und dann musste er sich eingestehen, dass er seine Frau …


    Er schluckte den Gedankengang hinunter. Jetzt war noch nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Und womöglich würde er sie nie sagen, diese drei kleinen Worte, die wie ein Igel in seinem Hals feststeckten und ihn quälten und gleichzeitig einfach nicht raus konnten.


    Dass das albern war, wusste er selbst. Nur, das letzte Mal, als er es gesagt hatte, hatte in einer Katastrophe geendet. Und da war er viel sicherer gewesen.


    Carina war nicht Alana, rief er sich in Erinnerung. Und wenn man es ganz nüchtern betrachtete, hatte er Alana seine Liebe förmlich hinterhergeschmissen.


    Er hatte nie gefragt, ob sie seine Zuneigung erwiderte, sondern sie einfach um ihre Hand gebeten, in der Hoffnung, dass sie ihn lieben könnte. Er müsste sie einfach dazu bringen. Dass Alana ihr Herz da schon längst verloren hatte, war ihm erst später klar geworden.


    Und mit noch mehr Abstand zum Geschehen, war sie vielleicht nicht die gewissenlose Dirne, die die Welt und auch er in ihr gesehen hatte. Connor ahnte, dass sie, wenn auch nicht unschuldig, mit ihrem Schicksal und ihrem Gewissen einen im Grunde aussichtslosen Kampf gefochten hatte. Sie hatte die Liebe ihres Lebens erst kennengelernt, als der bereits verheiratet gewesen war.


    Das entschuldigte nicht, dass sie ihm Hörner aufgesetzt hatte, keineswegs, aber mittlerweile wusste er, wie hartnäckig Verlangen an einem zehren konnte. Insbesondere, wenn es nicht rein körperlich war.


    Womöglich hatte Alana ebenso gelitten, wie er jetzt. Nur mit dem Unterschied, dass er mit der Frau, die er begehrte, verheiratet war. Es war nichts falsch daran. Und er glaubte nicht, dass sie ihn je betrügen würde. Oder aber er wollte es nicht glauben. Genau genommen glaubte er sogar, dass sie für ihn Gefühle hegte.


    Nur, welche? Womöglich war sie verliebt in ihn, aber was, wenn die Zuneigung nicht von Dauer wäre, oder … Er unterbrach sich. Diese Mutmaßungen führten zu gar nichts.


    Bei ihnen war alles verkehrt und fühlte sich dabei so richtig an, dass es ihm Angst einjagte.


    Man verliebte sich, heiratete, teilte das Bett und bekam Kinder. Richtige Reihenfolge.


    Sie beide aber hatten erst die Kinder bekommen, hatten dann geheiratet und das Bett geteilt, und jetzt war er dabei, sich zu verlieben.


    Oder war es schon geschehen?


    Er wollte es nicht wissen.


    


    Carina kam gerade die Treppe hinab, als Räder im Kies des Rondells knirschten. Besuch. Sie sah sich um und beschloss dann, nicht auf Graves zu warten, sondern die Tür selbst zu öffnen. Komisch, genau diese Situation hatte sie schon einmal erlebt. Déjà-vu.


    Beschwingt stieg sie die restlichen Stufen hinab. Zumindest würden nicht fünf weitere Kinder vor der Tür stehen, dachte sie. Was also sollte passieren?


    Sie zog die schwere Tür auf und erstarrte.


    Auf den Stufen vor dem Portal stand eine Frau, vielleicht zehn Jahre älter als sie selbst, ein wenig hager, ein strenger Zug um die schmalen Lippen. Ihr dunkles Haar war zu einem strengen Knoten gewunden und ihre Gestalt in ein einfaches Kleid gewandet.


    „Sie wünschen?“, fragte sie vorsichtig. Die Frau wirkte mehr wie eine Krähe und war ihr auf Anhieb unsympathisch.


    „Ich möchte mit Connor Doyle sprechen.“


    Carina blinzelte bei dem fordernden Ton und straffte sich dann. „Worum geht es?“


    „Ich will meine Kinder zurück.“


    Oh Gott. Das war Alana.


    Es war, als würde die ganze Welt auf sie zukommen und unter sich begraben. Kälte erfüllte sie. Sie konnte kaum mehr atmen und mit letzter Willenskraft presste sie das verbliebene bisschen Luft aus ihren Lungen. „Connor!“


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich durch die Halle kam. Seine Schritte wurden langsamer, je näher er kam, heftig blinzelnd, als könnte er nicht glauben, was er sah. Schließlich blieb er halb neben, halb hinter ihr stehen. „Was tust du hier?“


    „Wonach sieht es denn aus?“, entgegnete Alana barsch. „Die Blagen sind ausgerissen, und ich hole sie zurück.“


    Carina bemerkte am Rande, dass er einen Arm um ihre Taille schlang und sie so daran hinderte, zu Boden zu sinken. Ihre Knie schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Das musste ein Albtraum sein, dachte sie, als sie mit rauschenden Ohren an ihm hing und versuchte, sich zusammenzureißen.


    Eine Ohnmacht wäre jetzt wenig hilfreich.


    „Was tust du hier?“, fragte er erneut und hatte wieder die eisige Stimmlage, die sie ganz am Anfang so vor den Kopf gestoßen hatte. Connor hatte sich wieder gefasst und verwandelte sich gerade in den emotionslosen Stein, während ihr Leben wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel.


    Gleichzeitig ahnte sie, dass er ebenso überrascht war wie sie selbst. Sie hoffte es zumindest, sonst würde sie ihn umbringen.


    „Ich will die Kinder holen“, entgegnete Alana.


    Carinas Kampfgeist flackerte auf. „Sie können die Kinder nicht mitnehmen“, stellte sie klar, wobei ihre Stimme nicht so fest klang, wie sie es sich wünschte.


    Ihr Mann hob eine Augenbraue und sah sie forschend an. War er denn noch ihr Mann, wenn Alana noch am Leben war? Dunkelheit kroch heran, und sie spürte, wie Connors Arm sie fester hielt. Ihre Gedanken wurden von Alanas ungeduldiger Stimme unterbrochen.


    „Connor, wer ist diese Frau? Und warum maßt sie sich an, mir meine Kinder vorzuenthalten?“


    „Es sind nicht deine Kinder, Alys“, entgegnete er kalt, und vor Erleichterung sackte Carina beinahe erneut zusammen. Wieder fasste Connor nach und hielt sie fest an seiner Seite.


    Alys‘ Blick folgte seiner Hand, und verächtlich kräuselten sich ihre Mundwinkel. „Es sind die Kinder meines Mannes. Das macht mich zu ihrer Stiefmutter. Außerdem geht es dein Flittchen überhaupt nichts an.“


    „Sie ist meine Frau“, unterbrach Connor seine Schwägerin. „Mäßige deinen Ton.“


    „Deine – was?“ Verblüffung malte sich auf Alys‘ Gesicht ab, bevor sie die Lippen zusammenkniff und damit mehr denn je wie eine Krähe aussah.


    „Meine Frau“, wiederholte Connor. „Sie ist jetzt ihre Mutter.“


    „Mit welchem Recht?“, ereiferte Alys sich.


    „Ich war mit Alana verheiratet“, erinnerte Connor sie. „Also sind es zuerst einmal meine Kinder. Und damit auch ihre.“


    Eine Weile maßen sich die beiden nur mit Blicken, doch dann nickte Alys abgehackt. „Wir werden sehen!“, drohte sie und wandte sich um.


    Sie stieg auf den Bock und lenkte den kleinen Einspänner auf die Allee.


    Carina blickte ihr nach und spürte, wie ein warnender Schauer ihren Rücken hinaufkroch. Diese Frau wollte ihre Familie auseinanderreißen. Nicht nur, mit welcher Dringlichkeit sie die zuvor verhassten Kinder zurückhaben wollte, stank zum Himmel, auch ihre offensichtliche Geringschätzung Connors konnte nichts Gutes bedeuten.


    Ein Knurren entfuhr ihr.


    Sie ignorierte Connors irritierten Blick und hastete um das Haus auf den Stall zu. Eine ungute Vorahnung drängte sich in ihre Gedanken und mahnte sie zur Eile. Alys schien zu denken, dass sie ein Recht auf die Kinder hatte, und das bedeutete, sie hatte irgendetwas in der Hand. Womöglich etwas, das ein Gericht dazu brachte, ihnen die Kinder wegzunehmen. Aber das würde sie nicht zulassen, selbst wenn das bedeutete, dass sie ihre große Angst für ein paar Stunden überwinden musste.


    Entschlossen setzte sie sich in Bewegung.


    „Carina? Wo willst du hin?“, ertönte Connors Stimme hinter ihr, als er ihr in den Stall folgte.


    „Colin?“, rief sie und lief die Boxengasse hinab, bis sie am anderen Ende durch eine niedrige Tür auf die hintere Weide trat. „Colin!“


    „Madam?“ Margarets Stallmeister kam mit einem nahezu perfekt schwarzen Hengst angetrabt und brachte ihn vor ihr zum Stehen. Sein Blick sagte mehr als deutlich, dass er sie hier nicht erwartet hatte.


    „Carina!“ Inzwischen hörte sich ihr Ehemann gereizt an, aber sie hatte jetzt Wichtigeres zu tun, als sich mit seinen Befindlichkeiten auseinanderzusetzen.


    Er hatte sie doch eh nur geheiratet, weil Alex ihn dazu gedrängt hatte. Und auch wenn sie sich jetzt besser verstanden, fand er sie offenbar noch immer abstoßend genug, aus ihrem Bett zu flüchten, kaum dass er seine Pflicht erfüllt hatte. Mit diesem Gedanken tat sie ihm zwar Unrecht, aber die daraus resultierende Wut nährte ihre Entschlossenheit.


    Nein, die Kinder waren jetzt wichtiger. Im Gegensatz zu Connor würden sie ihre Liebe nicht nur annehmen, sondern auch zu schätzen wissen.


    „Colin, du musst mich sofort nach Amesbury bringen.“


    Verblüfft blieb Colin der Mund offen stehen, bevor er ihr stumm die Hand hinhielt.


    „Carina, was hast du vor?“ Connor hatte sie am Arm gefasst und drehte sie zu sich herum. „Sprich mit mir.“


    Ihm fest in die Augen sehend schüttelte sie den Kopf. „Da ist etwas an ihr, das mich schaudern lässt. Ich habe Angst, dass sie uns die Kinder wegnehmen lässt, also lass mich einfach Maggie um Hilfe bitten und pass auf die Kinder auf, bis ich wieder da bin.“


    Sein forschender Blick glitt über ihre Züge. Schließlich nickte er und ließ sie los, um kurz Colin zu fixieren. „Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird“, drohte er dem Stallmeister.


    „Ich werde auf sie aufpassen“, versprach Colin und hielt ihr weiter die Hand hin.


    Carina starrte sie an und schluckte. Das war ein Pferd, auf dem er da saß. Wieder machte Panik sich in ihr breit. Wenn sie nichts dagegen unternahm, würde sie an Ort und Stelle ohnmächtig werden.


    Ihrem Impuls folgend drehte sie sich noch einmal zu Connor um und küsste ihn. Für einen kurzen Moment schien die Zeit stillzustehen, seine Wärme erfüllte sie und ihr Geist sammelte sich. Das war es, was sie wollte, und egal was, es war wert, darum zu kämpfen.


    Sie löste sich von ihm und wandte sich zu Colin um, ergriff seine Hand und ließ sich von ihm in den Sattel ziehen. Einen weiteren Blick auf Connor werfend bemerkte sie, dass er seltsam abwesend schien, ein Fehler, denn dabei sah sie auch, wie hoch sie gerade saß. „Oh Gott, ich muss gleich kotzen“, murmelte sie.


    Colin besaß offenbar genug Taktgefühl, nicht darüber zu lachen, denn er hielt sie noch ein bisschen fester und ignorierte, wie Connors Blick stechend wurde. „Sie schaffen das“, munterte er sie auf. „Maggie hat immer gesagt, in Ihnen steckt so viel mehr, als man auf den ersten Blick sieht.“


    Das brachte sie dazu, sich zu straffen. „Reite wie der Wind, Colin“, wisperte sie.


    

  


  
    Kapitel 18


    


    Als sie zurückkehrten, stand die Sonne schon tief über den Baumwipfeln des Wäldchens. Colin hatte auf dem Hinweg einmal anhalten müssen, um sie daran zu erinnern, dass sie gewollt hatte, dass er sie zu Pferde mitnahm.


    In Amesbury hatte sie zunächst Erkundigungen eingezogen und dabei herausgefunden, dass Mrs. … Wie hieß sie eigentlich? Sie war panisch aufgebrochen, dabei wären ein paar Informationen von Connor vielleicht hilfreich gewesen. Überhaupt hätte sie etwas mehr mit ihm sprechen sollen.


    Sie blendete den Wirt des Gasthauses mit einem Lächeln und beschrieb ihm Alys‘ krähenhafte Erscheinung, woraufhin er ein wenig dümmlich grinste und ihr erklärte, Mrs. O’Neill habe bereits seit zwei Tagen ein Zimmer bei ihm.


    Außerdem erzählte er, dass sie sich in Begleitung eines leicht zwielichtigen Herrn befände, der behauptet hatte, Anwalt zu sein. Sie zog also in Erwägung, sich die Kinder vor Gericht zu erstreiten? Aber wozu denn nur?


    Wenn sie Felicias Erzählungen Glauben schenkte, mochte die Frau die Kinder nicht mal. Und sie hatte auch keineswegs den Eindruck gewonnen, dass sie sich fünf Kinder leisten konnte. Es sei denn, diese wären gut versorgt worden, aber auch das traf nicht zu. Den Hof erbte Alys ohnehin und Alanas Haus beziehungsweise den Erlös aus dem Verkauf hatte sie sich schon unter den Nagel gerissen, erinnerte sie sich.


    Schieden Mutterliebe und Erbschleicherei aus, blieb nur noch die Möglichkeit, dass sie die Kinder für sich arbeiten lassen wollte.


    Auf keinen Fall würde sie das zulassen.


    Sie bat den Wirt, Mrs. O’Neill nichts von ihren Fragen zu berichten, und ging hinüber zur Poststation, wo sie eine Eilnachricht an ihre Schwester aufsetzte.


    Das Schreiben würde mit der Nachtkutsche befördert werden, sodass Maggie nur einen halben Tag hatte, Vorbereitungen zu treffen, aber bei Maggies organisatorischem Talent waren selbst drei Stunden genug. Carina rechnete mit nichts weniger als dem sprichwörtlich ausgerollten Teppich. Wäre der Anlass nicht so beängstigend, würde sie sich freuen, den Kindern ihre neue Tante und auch ihre neue Nichte vorzustellen.


    Erst auf dem Rückweg kam die Angst, wie ihr Gatte reagieren mochte.


    Würde Connor noch da sein? Falls nicht, war klar, wie seine Entscheidung ausgefallen war. Gegen die Kinder und gegen sie. Zugegeben, wenn er noch da war, bedeutete das nicht automatisch das Gegenteil.


    Als Colin ihr vom Pferd half, war ihr so schlecht, dass sie es mit Mühe und Not bis zum nächsten Eimer schaffte. Heftig würgend fühlte sie sich jeder Kraft beraubt. Ergab das überhaupt Sinn, ohne Connor?


    Sie spürte eine warme Hand an der Schulter und bemerkte, dass es Colin war, der sie stützte. Er war die ganze Zeit da gewesen und hatte ihre Haare gehalten, damit sie nicht in den Eimer hineinfielen.


    „Er wird da sein“, versuchte er, sie aufzumuntern. Scheinbar ahnte er, was ihr auf den Magen schlug. Darüber hinaus, dass sie heute viele Meilen geritten war.


    „Danke“, schniefte sie, als er ihre Haare in Flechten legte und kurz aufstand, um ihr ein kleines Tuch zu bringen. Erschöpft wischte sie sich das Gesicht ab und ließ sich von ihm in den Stand ziehen. „Danke“, wiederholte sie und straffte sich.


    „Keine Ursache“, erwiderte er und legte dann den Kopf schief. „Gehen Sie jetzt und kämpfen Sie um Ihre Familie.“ Damit hängte er sich den Eimer ein und schob sie förmlich aus dem Stall.


    Carina zögerte kurz und ging in den Küchengarten. Himmel, sie war so ein Feigling. Die Möglichkeit, dass Connor und die Kinder fort sein könnten, jagte ihr eine Heidenangst ein. Sie trat zur Pumpe, wusch sich noch einmal das Gesicht und spülte den sauren Geschmack aus dem Mund, um dann tief durchzuatmen.


    Entschlossen riss sie sich ein Blatt Minze ab und kaute darauf herum, bis sie sich wieder wie ein Mensch fühlte.


    Sie konnte das schaffen, immerhin war sie nicht mehr das Püppchen von früher.


    Sie war eine Frau, Mutter von fünf Kindern, und sie würde sich das nicht von dieser Krähe wegnehmen lassen.


    Derart motiviert betrat sie die Küche und sah erstaunt, dass die Kinder zusammen mit Connor am Tisch saßen, Kakao tranken und scheinbar völlig entspannt Abendbrot aßen, während Martha das Dinner für die Erwachsenen zubereitete.


    Sechs Augenpaare sahen erwartungsvoll vom Tisch zu ihr auf, während Martha ihr einen Blick und ein Nicken zuwarf und die Küche verließ, um ihnen ein wenig Privatsphäre zu gönnen.


    „Guten Abend“, würgte Carina heraus und setzte sich auf die Bank, wo Brian und Brandon zusammengerutscht waren. Dann zog sie Jarl auf ihren Schoß, der zuvor kaum über die Tischplatte hatte sehen können. Zufrieden schnappte er sich ein Stück Brot und begann, darauf herumzukauen.


    „Und?“, fragte Connor.


    Carina versuchte, in seinen Augen zu lesen, was er erwartet hatte, aber er verschloss seine Gedanken vor ihr. Wie typisch, sie sollte sich mittlerweile daran gewöhnt haben, dass er sie ständig ausschloss.


    „Wissen die Kinder Bescheid?“, entgegnete sie.


    Connor schüttelte den Kopf. „Ich wusste nicht, wann du zurückkehrst und was du zwischenzeitlich geplant hast.“ In seinem Ton schwang der leise Vorwurf, dass sie ihm nicht gesagt hatte, was sie vorhatte, und Carina spürte einen Stich schlechten Gewissens.


    „Worüber sollten wir Bescheid wissen?“, warf Felicia ein.


    „Eure Tante war heute hier“, antwortete Carina.


    „Ich weiß.“


    Überrascht starrte Carina ihre Stieftochter an. „Du weißt es?“


    „Ja. Diese Stimme erkenne ich sofort. Und bereits gestern hat sie hier rumgestöbert, aber wir haben uns nicht blicken lassen.“


    „Warum hast du das nicht erzählt?“, fragte Connor.


    Felicia errötete. „Ich dachte, ihr hättet vielleicht nach ihr geschickt.“


    „Garantiert nicht“, schnaubte Carina, und zu ihrer Überraschung widersprach Connor nicht. Er konnte Alys offenbar ebenso wenig ausstehen wie sie.


    „Tante Alys möchte, dass ihr bei ihr wohnt“, nahm Connor den Faden wieder auf.


    Als wäre sämtliches Leben aus ihnen gewichen, sackten die Kinder in sich zusammen. Nur Jarl knetete weiter sein Brot zu kleinen Kugeln, bevor er sie sich in den Mund steckte.


    „Und du möchtest das auch?“ Fragend sah Felicia ihn an, und Carina sah die deutliche Panik in ihren Augen schimmern. Mary weinte beinahe, und die Gesichter der großen Jungen waren wie versteinert.


    „Nein“, erklärte Connor. „Wir möchten das nicht. Was wollt ihr?“


    Ach, auf einmal waren sie wir?


    „Ich will bei Carina bleiben“, erklärte Mary, und auch Brian und Brandon nickten zustimmend.


    „Ja. Ich auch. Und Jarl … na, schaut ihn euch doch an. Tante Alys hat ihn behandelt, als wäre er ein kleines Haustier, er hat den ganzen Tag entweder im Laufstall oder in einem eingezäunten Stück des Gartens gesessen.“


    Carinas sog empört die Luft ein. Wie konnte man so mit einem Kind umgehen? Dann bemerkte sie ein Funkeln in Connors Augen und fragte sich, was ihn so amüsierte. Seinem Blick folgend sah sie, wie Jarl seine Brotkugeln mit Hingabe eine nach der anderen an ihrem Tellerrand arrangiert hatte. Wie eine Perlenschnur.


    Tränen traten ihr in die Augen. Natürlich musste sie mit ihm schimpfen, weil man mit Essen einfach nicht spielte, aber es war so süß, wie er versuchte, ihr eine Freude zu bereiten.


    „Jarl, das ist sehr lieb von dir“, würgte sie hervor und atmete tief durch. „Jetzt habe ich es gesehen und mich darüber gefreut, nun iss es auch auf, damit kein Essen verschwendet wird.“


    Der Junge brabbelte etwas und begann, die Kugeln zu kauen, während Carina sich wieder fasste und dann Felicia und Connor anblickte.


    „Wir fahren zu meiner Schwester. Im Haus ihres Mannes sind wir sicher vor Alys‘ Nachstellungen, was immer sie auch plant.“


    Connor nickte zustimmend. „Ich werde euch hinbringen und mit Oliver alle Eventualitäten klären. Dann werde ich hierher zurückkehren und stoße dann später wieder zu euch.“


    Carina presste die Lippen zusammen. Wollte er sie einfach in London allein lassen, um ihr aus dem Weg zu gehen, oder nahm er Rücksicht darauf, dass ihr Vater die Leitung des Gutes nicht schaffen würde?


    Unnötig, mit ihm darüber zu diskutieren. Wenn Connor eine Entscheidung getroffen hatte, gab es nichts mehr zu bereden. Immerhin traute er ihr zu, auf die Kinder aufpassen zu können, das sollte sie nicht geringschätzen.


    „Gut“, beschloss sie. „Packt bitte ein paar Sachen ein, aber nicht alles. Falls wir wirklich länger bleiben, wird Maggie sich um eure Garderobe kümmern.“


    Vorfreude huschte über Felicias Gesicht, etwas, das vor ein paar Monaten noch unvorstellbar gewesen war. Bei ihrer Ankunft war Felicia noch erfüllt von beinahe mütterlichem Pflichtbewusstsein gewesen, die Aufgabe, ihre Geschwister zu beschützen, hatte keinen Raum gelassen, ein normales Mädchen zu sein.


    Carina beschloss, mit ihr einkaufen zu gehen, wenn diese Sache mit Alys geklärt war.


    Die Kinder standen auf und gingen in ihre Zimmer, um zu packen, sodass Carina mit ihrem Mann allein zurück blieb.


    Forschend sah er sie an und brach dann die Stille. „Muss ich mir Sorgen machen?“


    „Worüber?“ Wahrscheinlich über ihren Geisteszustand. Er hasste es, wenn sie für ihn entschied.


    „Colin. Dein Stallmeister scheint sehr vertraut mit dir.“


    War das Eifersucht in seiner Stimme? Undenkbar. „Wie mit uns allen. Er ist praktisch mit uns aufgewachsen und nebenbei Maggies rechte Hand.“


    „Witzig, dass du das sagst. Er nannte sie vorhin auch Maggie, statt Lady Brennan.“


    Erschrocken hielt Carina die Luft an, doch Connor hatte ihre Angst schon gesehen. „Ich verstehe“, nickte er.


    „Ich denke nicht, aber das ist weder meine Sache, noch geht es irgendwen sonst an“, sagte sie schärfer als beabsichtigt.


    „Gut“, hakte er das Thema ab, und sie fragte sich, warum er es überhaupt angeschnitten hatte. „Erzählen Sie mir, was Sie herausgefunden haben?“


    


    Connor erbebte und stöhnte befreit auf.


    Das würde ihm fehlen, schoss ihm durch den Kopf, während er gleichzeitig feststellte, dass heute etwas anders war.


    Seine Gattin war ihm ebenso leidenschaftlich entgegenkommen, wie er zu ihr, und dennoch war seine Erfüllung nicht so tief wie sonst. Jetzt spürte er ihren Atem an seinem Hals. Er genoss diese viel zu kurzen, friedlichen Momente, in denen sie beide ausgebrannt wieder auf die Erde zurückfielen, bevor die Panik aufflackerte. Wenn er das nur halten könnte.


    „Sind Sie böse auf mich?“, wisperte sie.


    Connor hob den Kopf eine Handbreit an, um die Konturen ihres Gesichts erkennen zu können. „Warum?“


    „Weil ich einfach entschieden habe, zu Maggie zu fahren. Ich hätte das vielleicht mit Ihnen besprechen sollen …“


    „Nein. Es ist eine gute Lösung, und so sind alle sicher.“


    Sie schwieg, und so hatte er Zeit, sie anzusehen. Ihr Gesicht spiegelte ihre Gefühle deutlich wider, wenn sie sich nicht anstrengte, sie zu verbergen. Gerade konnte er erkennen, dass sie unsicher war und im Grunde darauf wartete, dass er ging, um sich dann zusammenzurollen und sich in den Schlaf zu weinen.


    Er fand sie oft so, wenn er von seinen Zwiegesprächen auf dem Dach zurückkehrte. Etwas schmerzte ihn, und er ahnte, dass es sein Herz war.


    „Außerdem kann ich dann Oliver beauftragen“, fuhr er fort, „und er ist mir tausendmal lieber als irgendein anderer Anwalt.“


    „Wie lange kennen Sie sich schon?“, fragte sie vorsichtig, als wollte sie keinesfalls zu viel fragen.


    Sie wollte nicht, dass er ging, wurde ihm klar. Und so versuchte sie, mit ihm zu reden, ohne ihm auf die Nerven zu gehen. Allein, dass sie diese Gratwanderung versuchte, bedeutete, dass seine Frau etwas für ihn empfand.


    „Du“, korrigierte er sie spontan. „In unserer Suite du.“


    Ihre Augen weiteten sich erstaunt. „Wie lange kennst du ihn schon?“


    „Seit der Schule. Ich habe die Ferien oft bei ihm verbracht, auch wenn wir die meiste Zeit versuchten, seinem Vater aus dem Weg zu gehen.“


    „Warum warst du nicht zuhause?“, fragte sie.


    Nun, wenn er schon dabei war, konnte er ihr auch den Rest erzählen. „Ich habe keines“, erklärte er und wusste, dass seine Stimme distanziert und abweisend klingen musste. „Meine Mutter war eine Irin, die in Amerika ein neues Leben beginnen wollte. Mein Vater war ebenfalls Ire, allerdings schon länger dort. Er ließ meine Mutter sitzen und kehrte zu seiner Frau an die Westküste zurück.“ Die Wahrheit war, dass er ein Bastard war. Lange Zeit hatte er nicht mehr an diese Tatsache gedacht, weil es für ihn keine Rolle spielte.


    „Sie hat es bestimmt nicht leicht gehabt“, vermutete Carina, und Connor war froh, dass sie ihn nicht bemitleidete.


    „Sie starb bei meiner Geburt und ich kam ins Waisenhaus“, beendete er das Thema. Er wollte nicht über seine Kindheit sprechen.


    Nicht, während sie unter ihm lag und sich einfach wunderbar anfühlte. Ihre Haut an seiner war wohlig weich und der Geruch ihrer Liebe hing noch in der Luft. Connor atmete ein und spürte, wie erneut Erregung in ihm aufbrandete.


    Carina blinzelte, als sie es ebenfalls spürte. „Connor?“, wisperte sie.


    Ihre Brustspitzen verhärteten sich und schienen sich in seine Haut zu brennen. Beinahe erstaunt bemerkte er, dass er nicht gehen wollte, nein, er wollte es noch einmal tun.


    „Hmm?“ Er genoss, wie sie probehalber ihre Muskeln anspannte. Scheinbar konnte sie nicht glauben, dass er wieder bereit war. Woher auch sollte sie das wissen?


    „Kann man eigentlich mehr als einmal pro Nacht …?“


    „Man kann“, beantworte er ihre Frage und bewegte das Becken, langsam und träge, um jede Sekunde auszukosten. Dabei stemmte er sich auf die Unterarme und sah das Glitzern in ihren Augen. Sie atmete hörbar ein und drückte den Rücken durch, während ihre Lider zufielen.


    


    Dinstons Butler hatte sie prompt einmal um den Häuserblock geschickt, sodass sie jetzt vor Ruperts Junggesellenhaus standen. Dennoch machten die Kinder große Augen, als Peterson die Tür öffnete und zu einem breiten Lächeln ansetzte.


    „Peterson, jetzt stehen Sie nicht in der Tür herum!“, wurde er von einer weiblichen Stimme unterbrochen, woraufhin er Carina und Connor einen entschuldigenden Blick zuwarf und die Tür vollends aufzog. Dabei wurde der Blick frei auf eine Alexandra, die mittlerweile deutlich zugenommen hatte.


    Carina kniff die Augen zusammen. Man könnte beinahe vermuten, dass sie bald vornüber kippen würde, so krass war das Ungleichgewicht. Um das zu kompensieren, hatte sie einen leicht watschelnden Gang angenommen, und Carina musste sich zusammenreißen, nicht zu lachen.


    „Gott sei Dank hast du an uns beide adressiert“, sagte Alex und winkte sie durch die Tür. „Maggie kommt erst morgen wieder. Los, rein mit euch! Und ja, du darfst lachen, ich weiß, es sieht furchtbar lächerlich aus.“


    Mühevoll hielt Carina ihre Mundwinkel in Zaum. „Nein, Alex.“ Sie umarmte die Marchioness und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Du siehst einfach … na, einfach schwanger aus. Das ist halt so. Aber auch bald vorbei.“ Sie runzelte die Stirn. „Schätze ich doch.“


    Alexandra schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln. „Sechs Wochen noch. Kannst du dir das vorstellen?“ Sie winkte den Thornhill-Schwestern, näher zu kommen, und stellte sie vor, was bei ihr in der Eile tatsächlich militärisch klang. „Annabelle, Mary-Jo, Eliza und Henrietta Thornhill.“ Sie winkte Carinas Kindern. „Felicia, Brandon, Brian, Mary und Jarl Doyle.“


    Jarl, der gerade noch auf Connors Arm die Umgebung betrachtete hatte, fuhr zusammen.


    Die Kinder starrten einander stumm an, während Alexandra schon fortfuhr: „Felicia, ich nehme an, es ist dir recht, mit Henrietta ein Zimmer zu teilen.“ Damit winkte sie die beiden davon, und verdattert ließ sich Felicia von der fast gleichaltrigen Henrietta einhaken und davon führen.


    „Peterson, Sie werden die größeren Jungen einquartieren. Mary-Jo und Eliza, ihr nehmt die Kleinen mit ins Kinderzimmer.“


    „Und ich?“, fragte Bella.


    „Du wirst deinen Mr. Pierce einsammeln. Nimm Dinstons Kutsche. Ich erwarte dich in spätestens einer Stunde zurück.“


    Annabelle nickte und eilte davon, sodass nur noch Alexandra, Carina und Connor zurückblieben. Alexandras Blick legte sich auf sie, und sie runzelte die Stirn. „Ich habe nur noch ein Zimmer frei für euch, ist das ein Problem?“


    Carina schluckte und überlegte, wie sie bejahen konnte, doch Connor legte ihr die Hand in den Rücken. „Nein“, erklärte er fest.


    „Gut, dann kommt mit hoch, ihr werdet unter dem Dach schlafen müssen. Ruperts Stadthaus war nie dafür gedacht, so viele Leute zu beherbergen, aber Dinston House ist einfach nicht kinderfreundlich genug für eure Schar, und ich vermute mal, dass ihr nur ein paar Tage bleiben werdet.“ Sie sah die Treppe hinauf und seufzte. „Na dann.“


    „Auf keinen Fall wirst du drei Treppen hinauf- und hinuntersteigen!“, erscholl Thornhills Stimme.


    Carina sah auf und ihn auf sie zukommen, während er seine Frau streng anblickte, dann ihre Hand an die Lippen zog und nebenbei Connor höflich zunickte. „Mrs. Doyle. Erfreut, Sie wiederzusehen.“


    „Danke“, wisperte sie.


    Dann wandte er sich wieder seiner Frau zu. „Der Arzt sagte, du sollst dich schonen.“


    „Pah, was soll schon passieren?“


    „Das Kind könnte zu früh kommen?“, blaffte der Marquess.


    „Ich watschele wie eine Ente!“, fauchte sie zurück. „Nächste Woche werde ich nur noch rollen …“


    „Dann bleibst du eben im Bett!“, warf Thornhill ein.


    „Und dann werde ich platzen!“


    Sein Gesicht verhärtete sich, und dann hob er seine Frau einfach auf die Arme und trug sie. „Er sagte, es dauert noch ein paar Wochen, also wirst du das aushalten.“ Es schien nicht das erste Mal zu sein, dass die beiden sich darum stritten, da Alexandra sich davon nicht aus dem Konzept bringen ließ. „Dritter Stock!“ kommandierte sie ihren Gatten herum und arrangierte sich so, dass sie über seine Schulter hinweg Carina anblicken konnte.


    „Hilf mir, er hält mich für eine Elefantenkuh“, wisperte sie ihr zu.


    „Was?“ Verwirrt starrte Carina die ehemals zierliche Frau an, die jetzt wie ein kugelrunder Kobold an ihrem Mann hing.


    „Elefanten tragen ihre Babys zwanzig Monate aus“, erklärte Connor, und sie spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Sein warmer Atem hatte ihren Hals gestreift, und beinahe hätte sie vergessen, warum sie hier waren, und dass er schnellstmöglich wieder fort wollte.


    Sie straffte sich, klemmte ihre kleine Tasche unter den Arm und überließ Connor die größere, während Marquess Stickland seine Frau die Treppen hinauftrug.


    Die schien das nicht zu stören, im Gegenteil, sie machte es sich förmlich bequem. Gut, bei den beiden funktionierte das aufgrund des enormen Größenunterschieds auch. Connor könnte das nicht … wobei, er hatte sie nach dem Desaster-Ball, wie sie ihn gedanklich getauft hatte, auch herüber getragen.


    Aber die beiden da vor ihnen liebten sich, das war kaum zu übersehen. Alex flüsterte ihrem Gatten etwas zu, der prompt rote Ohren bekam und etwas erwiderte. Im nächsten Moment zuckte Alex zusammen, als hätte er sie gekniffen, und lachte dann gespielt gehässig.


    Und wie die beiden sich liebten. Carina unterdrückte ein sehnsüchtiges Seufzen und folgte ihnen.


    


    Stunden später herrschte Stille im Haus. Nach der langen Fahrt waren die Kinder durch den Garten getobt und pünktlich ins Bett gegangen, auch Carina hatte sich gähnend früh entschuldigt und zurückgezogen. Selbst Alexandra hatte breit gähnend schon ihr Zimmer aufgesucht.


    Selbst Oliver war wieder gegangen, nachdem er alle Papiere hatte. Connor würde seine rechte Hand darauf verwetten, dass er noch ein Stelldichein plante.


    Einzig Connor und Thornhill saßen noch in der Bibliothek und bedienten sich an Ruperts Getränkevorrat.


    Unter gesenkten Wimpern sah Connor den werdenden Vater an. „Sie wissen, wie unwahrscheinlich Komplikationen aufgrund der Größe des Babys sind?“


    Der Marquess sah auf. „Unwahrscheinlich ist nicht unmöglich.“


    „Natürlich nicht.“ Er räusperte sich. „Als ich das erste Mal Verdacht schöpfte, unterhielt ich mich mit einem sehr angesehenen Professor. Der erklärte mir, dass der Körper der Frau sehr wohl in der Lage ist, die Proportionen zu erkennen. In einfachen Worten ausgedrückt, setzen die Wehen ein, bevor das Kind nicht mehr durchs Becken passt.“


    „Danke, dass Sie versuchen, mich aufzumuntern“, erwiderte Thornhill. „Aber sehen Sie uns an. Ich bin recht groß, während Alex beinahe ein Zwerg ist.“


    Connor zuckte zusammen. „Lassen Sie sie das bloß nicht hören“, murmelte er. Wobei ein Wort wie Kampfzwerg wahrscheinlich gar nicht so weit hergeholt war. Er sah auf die Uhr. „Es wird schon alles gut gehen“, sagte er dann und erhob sich. „Ich werde mich auch zurückziehen.“


    Er stieg die Treppen hinauf und öffnete die Tür, nur um Carina noch voll bekleidet am Fenster stehend vorzufinden.


    „Du bist ja noch wach“, wunderte er sich.


    „Ja. Ich wusste nicht, ob ich auf dich warten soll oder nicht, und ob du noch …“


    Und ob, hätte er beinahe geantwortet, aber etwas an ihrer Stimmlage störte ihn.


    In Oak Alley Hall war es dunkel, wenn er zu ihr kam, und auch wenn sie ihn noch so willig empfing, ging die Initiative immer von ihm aus. Zwar wusste er durchaus, dass sie Erfüllung fand, aber plötzlich wünschte er sich, sie würde nicht nur unter ihm liegen.


    Er trat an sie heran und schnürte ihr Kleid auf, ließ es zu Boden sinken und zog sie in seine Arme. Ihre Lippen teilten sich unter seinem Ansturm. Dabei zog er ihr noch das Unterkleid aus, sodass sie nur noch Strümpfe trug.


    Im Dämmerlicht der Stadt sah er ihre Gänsehaut, den unsicheren Blick. Connor streifte sich die Weste ab, schlüpfte aus den Schuhen und drängte sie auf das Bett zu.


    Sie sah an sich herab und streckte die Hand aus, aber er legte seine Finger auf ihre. „Lass sie an.“


    Die Augen aufreißend starrte sie ihn an und schluckte. „Was hast du vor?“


    Statt einer Antwort küsste er sie, bis sie die Arme um ihn schlang und vergaß, dass sie nichts anhatte und Licht genug war, die sahnige Haut zu sehen. Nebenbei zog er sein Hemd von den Schultern und hielt sie dann kurz auf Abstand, um sich die Hose abzustreifen.


    Dass sie plötzlich die Augen zusammenkniff und etwas an seinem Arm anstarrte, erinnerte auch ihn daran, dass es hell genug war, einander zu erkennen. Vorsichtig fuhr sie die Konturen der Tätowierung nach, und obwohl das Bild auf seinem Oberarm war, fühlte sich die Berührung hocherotisch an. Connor hielt die Luft an. Schließlich blickte sie auf und sah ihn fragend an. „Ist das wirklich ein Baum?“


    „Ein Apfelbaum“, erklärte er heiser.


    „Und das?“ Ihre Hand folgte der Linie einmal um seinen Arm herum.


    Er räusperte sich und war plötzlich verlegen. „Eine Schlange.“


    Sie starrte das Bild an und schließlich leuchtete Erkenntnis in ihrem Gesicht auf. „Der Sündenfall.“


    Connor nickte. „Ich ließ es mir in der Karibik machen, bevor ich nach England übersetzte.“ Damit es ihn daran erinnerte, dass Frauen falsch waren und Männer zuweilen mehr als dumm. Aber das stimmte nicht mehr, zumindest traf es nicht mehr so absolut zu, wie er damals gedacht hatte. Das Bild jedoch würde bleiben, unter seiner Haut, bis er irgendwann ins Grab stieg.


    Bis dahin sollte er sich dem Leben widmen. Sanft zog er ihre brennend heißen Finger vom dem Bild fort und küsste die Spitzen. Ihr Atem ging schwerer, während sich ihre Brust hob und senkte. Er legte ihre Hand auf seine Brust.


    Wie gebannt folgte ihr Blick seiner Bewegung, sank tiefer und blieb wiederum an seinem Körper hängen, diesmal jedoch nicht am Beweis seiner Dummheit, sondern dem Beweis seiner Leidenschaft.


    Sie blinzelte und errötete. Connor trat näher und küsste sie wieder. „Du darfst“, murmelte er zwischen zwei Küssen und wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass sie sich traute.


    Ihre zaghafte Erforschung ließ ihn scharf die Luft einziehen.


    „Tue ich dir weh?“, wisperte sie und sah ihn alarmiert an.


    „Nein.“ Er atmete aus und unterdrückte ein Stöhnen, das sie wahrscheinlich nur erschrecken würde. „Ganz und gar nicht.“


    Sie senkte den Blick wieder und ließ ihre Finger ihre Wanderschaft wieder aufnehmen, während er seinerseits ihre Brust streichelte. Carina verharrte und stöhnte leise, als er die Hände tiefer gleiten ließ, in das goldene Haar zwischen ihren Schenkeln tauchte und sie auch dort streichelte.


    Sein Blut schoss wie flüssige Lava durch seine Adern, als er spürte, dass sie bereit war. Er hob eine Hand an ihr Gesicht, küsste sie tief und legte die andere auf ihre Kehrseite, um sie weiter zum Bett zu ziehen. Endlich stießen seine Kniekehlen an die Bettkante und er ließ sich darauf sinken, zog sie dabei auf seinen Schoß.


    Carina quietschte auf, als sie sich in dieser so ungewohnten Position wiederfand. Mit einem Kuss erstickte er ihren Widerspruch und hob sie dann so hin, dass sie genau über ihm schwebte.


    Die Augen aufgerissen starrte sie ihn an, als er sie führte und sie langsam über sich gleiten ließ. Man sah ihr deutlich an, dass sie nicht geahnt hatte, dass das technisch möglich wäre, geschweige denn er es auch tun würde. Aber gerade wollte er, dass sie bestimmte, dass sie die Initiative ergriff und nicht nur demütig empfing, was er ihr schenkte.


    „Was soll ich tun?“, fragte sie und stöhnte auf, als er sie ein wenig anhob und dann wieder sinken ließ. „Oh!“


    Genau, dachte er. In dieser Position konnte sie das Tempo vorgeben, während er sie nach Herzenslust liebkosen und betrachten konnte.


    Sie wiederholte die Bewegung ein paar Mal, und Connor ließ sich zurücksinken, stopfte sich ein paar Kissen in den Rücken, sodass er die Hände frei hatte und sie dennoch gut sehen konnte.


    Carina ließ die Lider zufallen und legte instinktiv ihre Hände auf seine Brust, um sich zu stützen. So sah er genau den Moment, als sie Gefallen daran fand, sich genauso schnell zu wiegen, wie ihr Körper es verlangte. Er sah, wie ihre Büste im Takt wiegten, und legte die Hände darauf.


    An eines hatte er nicht gedacht, nämlich, dass seine Selbstbeherrschung unter Umständen nicht reichen würde, das länger zu tun, ohne die Kontrolle zu verlieren. Er ließ die Hand sinken und streichelte die geheime Stelle ihrer Lust, um sie anzutreiben.


    Carina stöhnte auf und beschleunigte das Tempo, auch er rieb fester, und schließlich spürte er, dass sie so angespannt war, kurz vor der Erfüllung stand, und nicht wusste, ob sie diesen Gipfel erklimmen sollte.


    Sie um die Hüfte fassend übernahm er die Kontrolle, und aufstöhnend überließ sie sich ihm, als er sie schneller auf und ab führte, während er selbst sich ihr entgegen hob. Der Wahnsinnige in ihm wollte tiefer in sie stoßen, näher sein und sie bis in alle Zeit als die seine brandmarken.


    „Connor!“, rief sie, schnappte herrlich spitz nach Luft und pulsierte dann ekstatisch um ihn herum. Sein Gehirn schaltete sich gänzlich aus, er hielt sie fester und presste ihr Becken an seins, während er selbst erbebte, sich verströmte und dabei das tief befriedigte Stöhnen nicht zurückhalten konnte.


    Ihr tiefes Ausatmen warnte ihn, denn im nächsten Moment sank sie gegen ihn. Connor schloss die Arme um sie, zog die Kissen unter sich hervor, um sie ans Kopfende zu werfen und dann mit ihr obenauf gänzlich aufs Bett zu rutschten.


    Sie bewegte sich nicht, aber er sah, dass ihre Augen offen waren. „War ich zu grob?“, fragte er, denn er hatte in der Tat recht fest zugepackt.


    Blinzelnd sah sie ihn an. „Nein.“


    „Geht es dir gut?“


    „Hmm“, antwortete sie schläfrig. Ihr schien nicht mal aufzufallen, dass sie noch immer auf ihm lag, sie beide noch verbunden.


    Connor dafür spürte es deutlich. „Liebes? Lass mich mal aufstehen.“


    Mit einem unwilligen Brummen rollte sie sich halb von ihm herunter, wobei ein schmatzendes Geräusch ertönte. Erschrocken riss sie die Augen auf, doch Connor winkte ab. „Nichts passiert. Ruh dich aus.“


    Er trat an den kleinen Waschtisch und säuberte sich rasch, um anschließend auch ihr die Spuren des Aktes sanft abzuwischen. Seine Frau sah ihm nur zu, aufmerksam, aber still.


    Schließlich schlüpfte er wieder zu ihr und zog die Decken über sie beide.


    „Wird es gehen?“, wisperte sie.


    Connor verzog den Mund. Obwohl sie kaum wissen konnte, was genau in ihm vorging, ahnte sie offenbar schon, dass er es irgendwie nicht aushielt. „Ich weiß es nicht. Aber es scheint, als könnte ich mich davon ablenken.“


    „Wie?“


    Er wandte sich ihr vollends zu und zog sie in seine Arme, um sie wieder zu küssen.


    

  


  
    Kapitel 19


    


    „Mrs. Doyle?“


    Verwirrt blickte Carina sich um, bis sie bemerkte, dass sie gemeint war. Seltsam, wie fremd sich der Name doch anhörte. In ihrem Herzen war sie noch immer Carina Igglesmore, und auch wenn sie Connor ein ganzes Jahr mit Mr. Doyle angesprochen hatte, war der Klang des Wortes anders.


    Connor war tatsächlich die ganze Nacht bei ihr geblieben und hatte sie geliebt, um dann im ersten Morgenrot abzureisen. Er war schier unersättlich gewesen, als hätten sie sich Wochen nicht gesehen und würden sich jetzt wieder für Wochen trennen, dabei sollte das doch höchstens zwei Wochen dauern. Hoffte sie zumindest.


    Sie verwarf den unschönen Gedanken, blickte die Sprecherin an und erkannte Margarets Zofe. „Regina, nicht wahr?“


    Ein breites Lächeln war Antwort genug und verriet, wie sehr sich die junge Frau darüber freute, dass sie sich an ihren Namen erinnerte.


    „Ja, Madam. Lady Brennan und Lady Stickland erwarten Sie im Salon. Lady Fergus kümmert sich derweil um die Kinder.“


    Mit Unbehagen folgte sie der Zofe die Treppe hinab. Dass Mimi sich um die Kinder kümmern sollte, konnte nur bedeuten, dass es eine längere Besprechung werden würde, statt einer kurzen Teepause.


    Statt sie zum Salon zu geleiten, führte Regina sie auf die Terrasse. Als sie Carinas irritierten Blick bemerkte, erklärte sie: „Der Salon in Dinston House.“


    „Aha.“ Wortlos ließ sie sich durch den Garten und im Zickzack zwischen den hohen Hecken hindurch führen, nur um staunend an dem Gebäude auf der anderen Seite hinauf zu starren. Die kleinen Türmchen und Erker, dazu Efeu und Rosenranken zwischen den gotischen Fenstern, wirkten wie ein Märchenschloss.


    „Ich kann einfach nicht glauben, wie schön das Haus ist“, murmelte sie ehrfürchtig und räusperte sich dann. „Beinahe märchenhaft.“


    „Glauben Sie mir, wenn man da wohnt, ist es bei Weitem nicht so märchenhaft. Da drin kann man sich Blasen laufen“, entgegnete Regina trocken. „Und dabei habe ich als Zofe noch die angenehmeren Aufgaben, stellen Sie sich vor, Sie müssten das Gemäuer putzen.“


    Carina warf ihr einen schiefen Blick zu. Irgendwie passte es zu Margaret, eine unkonventionelle Zofe mit losem Mundwerk zu haben. Jemand, der mehr wie ein Familienmitglied behandelt wurde als ein Angestellter.


    Bitterkeit wallte in ihr hoch. In der Abgeschiedenheit Oak Alley Halls war sie Margarets Vertraute gewesen und Margaret ihre, auch wenn ihre Schwester weit verschlossener war als sie selbst.


    Jetzt hatten sie beide Familie, doch während Maggie glücklich mit ihrem Mann und ihrer Tochter im Schoße der Dinstons lebte, hatte sie kaum mehr Kraft, neben dem Kampf um die Kinder auch noch ihrem gefühlskalten Mann klarzumachen, dass ihre Zuneigung aufrichtig war.


    Während sie sich einerseits aufrichtig für Maggie freute, war sie eifersüchtig auf ihre Schwester, dazu kam die Sorge um die Kinder und eine Spur Wut auf Connors Blindheit. Sie hatte ihm nichts getan und musste dennoch die Konsequenzen der Handlungen einer anderen Frau tragen. Mit Alana hatte er wahrscheinlich das Bett nicht verlassen oder zumindest nicht so, als wäre er auf der Flucht.


    Innerlich war sie völlig zerrissen und wünschte sich sehnlichst, ihr würde eines Tages das gleiche Glück wie Margaret beschieden.


    Nur war das eben nicht sehr wahrscheinlich. Sie liebte die Kinder, und es war ihr egal, dass sie nur auf dem Papier ihre Stiefkinder und nicht Connors leibliche Kinder waren. Und Connor liebte die Kinder und war willens, sie als Familie anzunehmen.


    Aber sie liebte er nicht. Er sprach kaum mit ihr, sie hatte ihn förmlich ins Bett zwingen müssen, und auch wenn er seine Pflichten mittlerweile mit Feuereifer erfüllte, war es doch kaum mehr als Pflichterfüllung.


    Die letzte Nacht hatte das überdeutlich gezeigt. Er hatte keine Minute geschlafen, und auch wenn sie danach erschöpft den halben Vormittag verschlafen hatte, war sie mit Bauchschmerzen aufgewacht. Er hielt es in ihrem Bett nicht aus, weil er an sein vorheriges Ehebett denken musste, vermutete sie, und das brach ihr förmlich das Herz.


    Deprimiert, dass ihr so angenehm geradliniges Leben dermaßen aus dem Ruder gelaufen war, folgte sie Regina schweigsam auf die Terrasse, von da aus durch eine der hohen Fenstertüren in einen lichtgefluteten Salon.


    „Carina!“ Margaret erhob sich, umarmte sie fest und trat dann einen Schritt beiseite, um Platz für Alexandra zu machen. Die beließ es bei einer raschen Umarmung und deutete dann auf das Teegeschirr auf dem Tischchen. „Fühl dich wie zuhause.“


    Abwartend ließ Carina sich auf eine Ottomane sinken, während sich Alex ganz ungeniert in einen Sessel fallen ließ und die Füße unter den Rocksaum zog. Margaret setzte sich neben Carina und nahm sich einen Keks.


    „Gibt es schon Neuigkeiten?“, platzte sie heraus.


    Alex wackelte mit dem Kopf, und Carina fragte sich, ob das jetzt ein Ja oder ein Nein bedeuten sollte. „Oliver hat sich angekündigt, und der hat Neuigkeiten.“


    „Ah ja. Wann wird er denn erwartet?“


    Alexandra warf einen Blick auf die Uhr und öffnete den Mund, doch im gleichen Moment klopfte es an der Tür. „Jetzt.“


    „Herein?“, rief Margaret, und wie nicht anders zu erwarten betrat Oliver den Raum.


    „Oliver!“, lächelte Alexandra ihn an. „Du kommst genau richtig.“


    „Das wage ich zu bezweifeln“, entgegnete der trocken. „Ihr werdet euch wünschen, ich wäre nicht gekommen.“


    Alexandras und auch Carinas Miene verfinsterte sich. „Was hast du herausgefunden?“


    Statt zu erzählen, setzte Oliver sich, und Carina widerstand nur knapp der Versuchung, nervös an den Fingernägeln zu kauen. Margaret drückte ihr stumm einen Keks in die Hand, den Carina sich hastig in den Mund stopfte. „Erzählen Sie es einfach. Das Warten ist schlimmer als das Wissen.“


    „Das ist eine ziemlich komplizierte Sache, also alles schön der Reihe nach. Zunächst war ich bei Gericht. Mrs. O’Neill hat tatsächlich einen Eilantrag auf Vormundschaft gestellt. Daraufhin habe ich mich vorsichtig umgehört, wie das Gericht in einem solchen Fall urteilen würde, und es wird euch nicht gefallen.“


    „Sagen Sie es einfach“, wisperte Carina.


    Mitleidig sah er sie an und holte dann Luft. „Aller Wahrscheinlichkeit nach würde man Connor Felicia, Brandon und vielleicht noch Brian zusprechen. Da er aber auf keinen Fall Marys und Jarls Vater sein kann, wird man sie eher Alys zusprechen.“ Er machte eine entschuldigende Geste.


    „Das lasse ich nicht zu“, erklärte Carina blass. „Man kann doch die Kinder nicht auseinanderreißen.“


    „Ich fürchte, bei fünf Kindern wird das allenfalls zweitrangig sein, da keins allein bleibt“, erklärte Oliver bedauernd. „Außerdem haben Sie beide nur den Anspruch als Stiefeltern.“


    „Aber Alys ist nicht ihre Stiefmutter“, wandte Alex ein. „Zumindest rechtlich.“


    „Das ist die andere Sache. Alys führt ein Schriftstück bei sich, das bezeugen soll, dass Alys‘ Ehemann nicht sie beerbt hat, sondern Alana und seine Kinder, Betonung auf seine.“


    „Ich verstehe nicht“, gab Carina zu.


    „Nun, ich denke, er hat es nur gut gemeint, aber leider stärkt er damit Alys‘ Argumentation, dass sie als Gattin des leiblichen Vaters eher dem Status der Stiefmutter entspricht als die neue Frau des gehörnten und größtenteils abwesenden Ehemanns.“


    „Miststück“, zischte Carina und fing einen amüsierten Blick Alexandras auf. „Der Frau geht es doch nur um das Erbe.“


    „Möglich. Als Vormund von zwei oder drei der fünf stünde ihr der Erbteil zu. Aber zwei Fünftel von was? Wie viel kann Mr. O’Neill schon zu vererben gehabt haben?“


    Oliver legte den Kopf schief. „Das ist unklar. Aber was ich aus Connors Erzählungen weiß, kann es nicht wahnsinnig viel gewesen sein. Außerdem, wenn er zu Reichtum gekommen wäre, hätte er zweifellos Alys so versorgt, dass sie keinen Grund zur Klage hätte.“


    „Wir brauchen mehr Informationen“, beschloss Alexandra.


    „Schon in Arbeit. Bellis wird fahren“, winkte Oliver ab.


    „Ich nehme an, du hast ihm die Hawk gegeben?“ Alex runzelte die Stirn.


    „Du sagtest, es sei dringend und wichtig, also ja. Sie wird in zwei Tagen auslaufen.“


    „Ja, natürlich. Wir verschieben die Reise einfach, oder aber Edward muss die Kutsche nach Edinburgh nehmen.“ Alexandra fischte nach einem Keks mit Schokoladenüberzug. „Er wird das schon verstehen, schließlich geht es um die Familie.“


    Carina spürte Wärme in sich aufsteigen. Gleichzeitig schämte sie sich für die kindische Aufwallung von Eifersucht vorhin. Sie war längst Teil dieser großartig verrückten Familie.


    „Was ist die Hawk?“, fragte sie, bevor ihr noch vor Rührung die Tränen kamen.


    „Ein ziemlich schnelles Schiff.“ Alexandra sah wieder Oliver an. „Das war bei Weitem nicht kompliziert genug.“


    „Zeit ist unser größtes Problem“, entgegnete der knapp. „Wir könnten den Prozess verzögern, aber nicht lang genug für eine Überfahrt, Recherchen und eine weitere Überfahrt. Die Mannschaft ist erfahren, aber auch sie ist vom Wetter abhängig. Selbst unter allerbesten Bedingungen brauchen sie mindestens drei Monate. Vorausgesetzt, die Informationen fallen ihnen noch beim Anlegen in den Schoß. Und dann bleibt abzuwarten, ob wir ein Testament von Alana oder einen Zeugen ihres letzten Willens finden.“


    Betroffen schwieg Carina. Kein Gericht würde bei einem Eilantrag so viel Zeit verstreichen lassen.


    „Das gefällt mir nicht“, wisperte Margaret. „Diese Frau führt was im Schilde. Sie hätte einfach eins der Kinder in ihre Gewalt bringen können und die anderen wären aus Angst mitgegangen. So hätte sie sich den ganzen Erbteil sichern können.“


    „Ja“, stimmte Alexandra zu. „Etwas an dieser Geschichte erinnert mich an Ambrose. Ich denke, neben Geld spielt auch Rache eine große Rolle.“


    „Aber Connor hat ihr nichts getan“, wandte Carina ein.


    „Alana stahl ihr den Mann und bekam seine Kinder, während Alys keine Kinder mehr bekommen wird.“ Margarets Blick verfinsterte sich. „Und dann noch du.“


    „Was ist mit mir?“ Die Blicke, die Margaret, Oliver und Alex ihr zuwarfen, brachten sie dazu, nervös an sich herabzuschauen.


    Schließlich war es Oliver, der sprach. „Machen Sie sich nichts vor. Eine so schöne Frau wie Sie mit einem so attraktiven Mann wie Connor, das weckt Neid.“


    Carina riss erstaunt die Augen auf, und Oliver zuckte mit den Schultern. „Ich bin ja nicht blind.“


    „Sie hätten mich mal sehen sollen, bevor ich Connor kennengelernt habe“, murrte sie, was Margaret ein breites Lächeln entlockte.


    „Du bist auch jetzt noch wunderschön“, sagte sie. „Anders, erwachsen schön, nicht mehr so puppenhaft und surreal.“


    Mit Tränen der Rührung in den Augen nickte Carina ihrer Schwester zu. „Aber kann ich denn gar nichts tun?“, kehrte sie dann zum Thema zurück.


    Oliver schüttelte den Kopf. „Nein. Es sieht aus, als wäre Zeit für die Recherche schinden die beste Strategie. Allerdings bin ich recht zuversichtlich, dass der Richter unserer Argumentation folgen wird.“


    „Nun denn. Hoffen wir, dass Alana irgendeine Art Testament aufgesetzt hat.“


    


    Später an diesem Nachmittag ging sie mit Margaret zurück über den Rasen. Carina spürte ihren neugierigen Blick und beschloss, dass sie keine Geheimnisse vor ihrer Schwester haben wollte.


    „Nun frag schon“, sagte sie.


    Margaret zeigte ein reuiges Lächeln. „Ihr habt es also getan?“


    „Ein paar Mal“, entgegnete Carina trocken.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass der unnahbare Mr. Doyle tatsächlich noch auftaut“, dachte Maggie laut.


    „Er ist nicht aufgetaut. Aber ich bin nun mal eine erwachsene Frau, und mit einem Ehemann verbietet sich der Gedanke an eine Liebschaft doch von vornherein, nicht wahr?“


    „Ja“, entgegnete Margaret ohne Zögern. „Als ich wusste, dass ich mit Rupert mein Leben verbringen wollte, war klar, dass es keinen anderen geben würde.“


    „Colin wird übrigens Vater“, fiel ihr ein. „Er ist wahnsinnig glücklich mit Bess, auch wenn ihre Schwangerschaft nicht so gut verläuft und sie sich viel ausruhen muss.“


    „Die Ärmste, ich hoffe, es geht alles gut und ich kann ihr und Colin bald gratulieren. Wie ist es mit dir? Du bist sehr still geworden.“


    „Connor ist ziemlich verschlossen“, erklärte Carina ernsthaft. „Ich denke, er war gerade dabei, sich zu öffnen, aber mit Alys‘ Auftauchen war jede Annäherung wie weggeweht.“


    „Das tut mir leid.“


    „Mir auch. Wenn wir mehr Zeit gehabt hätten, nachdem wir angefangen haben, das Bett zu teilen, hätte er vielleicht irgendwann verstanden, dass ich …“ Sie brach ab. „Wenn wir die Kinder verlieren, werde ich ihn womöglich auch verlieren.“


    Margaret fasste ihre Hand und drückte sie aufmunternd. „Dieser kleine Knebelvertrag verbietet euch die Annullierung. Im Zweifelsfall bist du zumindest formal noch seine Frau und kannst ihn in aller Ruhe die nächsten zehn Jahre mit dem Nudelholz bearbeiten.“


    Carina schnaubte. Ein Nudelholz, also wirklich. Um bei Doyle etwas zu bewegen, musste man schon schwerere Geschütze auffahren. „Wohl eher Marthas Fleischhammer.“


    Margaret kicherte, und plötzlich war die gedrückte Stimmung gelockert, und verzweifelt lachte Carina auf. „Ich bin sogar geritten, weißt du?“


    „Wirklich?“ Margarets Miene wankte zwischen Ungläubigkeit und Stolz.


    „Ja, um dir die Nachricht zu schicken. Colin hat mich mitgenommen.“ Sie seufzte. „Hinterher habe ich mich übergeben, als gäbe es kein Morgen.“


    „Egal“, lachte Margaret. „Einmal Amesbury und zurück. Das ist erstaunlich.“


    Zaghaft lächelte Carina. „Es ging doch um meine Familie.“


    „Dann ist es ganz schön schlimm um dich bestellt.“


    „Oh, da ist noch etwas. Vater hat Martha geküsst.“


    


    Carina kniff die Augen zusammen und betrachtete die drei Männer. Ihre Uniformen wiesen sie als Konstabler aus, sie sollte nichts zu befürchten haben, aber ihr Magen krampfte sich dennoch warnend zusammen.


    Auch Peterson, den sie sich für den Spaziergang ausgeliehen hatte, wurde langsamer und besah sie misstrauisch. „Verflucht“, murmelte er.


    Das ließ vermuten, dass Ärger anstand.


    „Wer sind Sie?“, fragte er dann direkt und zog Felicia und Brandon hinter sich.


    „Mein Name ist Frank Heatherbrink, und ich habe den Auftrag, Felicia, Brandon, Brian, Mary und Jarl Doyle abzuholen“, erklärte der, der offensichtlich der Anführer war. In diesem Moment war Carina froh, dass sie nur die ältesten mitgenommen hatten.


    Die Stirn runzelnd starrte sie ihn an. „Wie bitte?“


    „Mrs. O’Neill hat eine Verfügung erwirkt, dass die Kinder bis zur Klärung der Sachlage im Kingston Heim für Waisen untergebracht werden.“


    Carina schüttelte den Kopf. „Nein. Es gibt eine Vollmacht ihres Vaters, und soweit ich weiß, lag die dem Gericht auch vor. Da muss ein Irrtum vorliegen.“


    „Keineswegs“, ertönte eine Stimme seitlich von ihr, und sie wandte sich um. Unverkennbar ein Anwalt, schoss ihr durch den Kopf. Skrupellos und undurchsichtig. Er lehnte am Zaunpfeiler und betrachtete seine Fingernägel, als wäre sie nichts als Staub unter selbigen. „Sowohl Mr. Doyle als auch Mrs. O’Neill wären im übertragenen Sinne Stiefeltern und damit annähernd gleichwertig. Mrs. O’Neill ist zudem die Schwester der Verstorbenen. Um zu verhindern, dass einer der beiden die Kinder fortbringt, werden Sie dem Waisenheim überstellt, bis das Gericht entschieden hat.“ Wahrscheinlich war er der Mann, der mit Alys gereist war, denn auch er sprach mit amerikanischem Akzent.


    Kälte durchfuhr sie. „Das kann nicht sein.“


    „Es ist aber so. Die richterliche Anordnung wird Mr. Doyle zugeschickt.“


    „Sie können sie mir geben. Ich bin Mr. Doyles Frau.“


    „Das könnte jeder behaupten“, entgegnete der Anwalt glatt.


    „Madam, aufgrund der Verfügung muss ich Sie bitten, uns die Kinder zu übergeben“, meldete sich Heatherbrink wieder zu Wort.


    „Nein“, antwortete Carina. „Auf keinen Fall werde ich meine Kinder in ein Waisenhaus geben. Jeder weiß, wie es da zugeht.“ Und erst recht ihr Gatte, der würde wahrscheinlich ausrasten, wenn sie die Kinder kampflos ins Waisenhaus bringen ließ.


    „Dann widersetzen Sie sich also der gerichtlichen Anordnung?“


    „Ganz entschieden“, entgegnete sie.


    „Madam, wir werden sie ins Kingston Heim bringen, wo es ihnen gut gehen wird“, versuchte Heatherbrink, die Situation zu entschärfen. „Es ist doch nur, bis die Verhandlung beendet ist.“


    „Nein“, beharrte sie. „Sie werden die Kinder nicht mitnehmen.“


    „Dann muss ich Sie leider verhaften“, seufzte Heatherbrink. „Bitte, zwingen Sie uns nicht dazu.“


    „Einen Moment, wir werden uns beraten“, erbat Peterson und sah die Männer tadelnd an. „Diskretion!“


    Während die einen Schritt zurücktraten, rückten Felicia und Brandon näher. „Was jetzt?“, zischte sie Peterson zu.


    „Ich habe keine Ahnung. Damit habe ich nicht gerechnet.“


    „Das glaube ich ja“, wischte sie seine Entschuldigung beiseite. „Aber ich fürchte, sie werden die Kinder nicht in dem Heim abliefern, und selbst wenn, wird Connor durchdrehen, wenn er erfährt, dass seine Kinder ins Waisenhaus gekommen sind.“


    Zustimmend nickte Peterson. „So, wie die aussehen, könnten Sie recht haben. Laufen Sie, ich kümmere mich um die Kerle.“


    „Nein. Ich wüsste nicht wohin.“ Sie sah Felicia und Brandon an. „Wenn Peterson es sagt, nehmt ihr die Beine in die Hand und gebt Fersengeld. Und hört auf ihn!“, wisperte sie eindringlich.


    „Die werden Sie verhaften!“, warnte Peterson sie eindringlich. „Sie haben keine Ahnung, wie es im Gefängnis zugeht.“


    „Das ist mir egal, Hauptsache, sie bekommen die Kinder nicht. Sagen Sie Oliver Pierce Bescheid, dass er mich raus holt und dann sehen wir weiter. Geht jetzt.“


    Seufzend nickte Peterson. „Wie Sie wollen. Haltet euch bereit“, sagte er zu den Kindern.


    Carina straffte sich, wandte sich den Männern zu und setzte ihr blendendes Lächeln auf. Dann ging sie auf sie zu und knickte dabei nicht ganz zufällig mit dem Fuß um. „Autsch!“, schniefte sie, woraufhin die drei Männer auf sie zutraten, um ihr behilflich zu sein.


    „Madam, geht es?“


    „Ich weiß nicht“, murmelte sie und überlegte, wie sie eine Verletzung vortäuschen könnte. Freundlichkeit, das konnte sie im Schlaf mimen, aber an schmerzverzerrten Grimassen hatte sie sich nie versucht. Möglichst unauffällig schielte sie hinter sich und sah, wie Peterson mit den Kindern um die nächste Hausecke verschwand. „Ich glaube, es geht schon wieder.“


    „Idioten“, murmelte der Anwalt, während Heatherbrink zu der Stelle blinzelte, wo zuvor noch Peterson mit den Kindern gestanden hatte. Sein Gesicht zeigte deutlich den Moment, in dem ihm bewusst wurde, dass er gelinkt worden war. Sein Blick rückte zu Carina, die sich wundersam erholt wieder aufrichtete und ihn mit einem überlegenen Lächeln bedachte.


    „Ich fürchte, Sie werden mich tatsächlich verhaften müssen“, erklärte sie fest, obwohl sie sich absolut nicht sicher war, wie es nach dieser Farce weitergehen würde. Hoffentlich machte sie es nicht noch schlimmer. Während Heatherbrink sie sprachlos anstarrte, winkte der Anwalt den anderen beiden zu, die sie zögernd einhängten.


    Wenig später stand sie in einer Zelle in Newgate und wartete darauf, dem Richter vorgeführt zu werden.


    Zumindest waren die Kinder in Sicherheit, versuchte sie, sich Mut zu machen und zu erahnen, wie spät es wohl sein mochte. Aber ohne Fenster ließ sich das schwer schätzen. Oliver Pierce würde wissen, was zu tun war.


    Herrje, wenn man sie wenigstens nicht im Keller einquartiert hätte. Ratlos blickte sie sich in dem schmutzigen Raum um, der nur schwach von den Fackeln erhellt wurde. Was sollte sie den ganzen Tag tun, während sie auf Oliver wartete? Die Zelle war noch leer, aber im Laufe des Tages würde sie sich zweifellos füllen. Und das kaum mit ehrbaren Frauen.


    Ihre Vermutung bestätigte sich, als sich die Tür am Ende des Ganges öffnete und sich eine deutlich betrunkene Frau, offensichtlich aus dem liegenden Gewerbe, gegen die Inhaftierung wehrte.


    „Madamchen, hier kommt ein wenig Gesellschaft“, flötete der Wärter schadenfroh und kam zu ihr. Der Schlüssel knirschte im Schloss, und sie zuckte zusammen.


    


    Connor war kaum einen Tag wieder auf Oak Alley Hall, da wollte er schon wieder zurück nach London. Und das lag sicher nicht an der Stadt selbst.


    Nein, die Kinder fehlten ihm und sein Bett, in das er sonst flüchtete, schien jetzt kein Zufluchtsort zu sein, wenn er Carina nicht in der Nähe wusste.


    So ein Mist. War es nicht genau das, was er nicht gewollt hatte? Aber es war so gekommen. Seine Frau fehlte ihm, seine Familie. Womöglich war es an der Zeit, sich einzugestehen, dass er diese Familie nicht einfach nur widerwillig tolerierte, nein, er fühlte sich wohl darin. Und wenn er schon dabei war, konnte er auch zugeben, dass er sich in seine Frau verliebt hatte.


    Erleichterung durchströmte ihn, jetzt, da er es vor sich selbst eingestanden hatte, verlor diese Wahrheit viel von ihren Schrecken. Natürlich würde er es ihr nicht sagen, so harmlos fühlte es sich dann doch nicht an. Aber irgendwann, wenn diese blöde Sache mit Alys vorbei war, könnte er sich vorwagen und austesten, ob Carina vielleicht das Gleiche für ihn empfand.


    Ja, das war ein guter Plan, fand er. Erst die Familie retten, dann die Liebe.


    Sein Blick schweifte über seinen Schreibtisch. Er hatte die Fahrt über geschlafen und sich dann an die Arbeit gemacht, und das bis in den frühen Morgen, um möglichst schnell zurück nach London zu können. Nach vier Tagen, sehr wenig Schlaf und dafür umso mehr Kaffee hatte er jetzt wieder alle Bücher auf dem neuesten Stand und eine detaillierte Liste für Augustus fertig, damit der auch zwei Wochen ohne Hilfe zurechtkam.


    Im Grunde konnte er los, nur hielt ihn ein neuer Gedanke hier. Was, wenn er ankam, und sie ihn gar nicht sehen wollte? Was, wenn sie ihn nicht ebenso vermisste? Seine Hand mit der Kaffeetasse zitterte plötzlich, sodass er sie absetzen musste. Der wahre Schrecken der Liebe bestand in der Möglichkeit, dass diese nicht erwidert wurde, erkannte er.


    Tief durchatmend nahm er die Tasse wieder in die Hand, unterdrückte das Zittern und trank einen Schluck. Ein bisschen Optimismus würde ihm gut anstehen. Sie wollte ihn doch. Als Familienoberhaupt, als Geliebten, als Vertrauten. Wovor hatte er eigentlich Angst? Er sollte jetzt wirklich mit Augustus absprechen, wie er die Bücher vorläufig führen konnte und dann aufbrechen.


    Sein Hadern wurde jäh beendet, als die Haustür heftig aufgestoßen wurde und Olivers Stimme in der Halle erklang. „Connor?“


    Kälte erfüllte ihn. Es war etwas passiert, sonst wäre Oliver nicht hier. Er sprang auf, sodass der Stuhl polternd umfiel und hastete in die Halle.


    „Oliver, was ist passiert?“, rief er und stutzte.


    Der seinerseits starrte ihn irritiert an. „Wie siehst du denn aus? Hast du überhaupt geschlafen, seitdem du hier bist?“


    „Ebenso“, gab er das zweifelhafte Kompliment zurück, denn Olivers Gesicht zeigte Spuren einer handfesten Auseinandersetzung. „Mir scheint, Thornhill hat euch ertappt. Geht es Carina und den Kindern gut?“


    „Ähm, ja, genau darüber wollte ich mit dir reden. Du hast nicht zufällig eine fertig gepackte Tasche hier stehen?“


    „Zufällig ja“, knurrte er. „Geht es ihnen gut?“, wiederholte er dann gereizt. Es interessierte ihn nicht, mit wem Oliver zusammengestoßen war, er wollte nur wissen, ob es seiner Familie gut ging, damit seine Hände aufhörten zu zittern und er wieder atmen konnte.


    „Sie sind in Sicherheit“, wich Oliver aus, und Connor spürte, wie sich seine Fäuste förmlich wie von selbst ballten.


    „Muss ich es erst aus dir rausprügeln?“, knirschte er dann.


    „Oh Gott, bitte nicht. Ich bin schon froh, in einem Stück hier zu sein“, wehrte Oliver ab. „Um es kurz zu machen: Carina und die Kinder sind auf der Hawk, und wir werden heute Nacht zu ihnen stoßen, allerdings nur, wenn wir es bis Poole schaffen.“


    „Bevor was?“


    „Bevor diese Typen meine Spur aufnehmen“, erklärte Oliver.


    „Was für Typen? Verflucht, wovon sprichst du überhaupt?“


    Oliver deutete auf sich, und Connor verstand, dass die Blessuren seines Freunds offenbar doch nicht von Thornhill stammten. Er ließ einen genaueren Blick über ihn schweifen. Oliver hatte die Kleidung gewechselt, aber sein Gesicht trug deutliche Spuren eines Kampfes. Es war übersät mit blauen Flecken und auf seiner Augenbraue thronte eine hässliche Platzwunde, die notdürftig genäht worden war. „Ihr wurdet angegriffen?“, hakte er nach, bevor er völlig in Panik ausbrach.


    „Nicht wir, nur ich. Können wir mit Lord Igglesmore einen Brandy trinken, und ich erzähle es rasch, damit wir aufbrechen können?“ Connor blinzelte, bevor ihm klar wurde, dass Oliver es ernst meinte. Er wollte schnellstmöglich hier weg und schien es so eilig zu haben, dass er nicht mal ein Bad oder ein Frühstück haben wollte. Und erst recht nicht zweimal dieselbe Geschichte erzählen.


    „In Ordnung“, stimmte er zu. Je länger er mit ihm diskutierte, desto länger dauerte es. Er führte Oliver in die Bibliothek, wo Augustus sich Martha als neue Schachpartnerin erkoren hatte und gerade dabei war, ihr einige Finten zu erklären. Bei ihrem Eintreten sahen sie auf, und während Augustus bei Olivers Anblick schlicht sprachlos war, sprang Martha erschrocken auf. „Oje, ich werde … hmm, in der Küche gebraucht“, stieß sie rasch hervor und flüchtete.


    Connor wies Oliver einen der Sessel zu, den der ablehnte, und ging zur Anrichte, um den versprochenen Brandy einzugießen. „Augustus, das ist Oliver Pierce, mein Freund und nebenbei mein Anwalt.“


    Er zog die Karaffe mit dem Brandy aus dem Schränkchen und richtete sich wieder auf, suchte nach einem Glas. Allzu oft hatte er die neue Freiheit, sich einfach bedienen zu dürfen, noch nicht genutzt und hatte es auch nicht vor. „Oliver, das ist mein Schwiegervater, Lord Igglesmore“, erklärte er nebenbei und zog den Korken aus der Flasche.


    „Jetzt nicht mehr“, erwiderte Oliver.


    Die Flasche zerbarst auf dem Fußboden, während Connor fassungslos den äußerlich ruhigen Freund betrachtete.


    „Was?“


    Auch Augustus schien ernsthaft Probleme damit zu haben, den Sinn des Satzes zu verstehen.


    „Wir … ähm, es ist kompliziert, also lassen Sie mich bitte zu Ende erklären, bevor Sie mich zu Klump schlagen“, bat Oliver, und auf ihr Nicken hin lächelte er zittrig.


    „Also, fangen wir am Anfang an. Ihre Schwägerin hat bei Gericht unerwartet Gehör gefunden und erwirkt, dass die Kinder bis zum Ende des Prozesses in ein Waisenhaus kommen sollen, angeblich damit du“, er nickte Connor zu, „sie nicht einfach fortbringst. Allerdings liegt der Verdacht nahe, dass es eher andersherum ist und sie die Kinder gern greifbar hätte.“


    „Sie sind im Waisenhaus?“, brüllte Connor. „Wie kannst du so etwas zulassen, wenn du genau weißt …“


    Abwehrend hob Oliver die Hand und unterbrach damit seine Schimpftirade. „Sie sind nicht im Waisenhaus. Carina verhalf ihnen zur Flucht, und ich brachte sie auf die Hawk. Dann holte ich Carina, und nach einer etwas längeren Beratung brachte ich auch sie auf die Hawk. Schließlich reichte ich vor Gericht den Antrag ein, zunächst den Tod Alanas zu beweisen, bevor über die Vormundschaft entschieden werden kann. Dadurch ist eure Ehe gerade eben … naja, annulliert, bis Alana offiziell wieder tot ist“, erklärte er mit einem Wedeln der Hand. „Alys muss also erst einmal zurück nach Amerika, das nächste reguläre Schiff geht erst in einer Woche und wird zudem langsamer sein als wir.“


    „Wie kannst du sicher sein, dass sie nicht einfach einen Totenschein fälscht?“, fragte Connor.


    „Ich kenne Richter Brown, und er folgte meinen Bedenken, denn es waren dieselben. Zufällig hat er aber einen alten Studienfreund in New York, der die Scheine beglaubigen soll. Der Richter erkennt ja die Handschrift seines Freundes. Meinen augenblicklichen Zustand verdanke ich übrigens ein paar speziellen Freunden von Alys und oder ihrem Anwalt, die von diesem Beschluss hellauf begeistert waren“, schloss er.


    Connor und Augustus tauschten einen Blick. „Ich würde gern mit Carina fahren“, sagte er dann, nur um es laut auszusprechen.


    „Natürlich“, murmelte Augustus abwesend. „Wie lange werdet ihr fort sein?“


    „Drei Monate, eher vier. Je nach Wetter“, beantwortete Oliver die Frage.


    Augustus legte die Stirn in Falten. „Sie fahren mit?“ Sein Blick richtete sich auf Olivers demolierte Gestalt.


    „Scheint mir gesünder“, erwiderte der trocken.


    „Dann bringt mir bloß mein Mädchen und die Kinder wieder. Ich werde das hier irgendwie schaffen.“


    „Danke“, stieß Connor erleichtert aus. „Ich habe Anweisungen für die nächsten zwei Wochen hinterlassen …“


    „Keine Sorge, Lady Brennan wollte Ihnen ohnehin Ihre Enkelin vorstellen. Sie kommt Sie nächste Woche besuchen“, warf Oliver ein.


    

  


  
    Kapitel 20


    


    Wenig später saß er Oliver gegenüber in der Kutsche, Colin hatte in Windeseile anspannen lassen und jagte jetzt durch die südenglische Landschaft auf Salisbury zu. Von da aus würden sie ohnehin noch ein paar Stunden brauchen, um Poole zu erreichen.


    Da die Hawk erst um Kent und Sussex herumsegeln musste, während sie den Landweg nahmen, der direkter und damit kürzer war, würden sie nur wenig Zeitverlust haben. Und die Wahl war auf Poole gefallen, weil es im Gegensatz zu Bournemouth übersichtlicher war. So lautete der recht knapp kalkulierte Plan, erklärte Oliver, während die Meilen an ihnen vorbeiflogen. Durch seinen Zusammenstoß mit Alys‘ Schergen hatte er jedoch noch vorsichtiger sein müssen, damit Alys ihnen nicht allzu schnell auf die Schliche kam, und hatte somit noch einmal Zeit verloren.


    Spätestens in der Morgendämmerung würde Bellis jedoch ablegen und seine Überfahrt antreten, sei es nun mit oder ohne Oliver und Connor an Bord. Also raste Colin mit ihnen die Straße entlang und war dabei beinahe so schnell, als würden sie zu Pferde unterwegs sein. Kurz vor Bournemouth würden sie dann aussteigen und die letzten Meilen auf dem Pferderücken verbringen, während Colin weiterfuhr und den Anschein gab, sie wären nach Frankreich übergesetzt.


    Und ganz nebenbei wurde Connor das Gefühl nicht los, dass es da noch mehr gab. Wäre er an Olivers Stelle und hätte ihm beichten müssen, dass er die Ehe annulliert hatte, wäre er jetzt erleichtert.


    Oliver aber sah noch immer bedrückt aus, die kleinen Schweißperlen auf seiner verfärbten Stirn stanken förmlich nach Schuld. „Was verschweigst du mir?“


    Der gepresste Gesichtsausdruck verstärkte sich noch, und Connor wusste, dass ihn sein Instinkt nicht getrogen hatte.


    „Ich wollte es vor Lord Igglesmore nicht erwähnen, aber Carina hat auch was abbekommen.“


    Eisige Kälte umspülte sein Herz. „Was meinst du damit?“


    „Sie hat eine Nacht in Newgate verbracht, nachdem sie den Kindern zur Flucht verholfen hat. Und dort geht es nicht eben zimperlich zu.“


    Connor blinzelte. Carina war im Gefängnis gewesen? Himmel, warum? Sie musste doch wissen, dass man eine zarte, hübsche Frau wie sie dort zum Frühstück verspeisen würde.


    „Ich denke, sie wusste es sehr genau“, erklärte Oliver, und Connor wurde bewusst, dass er den Gedanken laut ausgesprochen hatte. „Als Heatherbrink kam, war sie mit Peterson unterwegs. Er hat sie gewarnt, riet ihr, mit den Kindern zu fliehen, während er Heatherbrink und Konsorten aufhält. Sie lehnte ab, weil sie nicht wusste, wohin sie fliehen sollte. Also ließ sie sich verhaften, damit Peterson mit den Kindern fliehen konnte. Allerdings hätte ich gedacht, dass man sie ins Fleet bringt, nicht nach Newgate.“ Oliver runzelte die Stirn. „Sie muss gedacht haben, dass die Kinder mit Peterson die besseren Chancen hätten.“


    Diese Vermutung war wohl zutreffend, da sie sich in der Stadt nicht auskannte, während Heatherbrink selbst ihm ein Begriff war. Wahrscheinlich hätte man sie ein paar Straßen weiter geschnappt. „Wie schlimm ist es?“, versuchte Connor, keine Panik aufkommen zu lassen. Fakten waren besser als Vermutungen. „Wurde sie …?“


    „Nein“, beruhigte Oliver ihn umgehend. „Sie hat eine angebrochene Rippe, mindestens genauso viele blaue Flecke wie ich und …“ Er seufzte tief. „Die Wahrheit ist, sie hat eine Schnittwunde im Gesicht.“


    „Eine Schnittwunde?“


    Oliver deutete mit der Hand eine Linie quer durchs Gesicht an. „Deutlich mehr als ein Kratzer, aber zum Glück nicht tief genug, um ernsthaft Sorgen zu machen. In Bezug auf ihr Augenlicht, meine ich. Lady Brennan hat es genäht, wo es nötig war, und sagt, wenn es erst mal abgeheilt ist und die Prellungen weg sind, wird es ein rein kosmetisches Problem sein, aber im Moment sieht es schlimm aus.“


    „Warum?“, krächzte er. „Warum haben sie das getan?“


    „Carina ist eine schöne Frau, Connor. Nicht nur ein bisschen, und ich vermute mal, dass das einer der Huren nicht gepasst hat“, mutmaßte Oliver.


    Connor riss die Augen auf. Oliver fand seine Frau hübsch? Egal, was der Richter vorübergehend beschlossen hatte, für ihn war sie seine Frau. Oliver sollte sie nicht hübsch finden. Dann verfinsterte sich seine Miene. „Du meinst, sie haben sie in eine der großen Zellen gesteckt, in der sie die Halsabschneider und das Pack einsperren? Sie wurde den Hunden zum Fraß vorgeworfen.“


    Betreten nickte Oliver, während Connor es vorzog, zu schweigen.


    Wenn er bei ihr geblieben wäre, wäre sie jetzt nicht entstellt. Sie wäre nicht auf der Flucht. Ihre Familie zu schützen, hatte sie teuer bezahlt, und sie war nicht so dumm, dass sie nicht gewusst hatte, dass das passieren könnte. Nein, sie hatte sich bewusst dafür entschieden.


    Ehrfurcht erfüllte ihn. Seine kleine Prinzessin kämpfte wie eine Tigerin, ohne Rücksicht auf Verluste. Carina hatte das nicht nur für die Kinder getan, dann hätte sie die fünf einfach begleiten und mit ihnen im Waisenhaus wohnen können. Nein, sie hatte sich so entschieden, weil sie ahnte, dass er es nicht ertragen würde, sie im Waisenhaus zu sehen.


    Dass sie etwas für ihn empfand, war ihm schon klar gewesen, aber das war schon beinahe ein Liebesbeweis. Wärme erfüllte ihn bei dem Gedanken, dass er tatsächlich eine zweite Chance auf Glück bekommen hatte.


    Er war ihr weit mehr schuldig, als ihr nur die vorübergehende Annullierung zu verzeihen. „Sie hat nach dir gefragt“, flüsterte Oliver. „Und ich bin froh, dass ich dich nicht entführen musste, damit du mitkommst.“


    


    Carina saß in einem kleinen Zuber und badete.


    Endlich.


    Bellis hatte keine Zeit vergeudet und war in London sofort aufgebrochen, jetzt jedoch hatte er ihr ein Bad organisiert. Am liebsten wäre sie ihm vor Dankbarkeit vor die Füße gefallen.


    Beherzt griff sie sich die Seife und eine Bürste und begann zu schrubben, sodass sich rasch Schaum bildete. „Ich will nie wieder ein Gefängnis von innen sehen“, murmelte sie vor sich hin und versuchte, den Schmutz und den Geruch desselben wegzuwaschen. Die letzten zwei Tage waren eine Qual gewesen, denn ein feuchter Lappen ersetzte einfach nicht ein schönes, warmes Bad.


    Felicia passte derweil auf, dass weder Mary noch Jarl über Bord gingen, während Brandon und Brian mit Käpt’n Bellis über die Heuer verhandelten. Die beiden hatten beschlossen, für die Dauer der Überfahrt Matrosen zu sein.


    „Das musst du auch nicht“, ertönte Connors Stimme, und erschrocken kreischte sie auf. Er lehnte in der Tür und legte jetzt den Riegel vor, sodass sie ungestört waren.


    Erst verspätet hielt sie die Hände vors Gesicht, aber die Geste schien ihn wütend zu machen. „Lass das“, herrschte er und mäßigte bei ihrem erschrockenen Gesichtsausdruck seinen Ton. „Ich will nicht, dass du dich versteckst. Nicht vor mir und nicht vor der Welt.“


    Unsicher beobachtete sie, wie er näher trat und dann direkt vor der Badewanne stehen blieb, um einen raschen Blick über sie zu werfen. Meinte er das ernst? Sie sah furchtbar aus.


    Schließlich ging er in die Hocke, nahm ihr die Bürste aus der Hand und führte ihre Arbeit fort.


    Carina blickte ihn an und schluckte. Sie konnte einfach nicht sprechen. Bei dem Anblick, wie er schon beinahe demütig neben ihr hockte und sie schrubbte, schnürte sich ihr die Kehle zu.


    „Der andere?“, murmelte er, und verspätet reichte sie ihm den anderen Arm. Gründlich seifte er auch den ein, ging dann weiter zu ihren Füßen, ihren Beine, ihrem Rücken.


    Connor ließ nichts aus, auch wenn die körperliche Erregung durch ihre ängstlichen Gedanken erstickt wurde. Schließlich tunkte er ein frisches Waschtuch in eine Schüssel mit klarem Wasser und hob es zu ihrem Gesicht. Carina hielt den Atem an und zwang sich, ruhig zu bleiben, während er vorsichtig die Wunde abtupfte. Der Schnitt würde eine deutliche Narbe hinterlassen, aber da Maggie ihn genäht hatte, war sie recht optimistisch. Ihre Schwester hatte schon früher für Doc Perkins genäht und hatte einige Übung darin.


    Connor beendete seine Arbeit, seine Lippen streiften ihre Schläfe, und sie wusste nicht, ob aus Absicht oder Versehen.


    Schließlich holte er eins der großen Tücher und stellte sich vor sie hin. „Los, raus.“


    Ihre Augen wurden riesig, während sie an sich herabsah und sich kaum traute, aufzustehen. Beherzt fasste er ihre Hände und zog sie in den Stand, wickelte sie in das Tuch ein und runzelte die Stirn. In der freien Hand hielt er ein kleineres Handtuch. Für ihre kurzen Stoppeln würde sie das kaum brauchen. „Was ist mit deinem Haar passiert?“


    Sie hatte einen Schnitt quer durchs Gesicht, und er fragte nach ihren Haaren? Carina riss sich zusammen. Es war albern, sich jetzt zu schämen. Sie würde nie wieder so aussehen wie früher, und wenn er sie wollte, müsste er damit leben. Sie sah auf, direkt in seinen brennenden Blick und schluckte.


    „Abgeschnitten“, sagte sie dann tonlos. „Ich wollte es nicht mehr, nachdem die es angetatscht haben.“ Ein Schauer überlief sie. Goldlöckchen hatten die Frauen sie genannt. Und obwohl sie wusste, dass ihr weit Schlimmeres hätte passieren können, war die Erinnerung an so viel Häme um sie herum etwas, das sie sich schmutzig fühlen ließ.


    Verstehend nickte er und rubbelte dann rasch darüber. Schließlich hielt er sie auf Abstand und sah sie an. Das war der Moment, vor dem sie sich gefürchtet hatte. Nichts behinderte seine Sicht, und auch wenn der Schnitt noch so gut verheilte, sichtbar würde er immer bleiben. Fand er sie jetzt abstoßend? Scheinbar nicht.


    Im Gegenteil, er sah so schuldbewusst aus wie Oliver an dem Morgen, als er sie rausgeholt hatte. Diese Männer machten sich Vorwürfe, weil sie es nicht verhindert hatten, erkannte sie.


    „Das wird wieder“, wisperte er plötzlich und strich vorsichtig neben der Naht entlang.


    „Das wird es nicht“, entgegnete sie. „Falls du den Anblick nicht erträgst, solltest du es besser jetzt sagen.“


    „Nicht ertragen?“ Er blinzelte. „Carina, es ist völlig egal, wie du aussiehst.“ Kurz verzog er das Gesicht. „Gut, nicht völlig egal. Aber es gibt so viel Wichtigeres als ein makelloses Gesicht.“ Sein Blick glitt über ihre Züge, und tatsächlich schien er nur Bedauern zu empfinden, jedoch keine Abscheu. Seine Hand wanderte weiter zu ihrem Ohr, das nun durch die kurzen Haare leicht zugänglich war.


    „Du hast viel Mut bewiesen“, hauchte er. Carina stellte das Atmen ein, als seine Finger ihr Schlüsselbein herab und in Schlangenlinien um die blauen Flecken herumfuhren. „Du bist so schön, weil du alles gibst.“ Seine Stimme klang plötzlich heiser, und in Sekundenbruchteilen kippte die Stimmung.


    Connor presste seine Lippen auf ihre, und die Augen aufreißend ließ sie es zu, erwiderte den Kuss. Seine Hände, die sie bis eben noch so sachlich gewaschen und abgetrocknet hatten, fuhren jetzt über ihre Rückseite, und wenn sie nicht alles täuschte, zitterten sie. Carina öffnete den Mund und ließ ihn ein, bemerkte, dass er leicht nach Brandy und Kaffee schmeckte, während sie selbst nach Minze schmecken musste, da sie ständig auf einem Blättchen herumkaute.


    Er zog sie an sich, ließ die Hände jetzt beinahe hektisch über ihren Körper gleiten und küsste sie erneut. Carina zuckte zusammen, und sofort wurde seine Berührung sanfter.


    „Verzeih mir, ich habe nicht daran gedacht“, wisperte er an ihre Lippen, und sie wusste, dass er die zahllosen blauen Flecken meinte. Seine Erregung drückte sich durch das Handtuch an sie. „Du hast mir gefehlt.“


    Dann ließ er den Mund über ihr Gesicht gleiten, und Carina bemerkte, dass er ihr die Tränen fortküsste. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie weinte.


    „Du mir auch“, schniefte sie. Nachdem der Damm gebrochen war, fiel es gar nicht mehr schwer, mit ihm zu reden. „Du hast mir so gefehlt.“


    „Das will ich hoffen“, knurrte er, und unter ihrem Schniefen musste sie glucksen. Sie hob die Hände zu seinem Gesicht und küsste ihn. Gründlich, hungrig und voller Glut.


    Obwohl sie noch nicht ganz abgetrocknet war, fühlte sie sich beinahe fiebrig. Connor schien das zu ahnen, denn vorsichtig löste er das Handtuch von ihr und küsste jeden Zentimeter, den er freilegte, und versuchte dabei, ihre Blessuren zu umgehen. Selbst an ihrem Bauch machte er nicht halt, und als er weiter wanderte, krallte sie die Finger in die Laken. „Connor, das ist ungehörig!“, keuchte sie.


    „Du hast keine Ahnung, wie viel Spaß ungehörig machen kann.“ Er hob den Kopf und schaute sie forschend an, sah offenbar ihr Unbehagen, denn er rutschte wieder an ihr hinauf. „In einer anderen Nacht“, versprach er. „Wir haben ja noch ein paar vor uns.“


    „Ach ja?“


    „Natürlich. Die Überfahrt ist lang“, versprach er.


    Zweifelnd blickte sie sich in der beengten Kabine um. Gut, sie war schon größer als die anderen, da Bellis ihr sein Quartier abgetreten hatte, aber immer noch weit davon entfernt, geräumig zu sein. Zumindest war das Bett groß genug für zwei. „Wie stellst du dir das vor, wenn du deine … Phasen bekommst?“, hakte sie nach. „Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, aber du kannst nirgends hin, wenn es dich überkommt“, stellte sie klar.


    „Wenn es zu schlimm wird, setze ich mich eine Stunde ins Krähennest“, entgegnete er trocken.


    Carina hob eine Augenbraue und bereute es sofort. Die Fäden zogen schmerzhaft an ihrer Haut, aber der Impuls war einfach da gewesen.


    „Nicht, Liebes“, sagte er und ließ wieder die Finger über ihren Körper gleiten. „Irgendwie werde ich das aushalten.“


    Ihr Blick folgte seinen Händen, und Spannung baute sich in ihr auf. Sie schloss die Augen und genoss seine zärtlichen Berührungen, bis sie es kaum mehr aushielt.


    „Connor“, stöhnte sie, und prompt hielt er inne.


    Irritiert warf sie ihm einen Blick zu, um zu sehen, dass er die Stirn nachdenklich gerunzelt hatte und sie betrachtete. „Was ist?“


    Statt gleich zu antworten, betrachtete er sie noch einmal und sah dann auf. „Ich habe nur überlegt, wie ich dir am wenigsten wehtue.“ Er deutete auf die Schatten auf ihrem Körper, und Carina schluckte betroffen. Daran hatte sie gerade gar nicht mehr gedacht, aber in der Tat wären die beiden Positionen, die sie bisher kannte, wahrscheinlich eher schmerzhaft.


    „Und bist du zu einem Ergebnis gekommen?“, wisperte sie.


    Stolz nickte er und arrangierte sie so, dass sie auf dem Rücken lag, wobei er ihre Beine über seine Mitte legte, während er auf der Seite ihr zugewandt lag. Ungewohnt war das allemal, und als er in sie eindrang, sog sie die Luft ein. Der veränderte Winkel brachte neue Empfindungen zum Vorschein. Allerdings lag sie, würde man von oben auf das Bett schauen, quer zu ihm und außerdem sie auf dem Rücken und er auf der Seite. „Wir können uns nicht küssen“, schmollte sie und schob die Unterlippe vor.


    „Stimmt“, räumte er ein, während ein mutwilliges Funkeln in seine Augen trat. „Allerdings kann ich so …“ Sie ließ zu, dass er ihre Knie sanft auseinander schob und die Hand auf ihren Bauch legte, um sie dann weiter zu schieben, auf den Punkt ihrer Vereinigung zu. „… ganz wunderbar ungehörige Dinge tun.“


    Er fuhr in das Haar am Scheitelpunkt ihrer Beine und streichelte sie. Carina stöhnte auf.


    Connor grinste und bewegte das Becken im Takt seiner Finger.


    


    Zwei Wochen später war Connor sicher, dass diese Reise ein Fehler war. Und das, obwohl er es tatsächlich aushielt, den Großteil der Nacht bei ihr zu bleiben und nur ab und zu an Deck zu gehen. Aber es wurde weniger. Er schlief stundenweise mit ihr im Arm, und die letzte Nacht hatte er tatsächlich gar nicht das Bedürfnis verspürt, das Bett zu verlassen. Von daher war das ein echter Fortschritt, der ihn hoffen ließ.


    Was ihn dafür umso mehr beunruhigte, war Carinas Zustand. Zwar waren die Flecken verblasst und der Schnitt weitgehend abgeheilt. Als Bellis die Fäden gezogen hatte, war ihm schlecht geworden und er hatte die Kajüte verlassen müssen.


    Aber ganz allgemein ging es ihr gar nicht gut.


    Wie sich herausgestellt hatte, wurde sie seekrank und hing jeden Tag mindestens zweimal über die Reling gebeugt. Wenn das so weiter ging, würde sie zurück in England kaum mehr achtzig Pfund wiegen. Dabei aß sie gut, dennoch konnte das ständige Erbrechen einfach nicht gesund sein.


    „Wir müssen reden“, sagte er daher, als sie sich abends in ihre Kajüte zurückzogen und sie an einem Zwieback knabberte.


    Wachsam blickte sie auf. „Worüber?“


    „Über die Möglichkeit, dass du in Boston bleibst, bis wir ein größeres Schiff gefunden haben.“


    Sie blinzelte. „Was soll das bringen?“, fragte sie dann.


    „Auf einem größeren Schiff wird dir weniger schlecht.“


    „Dafür bin ich allein und schutzlos“, appellierte sie. „Es ist besser, ich fahre mit euch.“


    „Nein. Ich mache mir Sorgen um dich, dass du zu wenig isst, oder genau genommen bei dir behältst. Du kannst dich an Land erholen, bis du wieder bei Kräften bist und nachkommen kannst.“


    „Sehe ich aus, als würde ich nicht genug essen?“, fragte sie und wechselte die Strategie.


    „Nein“, gab er zu. „Noch nicht. Aber wenn das weiter so geht, wirst du zu unserer Heimkehr nur noch ein Strich in der Landschaft sein.“


    „Das wage ich zu bezweifeln“, erwiderte sie trocken und biss herzhaft in den Zwieback.


    „Carina, es gibt ein Wort für deinen Zustand, und das ist seekrank. Es verschwindet nicht, und ich weiß nicht, wie ich das verantworten soll“, sagte er eindringlich.


    Seufzend legte Carina den Zwieback weg und sah ihn dann an. „Es verschwindet wieder“, behauptete sie stur. Connor war gerührt, dass sie ihn nicht allein lassen wollte.


    „Nein“, widersprach er dennoch. „Ich kenne Leute, die ihr Leben lang damit kämpfen, egal, wie oft oder wie lange sie auf einem Schiff sind.“


    Die Lippen zusammenkneifend musterte sie ihn und seufzte dann erneut. Connor war gewarnt. Dieser spezielle Ton deutete an, dass Ärger zu erwarten war, und da sie allein waren, konnte nur Ärger mit ihm anstehen. Misstrauisch verengte er die Augen.


    „Connor, ich bin nicht seekrank. Und es wird nicht besser an Land, es verschwindet in ein paar Wochen von selbst.“ Sie runzelte die Stirn. „Meistens.“


    „Meistens?“ Seine Gedanken rasten, und mit einem Mal war ihm klar, was sie meinte. „Oh Gott, du bist …?“


    Sie nickte.


    Ein Baby! Connor spürte, wie er blass wurde.


    „Wage es nicht, jetzt in Ohnmacht zu fallen“, knurrte sie, und abwesend schüttelte er den Kopf.


    „Nein, tue ich nicht. Ich bin nur völlig überwältigt.“ Er wurde Vater. Mal wieder, dachte er ironisch und fragte sich, welcher Teil von ihm auf diesen absurden Gedanken kam. Wieder blickte er Carina an, die auf etwas zu warten schien. „Überwältigt vor Freude, wirklich“, presste er hervor.


    „Gut“, entgegnete sie. „dann ist es also abgemacht. Wir finden so etwas wie ein Testament von Alana oder einen Zeugen und sind rechtzeitig vor Alys zurück, damit alle unsere Kinder in den Schutz deines Namens kommen“, beschloss sie.


    Connor schluckte. Sie hatte recht, wenn sie nicht rechtzeitig wieder da waren und der Richter ihre Ehe wieder für gültig erklärte, würde sein Kind zum Bastard werden.


    Er blinzelte, denn der Verdacht lag nahe, dass sie nicht gerade eben erst davon erfahren hatte. „Seit wann weißt du es?“


    Viel zu lang, wenn er ihre schuldbewusste Miene richtig deutete.


    „Sicher war ich erst, als wir schon auf See waren“, wich sie ihm aus.


    „Und seit wann hast du es vermutet?“, knirschte er.


    Sie wand sich förmlich unter seinem stechenden Blick.


    „Seit wann?“


    „London.“


    „Und dann lässt du zu, dass unsere Ehe annulliert wird?“, fragte er fassungslos.


    Entschuldigend breitete sie die Arme aus. „Was hätte ich denn tun sollen? Felicia, Brandon, Brian, Mary und Jarl opfern? Sag mir nicht, dass das deine Wahl gewesen wäre!“


    Blinzelnd starrte er sie an. „Nein, natürlich nicht, aber …“


    „Aber was?“, fauchte sie. „Nenn mir eine Alternative, bei der wir nicht verloren hätten.“


    Connor schluckte. Sie hatte recht, auf den ersten Blick sah es aus, als hätten sie Alanas Kinder verloren, wenn sie mit dem Manöver um Alanas Totenschein keine Zeit gewonnen hätten. Fieberhaft überlegte er, doch auch auf den zweiten fiel ihm nichts ein. Dennoch, ging irgendetwas schief, war alles verloren.


    Ging alles gut, hatten sie alles gewonnen, dachte er dann. Schroff nickte er. „Gut. Du scheinst recht zu haben. Aber ich erwarte von dir, dass du einen Arzt aufsuchst, vielleicht kann er dir einen Rat geben, wie du das in den Griff bekommst.“


    Zustimmend nickte sie. „Du verzeihst mir also?“


    „Ja, verflucht, ich verzeihe dir“, knurrte er. „Wenn du es den anderen Kindern sagst. Sie machen sich Sorgen, dass du unterwegs noch dahinsiechst. Und für die Rückreise will ich, dass wir mehr Essen dabei haben. Und …“


    „Ja, mein Lieber. Was immer du meinst“, murmelte sie beruhigend.


    Connor rutschte zu ihr herüber und zog sie in seine Arme.


    


    Carina war froh, dass sie am späten Nachmittag in den Hafen einliefen und nicht morgens. So kamen sie in den Genuss, nach den Wochen auf See eine Nacht im Hotel zu verbringen.


    Oliver verschwand umgehend in einem kleinen Zimmer, im Gegensatz zu ihr gipfelte seine ständige Übelkeit zwar nicht in Erbrechen, würde dafür aber nicht von allein verschwinden.


    Die kleine Suite, die Connor buchte, war ihrer daheim nicht unähnlich, nur dass hier das Badezimmer vom Salon abging. Sie badete Mary und Jarl, und nach einer ausgiebigen Schaumschlacht überließen sie die Wanne Brandon und Brian.


    Felicia bekam neues Wasser, und danach aßen die Kinder einen süßen Auflauf aus Äpfeln und Hirse, bevor sie in die Kissen fielen.


    Dann schrubbten sie und Connor sich gegenseitig ab. Sehr, sehr gründlich und äußerst ungehörig.


    Kichernd wickelte sie sich schließlich in eins der Handtücher und betrat ihr Schlafzimmer, um zweifelnd innezuhalten. „Oh Gott, Connor, können wir uns das überhaupt leisten?“, wisperte sie.


    Das Schlafzimmer der Kinder war, abgesehen von dem sehr breiten Bett, tatsächlich eher schlicht, und jetzt erkannte sie, dass es sich offenbar um das Herren-Schlafzimmer handelte, während das Pendant deutlich aufwändiger dekoriert war. Auch hier war das Bett schier riesig, am Fenster gab es noch eine Tischgruppe, die jetzt eingedeckt war und köstlichen Duft verbreitete.


    Statt einer Antwort hauchte er einen Kuss in ihre Halsbeuge, aber ihr lautes Magenknurren zerstörte die aufkeimende Erregung umgehend. „Jetzt interessiert es dich also doch“, stichelte er, und sie wusste, dass er auf ihre Treffen mit Alma anspielte.


    „Ich will nur wissen, ob du mich ernähren kannst“, entgegnete sie frech und linste unter die Abdeckglocken. Herrlich. Ein leichter Hühnereintopf und dazu knuspriges Brot, eine kleine Schale von dem süßen Auflauf und ein großzügig bestückter Obstkorb.


    „Was ist das denn?“ Sie hielt eine der Früchte hoch.


    „Keine Ahnung. Die Köchin sagt, dass es in vielen Fällen die Übelkeit lindert“, erklärte Connor, und seufzend setzte sie sich.


    „Verzeih, Connor, aber hilf mir schnell in mein …“ Suchend sah sie sich um.


    „In der Wäsche“, erklärte Connor und zog aus einer Kommode einen Satz Nachthemden und Morgenmäntel. „Nimm die oder …“


    Carina blickte auf. „Oder?“, hauchte sie schon wieder atemlos.


    „Oder du lässt einfach das Handtuch an.“


    „Den Morgenmantel“, entschied Carina, und in Windeseile hatten sie sich angezogen und an den kleinen Tisch gesetzt. Sie war wirklich hungrig, und so sprachen sie nicht viel, während sie aßen. Stumm schob er ihr seine Portion Auflauf herüber, als sie ihre restlos verputzt hatte, und lehnte sich dann zurück, um sie zu betrachten.


    Carina sah ihn über den Tisch an. „Was?“


    „Ich habe nur nachgedacht“, entgegnete er völlig nichtssagend. Zu nichtssagend, als dass er es auch so meinen könnte.


    „Worüber?“


    „Ob ich dich hier lassen sollte, während wir nach Fairfield fahren. Du könntest ein paar Tage entspannen und es dir gut gehen lassen.“


    Carina runzelte die Stirn. „Fairfield?“


    „Felicia hat mir erzählt, dass Alana nicht in Boston gestorben ist, sondern in Fairfield und dort auch beerdigt wurde.“


    Stimmt, dachte sie. Felicia hatte erwähnt, dass sie immer wieder umziehen mussten. Aber das war kein Grund, sie hier zurück zu lassen, besonders da sie nicht wussten, wann Alys oder ihr Anwalt eintrafen. „Ich halte das für keine gute Idee“, wandte sie ein. „Wenn Alys uns entdeckt, hat sie die Kinder. Und wahrscheinlich hier andere Handhabe als in England.“


    Connors Gesicht verfinsterte sich. „Ich hasse es, wenn du recht hast“, murmelte er. „Also gut. Bellis fährt nach New York, da wir dort die Urkunden beglaubigen lassen müssen. Soll er unsere tapferen Matrosen mitnehmen?“


    „Frag sie.“ Auf sein Nicken hin sah sie ihn forschend an. „Möchtest du ihr Elternhaus besuchen?“


    Tief Luft holend blickte Connor sie an und schüttelte dann den Kopf. „Nein. Alanas Eltern sind strenge Katholiken. Selbst wenn sie noch leben, für unsere Sünde gibt es kein Verzeihen.“


    „Eure? Was hast du denn getan?“, wunderte sie sich. Hatte er womöglich auch Alana betrogen? Sie konnte sich das kaum vorstellen, denn immerhin lebte er so strenge Prinzipien, dass er kaum einen Ehebruch begehen würde.


    Während sie bei vielen Dingen unsicher war, was seine Gefühlswelt anging, stand das Thema Treue nicht zur Debatte. Auf keiner Seite.


    „Nichts“, antwortete er, und sie atmete erleichtert aus.


    „Ich tat nichts, um ihre Tochter vor der Sünde zu retten“, präzisierte er.


    Carina hob die Augenbrauen. „Was hättest du denn ihrer Meinung nach tun sollen?“


    Die Schultern zuckend sah er auf den leeren Teller. „Ich weiß es nicht. Vielleicht …“ Er seufzte. „Verflucht, jetzt muss ich es dir doch erzählen.“


    Sein Gesicht spiegelte wider, dass er das höchst unangenehm fand. Er sprach einfach nicht gern über Gefühle, das wusste sie, und ihr von diesen Erinnerungen zu erzählen, würde aller Wahrscheinlichkeit schmerzhaft werden. Ein bisschen verstand sie das sogar, sie sprach auch nicht gern über den Tod ihrer Mutter, denn auch dort mischten sich Schuldgefühle mit Trauer und Verlust.


    Sie hatte Maggie gehabt, mit der es nicht viel Worte brauchte, weil sie verstand, was in ihr vorging. Den Impuls unterdrückend, seine Hand zu nehmen, legte sie sie einfach neben seine auf den Tisch. Stumm sah er sie an, und es schien, als verstünde er die Geste. Wenn er wollte, konnte er sie nehmen.


    Er könnte es aber auch lassen.


    „Dann beginn am Anfang, und wenn es dir hilft, erzähl mir nur die Fakten“, wisperte sie.


    Sein Blick ruckte hoch, und er sah ihr in die Augen, bevor er zögerlich nickte.


    „Im Winter 1804 auf 1805 begleitete ich einen Freund zu seiner Hochzeit. Ich war Ians Trauzeuge, musst du wissen. Er war zwanzig und ich gerade mal neunzehn, aber während ich noch studieren wollte, hatte er beschlossen, sesshaft zu werden, und hatte sich eine Braut gesucht. Rein nach nüchternen Gesichtspunkten, an Liebe glaubte ohnehin keiner von uns, nachdem wir im Waisenhaus aufwuchsen.“ Er ließ eine Pause. „Die Feier war dementsprechend eher wenig herzlich, aber sie waren beide zufrieden. Alys würde eines Tages mit ihm den Hof erben und er hatte endlich ein Heim. Alana pflegte zu dem Zeitpunkt eine entfernte Tante und hatte sich durch starke Schneefälle verspätet, sodass sie erst zwei Tage nach der Hochzeit ankam.“


    Sein Blick rückte in weite Ferne, während er tief Luft holte, und Carina wappnete sich. Dieser Blick war verklärt, die Erinnerung an eine vergangene Liebe.


    Eifersucht überrollte sie, und sie riss sich zusammen.


    Vergangen war vergangen.


    Sie aber war jetzt.


    

  


  
    Kapitel 21


    


    „Sie kam spät in der Nacht an und traf auf mich und Ian, die wir am Feuer saßen und unsere Freundschaft auffrischten, während sich alle anderen schon zur Ruhe begeben hatten. Wir hatten uns schon ein paar Jahre nicht mehr gesehen, da ich die höhere Schule besucht hatte, während er eine bodenständigere Laufbahn angestrebt hatte und früh in die Lehre gegangen war. Deshalb kannten sich Ian und Oliver übrigens auch nicht. Zu dem Zeitpunkt war klar, dass Oliver nach England wollte, während ich vorhatte, mich in Amerika niederzulassen.“ Er unterbrach sich kurz und kehrte dann zu Alanas Geschichte zurück. „Ich sah sie und war mir absolut sicher, das ist die Frau meines Lebens“, erinnerte er sich. „Sie war so schön und hatte wundervolle türkisfarbene Augen, ihre Wangen waren gerötet und auf ihren Haaren schmolzen Schneeflocken. Ich war auf der Stelle hin und weg und fragte sie nach nicht einmal einer Woche, ob sie meine Frau werden wollte.“


    Er warf Carina einen vorsichtigen Blick zu, um zu sehen, ob sie ihn verachtete, weil er ein so gutes Bild von Alana zeichnete. Aber sie sah ihn nur aufmerksam an, also fuhr er fort. Ihr Vorschlag, es bei den Fakten zu belassen, war verlockend, aber sie würde nicht verstehen, warum er sich so schwer damit tat, wenn er nicht zumindest anriss, wie er sich dabei gefühlt hatte.


    „Ich konnte kaum glauben, dass sie ja sagte“, fuhr er fort. „Wenige Wochen nach der Hochzeit begann ich mein Studium in New York. Alana wohnte währenddessen auf dem Gut ihrer Eltern, und ich nahm Schreibarbeiten an, um ihr Geld schicken zu können.“ Er machte eine kurze Pause und lächelte dann bitter. „Ich war so ein Narr, aber ich war elend glücklich. Im Frühjahr wurde Felicia geboren, und als ich im Sommer kam, war ich so wahnsinnig glücklich, dass mir gar nicht auffiel, dass Alana irgendwie bedrückt wirkte.“ Noch einmal machte er eine Pause. „Nach einem weiteren Jahr im Studium kündigte sich Brandon an, und ich nahm mir vor, wenigstens zu seiner Geburt zuhause zu sein. Ich wandte mich also an einen der Professoren im medizinischen Bereich, damit er mir erklärt, wie eine Schwangerschaft abläuft, wie lange sie dauert, nun, man könnte sagen, ich habe dem guten Mann alles aus der Nase gezogen.“


    Bedauernd blickte er auf seinen Teller und sah wieder ihre einladend abgelegte Hand an. „Da hätte mir schon klar sein müssen, was los war. Bereits Felicia hätte nach dem, was er mir erzählt hat, einige Wochen früher auf die Welt gekommen sein müssen, aber er erklärte auch, dass es Abweichungen gibt und das nicht eben selten. Ich reiste also an, und Alana war, gelinde gesagt, zu Tode erschrocken. Das Kind, das sie im Arm hielt, hätte erst in zwei Wochen das Licht der Welt erblicken sollen, und selbst ich konnte sehen, dass es älter als drei Wochen war. Ich stellte sie zur Rede, und sie gestand, dass sie einsam und schwach gewesen sei, und bat mich um Verzeihung.“


    Seine Hände zitterten, und er verschränkte die Finger, um dem Herr zu werden. „Ich verzieh ihr. Brandon war ein so süßes Baby. Ich dachte, wenn ich sie nur genug lieben würde, könnte sie mich eines Tages auch lieben.“ Verlegen sah er auf seine Hände. „Als sie mit Brian schwanger wurde und klar war, dass ich auch nicht der Vater dieses Babys sein konnte, fuhr ich zu ihr und stellte sie erneut zur Rede.“ Kurz biss er sich auf die Lippen. „Da hat sie mir gestanden, dass Ian der Vater der Kinder sei. Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Dass ausgerechnet mein bester Freund und meine Frau mir das antun könnten, lag weit außerhalb dessen, was ich mir vorstellen konnte.“


    Am liebsten wäre er in diesem Moment aus dem Fenster gesprungen. Er hatte noch nie jemandem so detailliert erzählt, was geschehen war, und es fühlte sich an, als hätte er sich nackt ausgezogen und in Scherben gewälzt.


    Zum Glück ließ Carina ihn einfach erzählen und verzog keine Miene, obwohl sie ahnen musste, wie sehr ihn das quälte. Ihr Mitleid würde es nur schlimmer machen.


    „Ich forderte von ihr, mit mir nach New York zu kommen, um Ian hinter ihr zu lassen. Ich bot ihr einen Neuanfang.“ Wehmütig verzog er das Gesicht. „Kannst du dir das vorstellen? Ich hätte ihr verziehen, und sie …“ Er räusperte sich. „Sie lehnte ab. Sie liebte Ian, und Ian liebte sie. Im Nachhinein ist die Geschichte so makaber, dass ich fast darüber lachen könnte. Sie kam zu spät zur Hochzeit ihrer Schwester, sodass eine Annullierung nicht mehr möglich war. Sie sagte, es war Liebe auf den ersten Blick, verglich es mit einem Inferno, das sie einfach mit sich reißen würde. Und so sehr sie es auch versuchte, sie kam einfach nicht von ihm los. Natürlich wusste sie, dass es falsch war, aber sie konnte eben nicht aus ihrer Haut. Und sie konnte oder wollte auch nicht mit mir neu beginnen, denn der Platz in ihrem Herzen war bereits belegt.“


    „Liebe ist bedingungslos“, sagte Carina leise.


    „Ja. Sie kam einfach nicht dagegen an. Nachdem ich ihr mein Herz zu Füßen gelegt hatte und ihr sogar drei Kinder eines anderen Mannes verziehen hatte, sagte sie noch immer, dass sie mich nicht lieben könne. Und sie sagte es so mitleidig und bedauernd, dass ich wütend wurde. Ich fragte sie, wie sie sich das vorstellte, eine lustige große Familie, in der jeder zu jedem ins Bett kriechen könnte.“


    Nun, an Alys hätte er sich nie vergriffen. Etwas an ihr stieß ihn ab, nur konnte er nicht erklären, was es war.


    „Ihr zu verzeihen, war eine Sache, aber ich hatte nicht vor, meine Frau zu teilen.“ Er warf ihr einen warnenden Blick zu. „Um es kurz zu machen, ich ging fort. Alana flehte mich an, sie nicht zu verraten, und ich entgegnete, dass das nicht mehr meine Sache sei. Um der Kinder willen würde ich ihr meinen Namen nicht wegnehmen, denn auch wenn es nicht meine waren, hatten sie die Strafe, Bastard genannt zu werden, nicht verdient.“


    Erkenntnis blitzte in ihren Augen auf, als sie verstand, was er nicht aussprechen wollte. Alana hatte seinen Namen gewollt und einen Ehemann bekommen.


    „Nach Brians Geburt gingen Alana und Ian zusammen fort und versuchten, neu anzufangen. Ich verbrachte ein paar Monate in der Karibik und kehrte dann zurück, in der törichten Hoffnung, sie hätte es sich noch anders überlegt. Doch das war nicht so, stattdessen beschimpften mich ihre Eltern und verlangten, ich sollte die beiden zurückbringen, damit Alys‘ Ehemann zumindest für die Welt da war, während ich Alana mit mir fort nehmen sollte. Sie wollten, dass ich sie zwang, mit mir zu leben. Aber ich konnte das nicht, mich zu ihr ins Bett legen, wenn ich doch wusste, dass sie dabei an Ian dachte. Also ging ich fort, nach England. Auf der Überfahrt traf ich Oliver wieder, er wurde schon damals furchtbar seekrank, und wir erneuerten unsere Freundschaft. Später lernte ich über ihn auch Alexandra kennen, die damals noch Lady Kensington war.“


    Forschend sah er Carina an und versuchte, zu erahnen, wie ihre Reaktion ausfallen würde. „Du bist so still.“


    „Irgendwie habe ich Mitleid mit Alana.“ Sie seufzte. „Natürlich entschuldigt nichts, wie sie dich hintergangen hat, aber wenn man jemanden so sehr liebt, kann es eine Last sein.“


    „In der Tat“, stimmte er zu. „Jetzt, mit so vielen Jahren Abstand, denke ich auch, dass sie das nicht böswillig getan hat. Und ich vermute, auch für Ian war es kein leichter Schritt, seine Frau zu verlassen.“


    Carina kniff die Lippen zusammen. „Es hätte dennoch nicht passieren dürfen. Ian hätte fortgehen können. Oder sie wäre mit dir gegangen. Zumindest einer von vier Erwachsenen hätte etwas tun müssen, um so ein Durcheinander zu verhindern.“


    „Im Nachhinein ist das leicht zu sagen. Ich denke, es ist unnütz, sich jetzt noch den Kopf darüber zu zerbrechen. Außerdem hätten wir uns dann nie kennengelernt“, wandte Connor ein.


    „Dumm für mich, gut für alle anderen.“


    „Nein.“ Er verzog das Gesicht und korrigierte sich. „Vielleicht für die Kinder. Aber dich nicht zu kennen, hätte mir gefehlt.“


    Erstaunt sah sie ihn an. „Ach?“, krächzte sie.


    „Ja.“ Seine Hand spielte mit ihrer, und erstaunt blickte sie hinab auf ihre verschlungenen Finger. Er hatte es kaum bemerkt, aber im Laufe seiner Erzählung hatte er ihre Hand gefasst. Jetzt zog er sie hinauf an seine Lippen. „Definitiv. Das hätte ich nicht verpassen wollen.“ Dann hauchte er einen Kuss darauf und knabberte an ihren Fingerknöcheln.


    Ihre Augen wurden riesig. „Das ehrt mich“, sagte sie dann betont sachlich, und beinahe hätte Connor gelacht. Es war ein bisschen, als sähe er sich selbst da sitzen, wie er versuchte, die Verbindung zwischen ihnen zu leugnen.


    „Genug geredet“, beschloss er dann und erhob sich. „Lass uns schlafen gehen. Morgen wird ein langer Tag. Oliver wird vorfahren und die Augen offen halten, sodass wir ein bisschen Zeit haben.“


    


    Zwei Tage später standen sie an einem schneebedeckten Grab, das genau genommen ein paar Zoll neben dem Friedhofszaun lag. Draußen. Felicia hatte auf der Überfahrt eine kleine Engelsfigur geschnitzt und stellte sie jetzt an das Holzkreuz, in das lediglich Alana Doyle eingebrannt war.


    Carina schluckte. Mehr denn je wurde hier klar, dass Alana eine tragische Figur in einem Drama war, die Welt sie jedoch lediglich als eine Sünderin sah. Eine Hure.


    Direkt daneben, aber innerhalb des geweihten Bodens, war Ian O’Neills Grabstein. Die Welt war ungerecht, zwei Menschen begingen dieselbe Sünde, aber nur einer wurde gebrandmarkt.


    Die Geschichte zu erzählen, hatte Connor aufgewühlt, und so war es nicht verwunderlich, dass er in den letzten beiden Nächten geflüchtet war, um eine Stunde lang Gott-weiß-wo allein zu sein. Sie selbst hatte dann mit offenen Augen in die Dunkelheit gestarrt und sich gefragt, was sie an Alanas Stelle getan hätte.


    Angenommen sie wäre verheiratet und würde Connor kennenlernen, könnte sie ihm wirklich widerstehen? Würde sie fertigbringen, das zu leugnen und ihm den Rücken zuzudrehen?


    Obwohl auch sie strenge Prinzipien hatte, was Ehe und Treue anging, war sie sich keineswegs sicher, ob sie es immer geschafft hätte. Sie dachte an den Abend des Dorffests, wie sehr der Alkohol sie enthemmt hatte.


    Oder die wutausbruchartigen Anfälle, wenn er sie an sich gezogen und geküsst hatte, das waren keine Entscheidungen des Verstandes gewesen. Und deshalb hatte es ihn auch so gequält, weil er es nicht hatte kontrollieren können.


    Wenn er dann zurückkehrte, liebte er sie meistens noch einmal, und sie verdrängte den Gedanken daran, mit ihm noch einmal darüber sprechen zu wollen. Er mochte keine Gefühlsduseleien.


    Also verkniff sie sich auch jetzt an Alanas ungeweihtem Grab die Tränen und nahm dafür lieber Felicia tröstend in den Arm. „Dein Engel ist wunderschön“, wisperte sie in ihr Haar. Felicia hatte im Gegensatz zu ihren Geschwistern immer die Fassung bewahrt und konnte erst jetzt den Tod ihrer Eltern beweinen.


    Schluchzend klebte sie an Carinas Schulter. „Mama war auch wunderschön.“


    „Ich weiß“, wisperte Carina. „Connor hat mir erzählt, wie sie sich kennengelernt haben.“


    „Das hat er getan?“


    Carina nickte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Wie sollte sie Felicia sagen, dass ihr Alanas Tod leid tat, obwohl sie doch ohne ihn nicht zusammen wären?


    „Es war einfach nicht fair“, erklärte Felicia.


    „Nein, das war es nicht. Für keinen von uns, aber es ist vorbei. Wir können es nicht ungeschehen machen. Jetzt sollten wir uns konzentrieren, unsere Familie retten“, erklärte Connor, und Felicia sah auf, um ihn erstaunt anzustarren. Auch Carina blickte ihn an, als hätte er gerade verkündet, er wolle mit einem Ballon auf den Mond fliegen.


    Unsere Familie, das fühlte sich so warm an, dass sie ein angenehmer Schauer durchrieselte und ihr Tränen in die Augen stiegen. Verflixte Schwangerschaft, normalerweise hatte sie sich besser im Griff.


    Connor hängte sie beide ein und zog an dem Schlitten, auf dem Mary saß und Jarl im Arm hielt. Gemeinsam stapften sie wieder zum Friedhofstor und von da aus einmal über den Friedhof, um wieder zur Straße zu kommen. An der kleinen Kapelle drehte Felicia sehnsüchtig den Kopf, und Carina warf Connor einen kurzen Blick zu, bevor sie Felicia aufmunternd ansah. „Möchtest du noch eine Kerze für sie anzünden und ein Gebet sprechen?“


    Felicia nickte und wisperte dann: „Kommst du mit?“


    Connor sah Felicia erstaunt an und nickte Carina dann kaum merklich zu, zum Zeichen, dass er einverstanden war. Das wunderte sie, da er sonst so vorsichtig war und ihnen kaum drei Schritte von der Seite wich. „Ich werde mit den Rackern in der Schenke etwas Heißes trinken.“ Von da aus hatte er das schmiedeeiserne Tor des Friedhofgeländes im Blick, dachte sie und nickte ihm zu.


    Mit Felicia betrat sie die Kapelle und sah sich Mistelzweigen und Strohsternen gegenüber. Oje, sie hatte ganz vergessen, dass in ein paar Tagen Weihnachten war. Und sie hatte nichts, was sie ihrem Mann und den Kindern schenken konnte, da sie alles zurückgelassen hatte. Verständlich und nachvollziehbar, aber dennoch schade.


    Es würde ein trauriges Weihnachten werden.


    Und Neujahr würden sie schon wieder auf See sein, ebenso wie zum Drei-Königs-Fest.


    Stumm schritt Felicia an den Altar und zündete an der großen Altarkerze eine kleinere an, um sie zu den anderen Gedenklichtern zu stellen. Carina indes nahm in einer der schmalen Bänke Platz und zog es vor, Felicia das in Ruhe tun zu lassen.


    Schließlich setzte sich Felicia neben sie, und eine Weile schwiegen sie, bis die jüngere das Wort ergriff. „Es war eine Lüge.“


    „Was?“


    „Das mit der Grippe. Mutter war wieder schwanger, als Ian starb. Sie verlor das Kind ein paar Monate später. Ich denke, es war der Kummer um Ian und das Baby, der sie umbrachte. Die Grippe nahm ihr nur die letzte Kraft, ihren Lebenswillen hatte sie längst verloren.“


    Carina schluckte. So, wie Felicia das erzählte, hatte Alana die letzten Monate mehr vor sich hingesiecht, als dass sie plötzlich verstorben wäre. „Wer hat sich um euch gekümmert?“


    „Ich“, antwortete Felicia, wie Carina nicht anders erwartet hatte. „Ich brachte die Jungen zur Schule und kümmerte mich um Mary und Jarl, putzte, kochte und wusch. Und sorgte dafür, dass Mutter etwas aß und nicht völlig verwahrloste.“ Sie seufzte tief. Carina wusste, dass sie dieses Schicksal mit vielen Mädchen teilte, sie fand dennoch, dass einem Kind von elf Jahren diese Bürde nicht aufgelastet werden sollte. Wenn sie an sich selbst in dem Alter dachte, hätte sie das nicht geschafft. Zugegeben, das war einer der Punkte, an dem deutlich wurde, dass sie eben doch das Kind wohlhabender Eltern war und kein einfaches Mädchen.


    „Ich glaube, zum Schluss wurde sie wahnsinnig“, fuhr Felicia fort. „Sie jammerte den ganzen Tag, dass es so ungerecht wäre, dass sie und Ian so wenig Zeit gehabt hätten, obwohl sie doch beide so viel dafür aufgegeben hätten. Manchmal verschwand sie für ein paar Stunden, und ich fand sie an Ians Grab, wirres Zeug redend.“


    Carina schniefte und versuchte gar nicht erst, die Tränen fortzuwischen. Sie heulte wie ein Schlosshund, denn ihr war klar, dass Alanas Liebe offenbar nur zwischen sich und Ian bestanden hatte, die Kinder aber nicht völlig einschloss. Stumm hob sie den Arm, und Felicia floh an ihre Brust und weinte ebenso wie sie.


    „Weißt du, solange Ian bei ihr war, waren wir eine tolle Familie. Die Wahrheit ist, ohne ihn war das Leben für sie wertlos geworden und wir ebenso.“


    „Es tut mir leid, Felicia“, wisperte Carina beklommen. „Das tut mir so leid.“


    Felicia schniefte und bewegte den Kopf, offenbar nickte sie.


    „Ich … ich könnte dir nicht mal versprechen, dass es mir nicht ähnlich ginge, sollte Connor etwas passieren“, flüsterte sie dann. „Aber ihr seid niemals wertlos. Ihr seid unsere Kinder, wir lieben euch, und wir werden euch nicht mehr oder weniger lieben als das Baby. Es ist die Aufgabe aller Eltern, ihre Kinder zu lieben.“


    Ein bitteres Lächeln umspielte Felicias Lippen, als sie zu ihr aufsah. „Dann waren Mutter und Ian keine Eltern, sondern ein Paar mit Kindern.“


    „Sie haben euch auch geliebt“, widersprach Carina, denn ganz so hart wollte sie das auch nicht im Raum stehen lassen.


    „Bestimmt, aber nicht so wie du und Connor.“ Sie deutete auf Carinas Narbe. „Mutter wäre nie das Risiko eingegangen, dass Ian sie nicht mehr hübsch finden könnte.“


    Das war in der Tat bitter, dachte Carina, behielt den Gedanken jedoch für sich. Man sprach nicht schlecht über Tote.


    Sie nahm Felicia wieder in den Arm, und eine ganze Weile sahen sie nur zu, wie die Kerze in der leichten Zugluft flackerte, bis die Tür geöffnet wurde. Carina ignorierte das, da sie dachte, es wäre Connor, der sich Sorgen machte.


    Doch im nächsten Moment sah sie ein glatzköpfiger, älterer Herr an, dem Gewand nach der Gemeindepriester.


    „Felicia, bist du das?“, fragte er vorsichtig.


    Erstaunt sah Felicia auf. „Pater Hendricks?“


    „Oh, du bist es wirklich, welch ein Glück!“, rief er aus und sandte ein Halleluja an die Decke der Kapelle. „Ich habe überall nach euch gesucht.“


    Alarmiert sah Carina ihn an. „Was ist denn los?“


    Misstrauisch beäugte Hendricks sie, doch Felicia kam ihm zuvor. „Das ist Carina Doyle, meine neue Stiefmutter. Sie war so freundlich, mit mir ein Gebet für Mutters arme Seele zu sprechen.“ Carina würde nicht aufklären, dass das Mrs. Doyle derzeit nicht der Fall war, und schwieg.


    „Dann ist Mr. Doyle auch hier?“


    Felicia krauste die Stirn. „Ja, warum?“


    „Da ist ein Mann, der überall nach euch sucht“, erklärte Hendricks, und sofort versteifte sich Felicia. Wie Carina auch vermutete Felicia Alys‘ Schergen. „Ein Anwalt aus New York“, fuhr Hendricks fort. „Er sagte, dass er euer Erbverwalter sei.“


    Sprachlos starrten sie Pater Hendricks an, bis Carina sich räusperte. „Vielleicht ist es besser, wenn wir zu meinem Gatten in die Schenke gehen.“


    


    Hendricks beäugte Connor misstrauisch, der blickte misstrauisch über den Tisch zurück, bis die stumme Musterung durch die Schankmagd unterbrochen wurde, die klirrend ein Tablett mit heißem Tee auf den Tisch stellte. Irritiert sah Hendricks Carina an, doch die zuckte nur die Schultern und nahm sich einen Becher vom Tablett. Connor trank fast nie, höchstens einmal abends, die Kinder ohnehin nicht und der Arzt in Boston hatte seiner Gattin geraten, lieber darauf zu verzichten.


    Etwas stand an, das ahnte Connor, seit Carina mit Felicia und dem Geistlichen in die Schenke gekommen war. Sie hatte offensichtlich geweint, und ihr Blick war ernsthaft, bedauernd und tatsächlich mitleidig. Aber auf eine andere Art mitleidig, als er immer befürchtet hatte.


    Sie bemitleidete ihn nicht, weil er litt, sondern weil er etwas Schmerzhaftes noch nicht wusste. Etwas, das entweder Felicia ihr erzählt hatte, oder aber das Pater Hendricks ihm sagen würde.


    Die Schankmagd kehrte zurück und stellte Hendricks ein Schnapsglas dazu, woraufhin der zufrieden lächelte und den Rum in seinen Tee kippte. „Sie sind also Connor Doyle“, sagte er dann und trank einen Schluck, um ihn über den Rand der Tasse erneut zu mustern.


    Steif nickte Connor.


    Carina hatte das Ende der kurzen Bank eingenommen, sodass sie dem Gespräch folgen konnte und dennoch die Kinder im Blick hatte, die vor dem Kamin auf dem Boden spielten.


    „Alana hat viel von Ihnen erzählt, wenn sie lichte Momente hatte.“


    „Sie war verrückt?“


    „Ich würde eher sagen, völlig außer sich vor Trauer um ihren Geliebten“, präzisierte Hendricks. „Sie kam oft her und beschwerte sich, dass Gottes Wege nicht gerecht seien, erst recht, nachdem sie das Kind verloren hatte.“


    Connor spürte, wie die Luft dünn wurde. Alana hatte das sechste Kind erwartet. Er zwang sich, einzuatmen und sich auf Pater Hendricks zu konzentrieren. Sich über diese vermeintliche Ungerechtigkeit zu beschweren, kam schon beinahe Gotteslästerung gleich, vielleicht war es besser, dass Hendricks sie als ein wenig verrückt deklariert hatte.


    „Ich nahm ihr die Beichte ab, und ich muss sagen, sie war ein schwieriger Fall“, räumte Hendricks dann recht offen ein. „Ihre offensichtliche Sünde rechtfertigte sie mit der großen Liebe, die sie für ihren Gefährten empfand, und wenn man es nicht wusste, hätte man sie für eine ganz normale Familie halten können. Dann jedoch starb Mr. O’Neill und Ihre Gattin … Ihre erste Frau konnte nicht abschließen.“


    „Warum erzählen Sie mir das?“, unterbrach Connor ihn. „Es gibt doch ein Beichtgeheimnis.“


    „Weil es ihr Wunsch war“, erklärte Hendricks und fuhr erbarmungslos fort. „Dann verlor sie das Baby und brach völlig zusammen.“ Er warf einen wehmütigen Blick auf Felicia, die mit Jarl auf dem Schoß und Mary an der Seite aus einem Buch vorlas. „Sie hat sich um nichts mehr geschert und versank in Selbstmitleid, während Felicia sich um alles kümmern musste. Das Mädchen hat sich bemüht, aber sie sah elend aus. Eines Tages traf ich Alana hinten bei O’Neills Grab. Sie saß wohl schon ziemlich lange dort, es hatte Stunden zuvor geregnet und ihr Kleid war noch immer nass. Sie bat mich, ihr ein letztes Mal die Beichte abzunehmen, da ich mich irgendwann geweigert hatte, ihr die Vergebung Christi zu verheißen, weil sie offensichtlich nicht bereute.“ Er seufzte tief. „Sie erzählte ihre Geschichte, ganz sachlich und nüchtern, ich denke, Sie kennen sie schon.“


    Connor nickte.


    „Aber an diesem Tag bereute sie, zumindest ansatzweise. Zwar konnte sie nicht einsehen, dass ihre Gefühle für Mr. O’Neill sündig waren, aber sie sprach davon, dass sie die Chance hätte nutzen sollen, als Sie ihr anboten, mit Ihnen zu kommen.“ Traurig senkte er den Kopf. „Sie tat das nicht, weil sie ihre Beziehung zu Mr. O’Neill bereute, sondern weil sie erkannte, dass sie ihre Kinder unversorgt zurückließ, während sie sich immer tiefer in Bedauern um ihre sündige Liebe vergrub“, erklärte er, und Connor sah ihm an, dass er schlecht nachvollziehen konnte, dass Alana den Ehebruch an sich einfach nicht bereuen wollte. „Sie sprach davon, dass sie ihre Kinder im Stich gelassen hatte, denn nun würde einzig ihre Schwester übrig sein, und die war ihnen, gelinde gesagt, nicht wohlgesonnen.“


    Connor deutete ein Nicken an, um seine Zustimmung kundzutun. Was immer Alys mit ihnen vorhatte, sicher kam es nicht mal ansatzweise an das Familienleben heran, das sie auf Oak Alley führten. „Das ist sie noch heute nicht. Die Kinder kamen zu mir nach England, und meine Frau nahm sie auf.“ Überraschung spiegelte sich auf Hendricks Gesicht.


    Carina griff ein. „Mr. Doyle hatte sich ein Leben und einen Ruf aufgebaut und fühlte sich, nicht ganz zu Unrecht, nicht für die fünf verantwortlich. Das hat sich im Laufe der Zeit jedoch geändert.“ Sie deutete auf die idyllische Szene vor dem Kamin. „Wir sind jetzt eine Familie, doch Alys will uns die Kinder wegnehmen und klagt in England auf deren Herausgabe.“


    „Ach herrje“, seufzte Hendricks. „Das ist ja furchtbar.“


    In der Tat, dachte Connor. Es sah so aus, als könnten sie ihre Kinder verlieren, außer sie fanden … er riss die Augen auf. Das war beinahe besser als ein Testament.


    Auch Carina musste das aufgefallen sein, denn sie starrte Hendricks überrascht an.


    „Pater Hendricks“, sagte sie nüchtern. „Würden Sie mit uns nach New York fahren und das einem Richter erzählen?“


    „Das kann ich nicht, Mrs. Doyle“, lehnte Hendricks mit bedauernder Miene. „Sie wies mich an, es ihrem Gatten zu erzählen, nicht, es öffentlich zu verkünden.“


    Mit verschwörerischem Lächeln blickte Connor ihn an. „Dann erzählen Sie es mir noch einmal im Beisein des Richters.“


    „Das könnte ich sogar verantworten“, erwiderte Hendricks und lächelte dann zurück. „Ich bin froh, dass noch etwas Gutes dabei herauskommt.“


    Carina lächelte ein wenig gezwungen. „Sie erwähnten vorhin, dass es einen Anwalt gab, der nach Felicia fragte.“


    „Oh, natürlich. Ich habe seine Adresse notiert und gebe sie Ihnen später. Kann ich Ihnen vielleicht sonst irgendwie helfen?“


    „Wir brauchen Alanas Totenschein“, antwortete Carina prompt, und Connor war froh, dass sie so geistesgegenwärtig war, das nicht zu vergessen.


    „Wozu das? Sie ist doch schon mehr als ein Jahr tot“, wunderte Hendricks sich.


    Connor beobachtete interessiert, wie sie errötete und panisch schluckte. Da Hendricks seinen Unwillen gegenüber unverheirateten Paaren kundgetan hatte, war das kaum verwunderlich.


    „Pater, wir waren gezwungen, drastische Schritte einzuleiten, um die Kinder bei uns behalten zu können. Kurzum, Gott vergebe uns, wir zweifelten Alanas Tod an.“


    Hendricks schüttelte verständnislos den Kopf. „Warum?“


    „Weil Alys dann erst nachweisen muss, dass Alana wirklich tot ist. Wir zwar auch, aber wir sind ein bisschen im Vorteil, was die Zeit angeht, und haben Zeit gewonnen, ein Testament oder einen Zeugen zu finden, der bestätigt, dass die Kinder, wenn schon nicht ausdrücklich bei Connor, zumindest nicht bei Alys bleiben sollen.“ Sie seufzte. „Das ist unsere letzte Chance, eine Familie zu bleiben, da keiner von uns mit den Kindern blutsverwandt ist.“


    „Ihren Tod angezweifelt? Aber das bedeutet ja …“, murmelte Hendricks und sah sie dann entsetzt an, bevor er sich rasch bekreuzigte.


    Connor widerstand der Versuchung, zusammenzuzucken und falsche Scham vorzuspielen. Hendricks würde ihm sofort ansehen, dass er kein schlechtes Gewissen hatte. Es war eben notwendig gewesen.


    „Richtig, Pater Hendricks. Unsere Ehe wurde annulliert, bis der Totenschein vorliegt.“ Carina beugte sich vor, und halb angeekelt, halb bewundernd sah er zu, wie sie mit den Wimpern klimperte und dabei trotzdem reuig aussah. „Helfen Sie uns, diesen Missstand zu beheben und diese armen Kinder zu retten.“


    Hendricks errötete und schluckte, bevor er sich räusperte und dann nickte. „Natürlich helfe ich Ihnen, Mrs. ... Miss ... Ach herrje, ich werde es tun.“


    „Oh, wie wunderbar.“ Eine Träne stahl sich in ihren Augenwinkel, und Connor war sich nicht sicher, ob die echt oder vorgespielt war. „Wie schnell können Sie aufbrechen?“


    „Aufbrechen? Wohin?“


    „New York. Wir müssen den Totenschein beglaubigen lassen, und da bietet es sich an, dass der Richter gleich unser privates Gespräch beglaubigt“, übernahm Connor wieder das Gespräch.


    „Nun ... In Ordnung. Ich muss nur eben meine Tasche packen. Und der Fairness halber eine Nachricht für Mrs. O'Neill hinterlassen.“


    Vertrauensvoll lehnte Carina sich gegen ihn, und ohne darüber nachzudenken legte Connor den Arm um sie und zog sie an sich. „Es wird alles gut, Liebes.“ Er hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel, und während Hendricks seinen Grog austrank, blieb sie an seiner Seite, sah den Kindern zu und entspannte sich.


    Kaum jedoch, dass Hendricks seinen Becher auf die Tischplatte stellte, straffte sie sich wieder. „Sagen Sie, Pater, dieser Anwalt, Sie wissen nicht zufällig mehr über ihn?“


    Der krauste die Stirn und überlegte. „Nicht viel. Ich habe seine Adresse.“


    „Ich meine, wer ihn beauftragt hat, und seit wann.“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Ich habe Angst, dass wir in eine Falle laufen. Alys‘ Anwalt ist ein findiger Mann“, gab sie dann zu, und Connor musste ihr recht geben. Normalerweise war er derjenige, dem solche Dinge auffielen, aber hier ging es um seine Familie, und er verlor die Fähigkeit, alles im Blick zu behalten. Zu viele Gedanken und Gefühle wirbelten durch seinen Kopf und schienen ihn auf den ersten Blick schwach zu machen.


    Carina schien dieser Effekt nicht zu betreffen, andererseits war sie es gewohnt, Familiensachen halbwegs nüchtern zu betrachten. Was für ein Glück.


    Es war ermutigend, dass man im Laufe der Zeit mehr an Familie wuchs, als sie einen Kraft und Nerven kostete.


    Hoffte er zumindest.


    Carina jedenfalls hatte es stärker gemacht, das war eindeutig.


    „Aber nein“, sagte Hendricks in diesem Moment. „Der gute Mann ist nicht von Mrs. O’Neill oder Mrs. Doyle beauftragt worden, sondern von Mr. O’Neill. Er tauchte kurz nach Alanas Tod auf, doch da waren Felicia und die Kinder schon verschwunden.“


    

  


  
    Kapitel 22


    


    „Ich kann es immer noch nicht fassen“, murmelte Carina Oliver zu, als sie zum Neujahrstag gemeinsam an der Reling standen und versuchten, das Frühstück bei sich zu behalten.


    Zu Olivers Leidwesen gewann Carina immer öfter, doch das grenzwertige Spielchen hatte ihm offenbar Hoffnung gegeben, sodass er jetzt zuversichtlich war, auf eigenen Beinen von Bord gehen zu können.


    „Ich leider schon“, antwortete er und atmete konzentriert ein und aus. „Nicht umsonst ist Gier eine Todsünde und wohl dennoch einer der häufigsten.“


    „Möglich, aber es sind doch nur hundert Dollar“, wandte Carina ein, schluckte und hatte sich wieder im Griff.


    „Jetzt noch.“


    „Erklären Sie es mir, Oliver, ich bin nicht gut in diesen Dingen“, bat sie.


    „Einhundert Dollar, festgelegt auf fünfundzwanzig Jahre zu zehn Prozent Zinsen macht bei der Auszahlung fast tausend Dollar. Pro Kind, wohlgemerkt“, ratterte Oliver herunter. „Wobei ich ehrlich gesagt bezweifle, dass das Geld jemals ausgezahlt wird. So hohe Zinsen auf eine so lange Laufzeit, das würde keine seriöse Bank machen. Gibt es eine Krise, ist alles weg.“


    „Aber woher hatte er so viel Geld?“, fragte Carina. „Auch wenn er nur hundert Dollar pro Kind angelegt hat, musste er doch irgendwann einmal fünfhundert Dollar gehabt haben. Soweit kann selbst ich rechnen.“


    „Hatte er nicht“, erklärte Oliver. „Er hatte eine Police auf sich und Alana abgeschlossen, und statt die Kinder direkt zu beerben, wird sie ihnen erst als Erwachsene ausgezahlt.“


    „Er muss geahnt haben, dass es sich sonst jemand unter den Nagel reißt“, vermutete Carina.


    „Wenn er klug gewesen wäre, hätte er geahnt, dass an der Sache was faul ist. Ich wette, jemand freut sich jetzt über die fünfhundert Dollar aus der Police, während die Bank, die die Fonds ausgegeben hat, in naher Zeit in die Pleite gehen wird. Und ich wette, nicht nur Ian O’Neill hat mit den besten Absichten einen gierigen Financier reich gemacht.“


    Carina seufzte. „Ian hat daran geglaubt und vermutlich auch Alys.“


    „Gier. Es könnte etwas zu erben sein, also …“ Oliver unterbrach sich, und erneut überzog sein Gesicht ein grünlicher Ton. „Gehen Sie jetzt, Carina“, stieß er hervor.


    Sie wandte sich um und verzog das Gesicht, als sie ihn hinter sich würgen hörte. Der Ärmste.


    In ihrer Kajüte erwartete sie Connor, der mit den Kindern eine heiße Suppe trank. Selbst Brandon und Brian hatten sich dazu gesellt, um sich aufzuwärmen.


    Sie hatten beschlossen, es den Kindern vorerst nicht zu sagen. Es wäre zu viel, ihnen jetzt von einem Erbe zu erzählen, das wahrscheinlich niemals ausbezahlt werden würde. Nach der Verhandlung hatten sie alle Zeit der Welt, und ohnehin gab es keine Notwendigkeit, auf das eventuelle Erbe zurückzugreifen.


    Denn, und damit hatte sie sogar eine Antwort für Alma, ihr Mann war durchaus vermögend. Nicht reich, aber doch gut betucht.


    Bedachte man seinen früheren Lebensstil, war das kaum verwunderlich, da er kaum etwas anderes getan hatte, außer zu arbeiten und zu schlafen, dazu hatte er sich das Apartment mit Oliver geteilt, sprich, er gab kaum etwas von seinem Lohn aus. Und Alexandra war nicht knauserig, was ihre engsten Mitarbeiter anging.


    Vorher, dachte sie und konnte das Lächeln nicht ganz unterdrücken. Jetzt hatte er zwar keinen Lohn im klassischen Sinne, sondern war als Teil der Familie berechtigt, sich aus den Familieneinkünften zu versorgen. Aber auch das tat er offensichtlich mit Bedacht, denn soweit sie wusste, hatte er nichts angeschafft, was sie nicht ohnehin gekauft hätten.


    Connor sah auf und warf ihr einen fragenden Blick zu, woraufhin sie den Daumen hochhielt, als Zeichen, dass ihr Frühstück noch genau da war, wo es hingehörte.


    Seine Lippen formten ein O, und sie ließ den Daumen kippen, während sie dabei schief lächelte.


    Connor klopfte neben sich auf den Boden, und sie setzte sich zu ihm, lehnte die heiße Brühe jedoch ab. Sie musste ja nicht herausfordern, Oliver Gesellschaft zu leisten.


    „Hast du in den Umschlag hineingesehen?“, murmelte sie leise genug, dass die Kinder es nicht hören konnten.


    Er nickte und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. Durch das kurze Haar war das eine seiner Lieblingsstellen geworden, und dummerweise reagierte sie jedes Mal darauf.


    Und sie vermutete sehr, dass er das mit Absicht machte, immer dann, wenn sie über etwas sprechen wollte, das ihm nicht passte. „Connor!“, zischte sie. „Wenn du nicht aufhörst, werde ich einen Schal tragen!“


    Seufzend hob er den Kopf wieder. „Gut, kleine Tyrannin. Ian ließ auf dem Sterbebett noch diesen Mr. Idleigh rufen, setzte die Verträge für die Fonds auf und diktierte seinen letzten Willen.“


    „Und?“


    „Es tut ihm furchtbar leid, dass es ausgerechnet meine Frau war“, antwortete er trocken.


    Carina runzelte die Stirn. „Ach, die Frau von irgendwem wäre in Ordnung gewesen?“


    „Wir waren Freunde, aufgewachsen wie Brüder und durch die Hölle eines amerikanischen Waisenhauses gegangen“, erinnerte er sie, und sie verzog die Lippen.


    „Ich weiß. Tut mir leid, ich mag es nun mal nicht, wenn der Mann, den ich …“ Sie stockte kurz und fuhr dann fort. „… geheiratet habe, so lapidar abgespeist wird. Es war schlimm, er hat dir ja nicht einfach ein Kartenspiel oder so weggenommen.“


    „Um es bei deinem Beispiel zu lassen, Alana wollte sich wegnehmen lassen. Ich denke, das sollte nicht außer Acht gelassen werden.“ Er holte Luft, und sie spürte, wie sich sein Brustkorb angestrengt hob und senkte. „Nun, auf jeden Fall bat er um Verzeihung, und, falls ich es über mich bringen könnte, wäre er mir dankbar, wenn ich die Kinder vor Alys schützen könnte.“


    „Wie kommt er auf die Idee?“, wunderte Carina sich. „Ausgerechnet du.“


    „Er wusste, dass ich Alana verziehen hätte, auch zum Wohl der Kinder. Er wusste, dass ich fortging, statt Alana anzuprangern. Also dachte er wohl, dass ich sie weder im Waisenhaus noch bei einer missgünstigen Verwandten sehen wollen würde. Und bevor du fragst, schon als sie noch dachte, es wären meine Kinder, hatte sie nichts für sie übrig.“


    „Aber am Anfang wolltest du sie fortschicken“, wandte sie ein.


    „Nicht unbedingt eine meiner Sternstunden“, gab er zu. „Aus irgendeinem Grund kam das sehr plötzlich und wurde mir quasi mit der Tür ins Gesicht geschlagen.“


    Carina errötete, als sie daran erinnert wurde.


    „Nun, auf jeden Fall steht es so in der Abschrift von Mr. Idleigh. Wir werden diesen Prozess so was von gewinnen, und dann werde ich dafür sorgen, dass Alys ihre Strafe erhält.“


    „Sie ist genug gestraft, findest du nicht?“


    „Sie hat versucht, uns die Kinder wegzunehmen, für Geld, das es wahrscheinlich nicht mehr geben wird. Sie hat sich das Haus in Fairfield unter den Nagel gerissen, und falls du heute noch nicht in den Spiegel geschaut hast, sie ist auch dafür verantwortlich“, knurrte er.


    „Sie war nicht mit mir in einer Zelle, und das könnte genauso gut auf das Konto ihres Anwalts gehen. Er war schließlich dabei, als ich verhaftet wurde“, wandte Carina ein, bevor sie unglücklich den Kopf senkte. „Es stört dich also doch.“


    Betroffen legte er den Finger unter ihr Kinn und hob es an. „Du dummes Mädchen. Es stört mich nicht, es macht mich wütend, dass es passiert ist. Davon abgesehen ist der Schnitt an der Seeluft sehr gut verheilt, und wenn man sich daran gewöhnt hat, fällt er kaum noch auf.“ Er küsste den Beginn des mittlerweile schmalen Streifens am Bogen ihres Unterkiefers und hauchte zarte Küsse darauf, bis er gegenüberliegend auf der Stirn angekommen war. Carina ging das Herz auf bei dieser Zärtlichkeit, und sie schloss die Augen.


    „Bäh, ich gehe wieder in die Wanten“, erklärte Brandon, und auch Brian gab ein Geräusch des Abscheus von sich, bei dem Carina zusammenzuckte und die Augen wieder aufriss. Hitze stieg ihr in die Wangen. Wenn Connor mit ihr tändelte, vergaß sie alles um sich herum, und es war ihr peinlich, ihre Kinder vergessen zu haben.


    „Ja, eine wunderbare Idee“, stimmte Felicia zu und zwinkerte Carina verwegen zu. „Ich werde mit Mary und Jarl ebenfalls frische Luft schnappen. Oliver wird ja inzwischen wieder hergestellt sein und mir helfen.“


    Im nächsten Augenblick rauschten die fünf hinaus, und Carina sah ihnen verdutzt hinterher. Nach Felicias Geständnis in Fairfield hatte sie erwartet, dass sie ihre wachsende Verbundenheit mit Argwohn beobachten würde, aber sie schien damit zufrieden zu sein, dass ihre neuen Eltern einander zugetan waren.


    Sie hatte Connor nichts davon erzählt, es nie vorgehabt, aber durch Hendricks wusste er ohnehin genug, um zu wissen, dass Alana ihren Pflichten als Mutter zum Ende hin kaum noch nachgekommen war.


    Connor ließ sich die Gelegenheit, mit ihr allein zu sein, nicht entgehen und schob sie grinsend zurück, bis sie lag, und beugte sich dann über sie. „So, dann bist du jetzt also allein mit dem Mann, den du … geheiratet hast“, murmelte er und machte sich wieder an ihrem Hals zu schaffen.


    „Scheint so“, murmelte sie und war sich nicht sicher, wie sie es finden sollte, dass er ihren Beinahe-Versprecher bemerkt hatte. Sie war noch nicht bereit, ihm ihre Liebe zu gestehen.


    Dass sie als Familie so gut zusammenhielten, war noch zu neu, und ihre Schwangerschaft hatte sie zusammengeschweißt, aber sie wusste nicht, ob das von Dauer sein würde. Das hier war der Ausnahmezustand, ob das auch im Alltag so blieb, würde sich noch zeigen müssen.


    Dennoch erwiderte sie seinen Kuss mit Hingabe und fuhr mit der Hand über seine Brust.


    „Du willst sie wirklich straffrei ausgehen lassen?“, vergewisserte Connor sich und unterbrach ihre aufkeimende Erregung.


    „Sie hat ihre Strafe doch schon“, entgegnete sie. „Sie hat Zeit und Geld investiert, um diesen Irrsinn durchzuziehen. Von dem Erbe, das sie gestohlen hat, wird nichts mehr da sein.“ Ihre Finger nahmen ihre Wanderschaft wieder auf, bevor sie ihr schlechtes Gewissen wieder einholte. „Wir können nicht die ganze Reise im Bett verbringen.“ Sie wollte sich aus seiner Umarmung schälen, aber er ließ sie nicht. Auf die Arme gestützt umfing er sie locker und weigerte sich standhaft, sie sich herauswinden zu lassen. „Felicia ist kein Kindermädchen.“


    Bedauernd knabberte er an ihren Ausschnitt. „Ich weiß. Gib mir zehn Minuten, dann gehen wir zu ihnen. Ich spiele mit den Kleinen und du kannst mit Felicia, Brandon und Brian weiter an den Geschichtsübungen arbeiten.“ Sie hatten beschlossen, die Zeit der Überfahrt mit Übungen für die Schule daheim zu verbringen, schließlich konnten sie nicht jeden Tag den ganzen Tag lang spielen. Gerade jedoch spielte er mit der Zunge in der kleinen Mulde am Halsansatz. „Du bist einfach zu verlockend mit den kurzen Haaren, dem Strahlen im Gesicht und dem Wissen, dass du mein bist.“


    Zweifelnd hob Carina die Augenbraue. „Dein? Ich bin kein Besitz.“


    „Nicht?“ Er senkte den Kopf weiter und zog mit den Zähnen an dem Stoff, bis er ihre neuerdings doch etwas volleren Brüste davon befreit hatte. „Vielleicht sollte ich es anders formulieren.“


    „Connor!“, japste sie, als er sie liebkoste.


    „Bald wieder mir zugehörig?“, schlug er vor. Carina krallte die Finger in sein Hemd, als er weiter machte und sie in Versuchung führte. Aber halt, dachte sie, dieses Spiel konnten auch zwei spielen.


    Sie fasste seinen Kopf und küsste ihn, um ihn im nächsten Augenblick zurückzuschieben, bis sie auf ihn klettern konnte. „Das werden wir ja sehen, wer hier wem hörig ist“, murmelte sie. „Außerdem – zehn Minuten?“


    „Wart‘s ab“, entgegnete er grinsend.


    Zehn Minuten später standen sie mit den Kindern an Deck, und Carina fragte sich, wie zur Hölle sie diesen Mann hatte heiraten können. Unter seinem steifen Äußeren war das Wort ungehörig eine Untertreibung. Wo lernten Männer das?, fragte sie sich kurz und verwarf den Gedanken wieder.


    Fakt war, dass er unersättlich war, schamlos und dabei ziemlich befriedigend. Beängstigend, dass er ihren Körper so gut kannte, genau wusste, was sie erregte und sie dabei jede Sekunde auskosten ließ.


    Wenn er so weiter machte, hätte Augustus in zehn Jahren wirklich ein Dutzend Enkel, wenn nicht sogar mehr.


    


    Connor hatte recht behalten, mit den vorliegenden Papieren war die Entscheidung mehr eine Formsache als eine Abwägung. Richter Brown legte den Stapel auf seinem Tisch ab und warf dann über den Rand seiner Brille Alys einen tadelnden Blick zu.


    „Haben Sie davon gewusst, Mrs. O’Neill?“


    „Wovon?“


    „Zuerst von Mr. O’Neills Verfügung und dem Erbe?“


    Das Lügen schien nicht Alys‘ vorherrschendes Talent zu sein, denn sie schluckte panisch, sodass auch wenn ihr Anwalt ihr zuflüsterte, zu schweigen, während der Richter mit zusammengekniffenen Lippen nickte. „Also ja. Und der letzte Wille Ihrer Schwester?“


    Als sie diesmal den Kopf schüttelte, sah man ihr an, dass sie sich keinen Deut darum geschert hatte.


    „Schämen Sie sich“, befand Brown. „Die Kinder verbleiben bei Mr. Doyle. Die Ehe zwischen Connor Doyle und Carina Igglesmore wird wieder eingesetzt.“ Damit klopfte er mit seinem Hämmerchen auf die zugehörige Platte, um die Verhandlung zu beenden.


    „Aber … aber!“, japste Alys, doch ihr Anwalt, der offenbar mittlerweile erkannt hatte, dass sie ihn ohne das Erbe nicht würde bezahlen können, stürmte davon.


    „Seien Sie froh, dass Sie nicht zur Rechenschaft gezogen werden für den Versuch der Erbschleicherei und dem, was Mrs. Doyle passiert ist“, warnte Richter Brown sie mit Blick auf Carinas Gesicht.


    Unangenehm berührt bemerkte sie, dass Alys sie anstarrte, als hätte sie die Nabe zuvor gar nicht bemerkt. „Wie soll ich dafür verantwortlich sein?“, schnappte sie dann.


    „Das geschah in Newgate, nachdem man sie auf deine Anweisung hin verhaftet hatte“, fauchte Connor.


    „Meine Anweisung?“, fragte Alys, als hätte sie wirklich keine Ahnung davon gehabt.


    Carina hatte keine Lust, jetzt Gegenstand einer Streiterei zu werden. Alys hatte verloren, sie hatten ihre Kinder wieder mit Fug und Recht bei sich. Und die Narbe, nun, das war nicht mehr zu ändern, und solange ihre Familie sie nicht abstoßend fand, war es ihr egal. Sie wandte sich Connor zu. „Ich möchte jetzt nach Hause.“


    „Lass uns gehen, Liebes“, stimmte er zu und fasste ihre Hand, um mit ihr dem Ausgang zuzustreben.


    „Wie komme ich denn jetzt nach Hause?“, hörte sie Alys hinter sich murmeln und wandte den Kopf, um einen Blick mit Oliver zu tauschen. Der nickte stumm.


    „Mit besten Empfehlungen von Mrs. Doyle.“


    Sie verließen den Saal und stießen davor auf Alex und Thornhill sowie den Herzog höchst persönlich. Connor eilte auf sie zu und gratulierte Alexandra, die ihr Baby inzwischen bekommen und bis auf den wogenden Busen ihre elfenhafte Statur zurückgewonnen hatte.


    „Alex, Thornhill!“ Sie wandte sich dem alten Herrn zu und knickste artig. „Ihre Gnaden. Wo ist Maggie?“


    „Kinderdienst mit Mimi“, antwortete Alex trocken. „Wir fanden, einen Herzog und den Marquess aufzufahren, effektiver als nur einen Lord, aber ihr werdet bereits sehnsüchtig erwartet.“


    Ihr Blick schweifte über die Kinder, die den Herzog stumm anstarrten. Der starrte zurück. „Wuff!“ Sein blechernes Lachen erscholl, als die fünf prompt zusammenzuckten. „Ach kommt schon, ihr Rangen!“, lachte er dann. „Ich beiße doch nicht.“


    Carina wandte sich Alex zu, um sie herzlich zu umarmen. „Herzlichen Glückwunsch, ich freue mich so für euch. Was ist es? Er. Sie.“ Sie unterbrach sich. „Verflixt. Warum gibt es denn keine Brieftauben, die Schiffe anfliegen?“


    Alexandra lachte, und auch Thornhills breite Brust erbebte. „Er ist ein Junge und heißt Gregory“, antwortete Alex. „Und bald wird er wieder Hunger haben, und auch wenn ich Maggie vertraue, kann ich drauf verzichten, dass sie ihn füttert.“


    Carina konnte das schiefe Lachen nicht unterdrücken. „Dann lasst uns gehen.“


    Zufrieden stiegen der alte Herzog, die Kinder und Oliver in die erste Kutsche, während Thornhill und Alex in der zweiten Platz nahmen. Gerade wollte Carina zu Connor aufschließen, der ihr bereits die Hand hinhielt, als sie eine Berührung am Arm davon abhielt.


    Erstaunt blickte sie in Alys‘ Gesicht. Die Frau sah müde aus von den Strapazen mittlerweile dreier Überfahrten unter denkbar schlechten Bedingungen. Genauso schlecht wie die der ersten Überfahrt von Felicia, Brandon, Brian, Mary und Jarl, dachte sie grimmig, empfand aber dennoch Mitleid mit ihr.


    Einmal war schon schlimm, dreimal eine Tortur.


    Connor sah alarmiert auf, offenbar dachte er, Alys würde sie bedrohen. Unauffällig schüttelte sie den Kopf.


    Dann wandte sie sich wieder Alys zu.


    „Warum sind Sie so nett zu mir?“, fragte die und deutete auf den Umschlag, den Oliver ihr zugesteckt hatte. Das Ticket darin war für die zweite Klasse, was um Welten besser war als die billigste Kategorie. Alys würde eine angenehme Heimreise haben, und Carina hatte einen Teil ihres Ersparten dafür hergegeben.


    Für sich und ihre Familie wollte sie nur, dass Ruhe einkehrte.


    „So, wie ich das sehe, haben in dieser Geschichte alle etwas verloren. Kehren Sie heim und finden Sie Ihren Frieden.“ Sie senkte kurz den Kopf. „Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, machen Sie sich etwas hübsch, suchen Sie sich einen netten Witwer mit erwachsenen Kindern und fangen Sie ein neues Leben an.“


    Carina nickte ihr zum Abschied zu und ging dann hinüber zu Connor. Der legte in einer eindeutig beschützenden Geste den Arm um ihre nicht mehr schlanke Taille. „Alles in Ordnung, Liebes?“


    Sie nickte und stieg ein.


    Kaum war die Tür geschlossen, fiel auch schon Alex über sie her. „Du siehst toll aus, Carina! Ich habe noch nie jemanden gesehen, dem eine Seereise so gut getan hat. Oliver hängt meistens mehr über der Reling. Wie hast du das angestellt?“


    Irritiert sah sie Alex an, die dann auf die Narbe deutete. „Sieht man kaum noch“, erklärte sie.


    „Muss die Seeluft sein“, antwortete Carina lapidar.


    Alexandra beugte sich vor, was nur den Anschein von Vertraulichkeit gab, denn ihre Männer saßen schließlich direkt neben ihnen. „Ist da in deinem Kleid das, was ich denke?“ Sie deutete auf ihren Bauch.


    Carina schluckte. Nach fast vier Monaten mit Connor und den Kindern allein wirkte Alex wie ein Wirbelwind und warf sie förmlich um. „Ähm – falls du an einen kleinen Mitesser dachtest, ja“, presste sie dann hervor, was Alex zum Lachen brachte.


    „Ach, wie bist du denn dazu gekommen?“


    Connor und Thornhill tauschten einen Blick, bevor Connor nichtssagend mit den Schultern zuckte und Thornhill hintergründig lächelte. Carina jedoch lief hochrot an und hustete verlegen. „Ich schätze, so wie du auch“, entgegnete sie dann.


    Alexandra machte eine wegwerfende Geste. „Nun, wir werden noch Zeit haben, uns zu unterhalten, ich nehme doch sehr an, dass ihr ein paar Tage bleibt?“ Als Carina ablehnen wollte, unterbrach die Marchioness sie. „Deinen Vater haben wir natürlich benachrichtigt, und außerdem ist Maggie gerade erst zurückgekehrt, schlaf dich also erst mal aus.“


    Die Kutsche hielt und Alexandra wartete nicht auf sie, sondern stieß die Tür auf, um dann hinaus zu hüpfen. Als sie aufkam, zuckte sie kurz zusammen, offenbar eine kleine Nachwirkung der Schwangerschaft, und legte dann noch einen Zahn zu.


    „Hast du es eilig?“, fragte Thornhill mit einem Funkeln in den Augen, das klarmachte, was er im Sinn hatte.


    Alexandra, die gerade die Tür aufzog, wandte sich um und sah ihn tadelnd an. „Natürlich. Falls du es vergessen haben solltest, wartet Gregory bereits auf uns, beziehungsweile auf einen Teil von mir.“ Sie verzog unangenehm berührt die Lippen. „Und dieser Teil wartet sehnsüchtig auf ihn.“


    Carina brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass die kleine Frau offenbar unter Druck stand, und zwar wortwörtlich. Maggie hatte ihr in einer ruhigen Minute davon erzählt, dass ihre Brüste schmerzten, wenn Magda schon über die Zeit war.


    Thornhill erwiderte nichts darauf, er kannte den Effekt offenbar schon, dafür spähte er in die Halle und sah, was Alexandra noch nicht gesehen hatte.


    Annabelle und Oliver standen eng umschlungen in der Halle und küssten sich heiß und innig.


    Thornhill trat an seiner Frau vorbei und ging auf die Verlobten zu, während Alexandra die beiden stumm anstarrte und Connor so tat, als hätte er die Szene nicht bemerkt. Höflich half er ihr beim Aussteigen. Carina jedoch kam nicht umhin, zu bemerken, dass Oliver offenbar ähnlich tiefgründig war wie Connor. Dieser Kuss war keineswegs keusch und zurückhaltend und Olivers Hände lagen auch nicht locker an Bellas Taille, nein, sie pressten sie schamlos eng an sich.


    Bella hingegen sah auch nicht aus, als wollte sie sich auch nur annähernd an irgendwelche gesellschaftlichen Regeln halten, und kam ihm entgegen.


    Das war nicht Bellas erster Kuss, so viel war klar, und seiner Miene nach war das auch ihrem Bruder nicht entgangen.


    Thornhill hängte Oliver im Vorbeigehen am Kragen ein und schleifte ihn ein Stück mit, bevor er ihn unsanft fallen ließ und damit höchst effektiv die Zurschaustellung aufgestauter Sehnsüchte beendete.


    „Letzte Warnung“, knurrte der Marquess ihm zu und ging dann weiter. „Bella, Tee im Salon! Margaret und Rupert treffen in einer Viertelstunde ein und bringen den Herzog mit.“


    Seufzend richtete die ihr Haar und musste sich offenbar erst einmal sammeln. Dann blickte sie auf, entdeckte Carina und warf ihr ein erfreutes Lächeln zu. „Carina, wie schön, dass alles gut gegangen ist.“


    „Finde ich auch.“ Misstrauisch betrachtete Carina die Blondine, die, ebenso wie sie einst, eine Frau von makelloser Schönheit war. Der Name war Programm. Bella könnte wahrscheinlich selbst einen Herzog vor den Altar bringen, hatte sich aber für einen Mann ohne Titel und Namen entschieden.


    Wahrscheinlich liebte Bella ihren Oliver genauso wie sie Connor.


    „Komm“, winkte Bella, als würde sich ihr Verlobter nicht gerade vom Boden aufrappeln. „Hilf mir mit dem Tee.“


    


    Später am Abend lag sie mit Connor in dem Bett des Dachzimmers und starrte die Decke an. „Was denkst du?“, murmelte Connor und fuhr mit der Hand sanft über ihren Bauch. Auf der Seite liegend betrachtete er die Rundung voller Stolz.


    „Dass das nicht Olivers und Bellas erster Kuss war“, entgegnete sie abwesend. So verlockend Alexandras Angebot war, mit ihr ausgiebig einzukaufen, sie hatte für Monate genug erlebt. Selbst für das Baby Sachen zu holen, war nicht interessant. Sie hatten alles, was ein Baby brauchte, von der Wiege bis zum Spucktuch.


    Auch musste Bess mittlerweile ihr Baby bekommen haben, sodass es das Einfachste wäre, von ihr zu übernehmen, was ihr Baby bereits abgelegt hatte. Mit knapp einem halben Jahr Altersunterschied ging das gut auf.


    Außerdem würde Augustus noch genug Geschenke kaufen wollen, zumindest war es bei Maggie so gewesen. Und letztlich würde Martha ihre Stricknadeln glühen lassen.


    Sie brauchten nichts, weil sie alles hatten.


    Nun, beinahe.


    Plötzlich konnte sie es kaum erwarten, herauszufinden, ob ihre neue Zusammengehörigkeit auch im Alltag bestand, wenn sie wieder ihren Färbereien nachging, die Kinder wieder zur Schule gingen und Mary und Jarl wahrscheinlich die Tage mit Bess im Garten verbrachten, während Connor sich um die finanziellen Belange des Gutes und ein paar andere Dinge kümmerte, die sie nicht alle verstand.


    Vor Alys‘ Auftauchen hatte er stundenweise Analysen für Alex ausgewertet und sich damit ein Zubrot verdient.


    „Und was treibt dir jetzt die Sorgenfalten auf die Stirn?“, fragte er.


    Carina sah ihn an und bemerkte, dass er sie aufmerksam betrachtete. Seine Hand war zum Stillstand gekommen, nicht auf der Wölbung ihres Bauches, sondern darüber, direkt unter der Brust, sodass er ihren Atem spüren musste. „Ich will nach Hause“, sagte sie schlicht.


    Connor runzelte die Stirn. „Was, nicht mehr einkaufen? Keine Bälle?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will nur heim, aus dem Fenster sehen und mindestens drei Meilen Wald und Wiesen erblicken. Wir können ja wiederkommen, wenn wir wollen. In ein paar Wochen oder Monaten.“


    Den Kopf senkend hauchte er einen Kuss auf ihre Lippen. „Wie du wünschst. Immerhin können sie uns auch besuchen, wenn sie das wollen.“


    Aber hoffentlich nicht allzu bald, dachte Carina düster. Sie hatte keine Ahnung, wie es um die Gerberhütte stand, ob jemand nach dem Rechten geschaut hatte, und vor allem wollte sie ihr momentanes Glück festigen.


    Dass es auch schwere Zeiten geben würde, nun, das war eben der Lauf der Dinge. Aber wenn sie den Blick, mit dem Connor sie ansah, bewahren konnte, war es ein Anfang, die Hoffnung auf eine glückliche Zukunft.


    Oder, dass er ihre Liebe eines Tages erwidern konnte.


    Gerade eben jedoch stand ihm der Sinn nach deutlich weltlicheren Dingen, das verriet die Anspannung in seinen Lenden.


    Als sie am Morgen allein erwachte, war sie wie gelähmt. Connor war fort, irgendwann während der Nacht gegangen. Nachdem er auf der Hawk nachts bei ihr geblieben war, schien er jetzt wieder den Drang zu verspüren, gehen zu müssen.


    Das war ein herber Rückschlag. Sie drehte sich auf die Seite und weinte, bevor sie sich selbst einen Tritt gab. Das Versprechen, das sie Felicia gegeben hatte, galt auch jetzt, da Connor nur vorübergehend nicht verfügbar war. Er würde ja wieder kommen, er hielt es nur nicht die ganze Nacht aus.


    Beherzt erhob sie sich und kaute beim Anziehen auf einer trockenen Brotrinde herum, bevor sie die Stufen hinabging und dabei über das Geländer in die Halle sah. Dort herrschte heilloses Chaos, scheinbar hatte Connor seine kleine Flucht dafür genutzt, ihre Abreise zu organisieren.


    Alexandra war damit ganz offensichtlich nicht einverstanden, denn ihre Stimme klingelte selbst hier oben in ihren Ohren.


    „Nein, Connor, es ist nicht in Ordnung. Ich habe eine Einkaufstour geplant, Maggie wollte mit ihr noch einen Ausflug ins Museum machen und mit den Kindern in den Zoo gehen.“


    „Alexandra, bei allem Respekt, wir wollen einfach nur schnellstmöglich nach Hause, verstehen Sie das nicht?“, entgegnete Connor aufgebracht. Carina schritt die Treppen hinab und lauschte amüsiert, wie ihr Mann sich gegen die rabiate Herzogsenkelin zur Wehr setzte.


    „Doch, nur … verdammt.“ Alexandra schwieg eine Sekunde und setzte dann nach. „Ich habe schon so viel geplant, aber nicht daran gedacht, dass euch die Weite fehlen würde.“


    „Nein“, beharrte er. „Carina möchte endlich heim.“


    „Ach, und du?“ Sie unterbrach sich. „Ach je.“


    Carina spitzte die Ohren, auch wenn sie wusste, dass das wahrlich kein guter Zug war, konnte aber nicht hören, was die beiden sagten.


    Dabei hätte sie wirklich gern gewusst, was Connor denn nun wollte.


    

  


  
    Kapitel 23


    


    Als sie in das Rondell vor dem Gutshaus einbogen, eilte Augustus ihnen bereits entgegen. Carina lächelte breit, und Connor dachte, dass sie recht gehabt hatte. Sie gehörten nach Hause.


    Nach so vielen Wochen auf der Hawk war es, als würde man zum ersten Mal das Haus sehen, und tatsächlich hatte sich etwas verändert. Augustus strahlte übers ganze Gesicht vor Freude, dass sie doch schon früher ankamen, außerdem war er ein wenig schlanker geworden, und auch wenn sein Haar noch dünner war als bei ihrer Abreise, wirkte er dennoch vital wie nie.


    Connor konnte kaum aussteigen und Carina aus der Kutsche helfen, da wurde er schon fest gedrückt, was ihm zwar noch immer unangenehm war, aber zumindest hielt er es aus. „Connor, welche Freude“, stammelte der Hausherr und wandte sich dann Carina zu, während er ihn an Martha weiterreichte.


    „Mein Mädchen!“ Er umarmte seine Tochter herzlich und hielt sie an seine noch immer breite Brust gedrückt, während er verdächtig schniefte. „Du hast mir so gefehlt.“ Dann hielt er sie ein Stück auf Abstand und betrachtete sie. „Was hat er mit dir gemacht?“, fragte er dann mit Tränen in den Augen.


    „Das hier?“ Sie deutete auf die Narbe. „Das war er nicht.“


    „Das hat Maggie mir doch schon erzählt“, wischte Augustus das beiseite. „Das da!“ Sein Blick fiel auf die Wölbung unter ihrem Kleid.


    „Oh, das war er schon“, entgegnete sie, und auch ihr liefen Tränen über die Wangen, bevor sie sie rasch mit dem Ärmel fortwischte. „Und ich denke, du weißt sehr gut, wie man so etwas macht.“


    Augustus lachte. „Und ob. Schön, dass ihr wieder hier seid.“ Er warf einen Blick in die Kutsche. „Los, raus mit euch und rein an den Kamin! Wir haben noch einen Haufen Weihnachtsgeschenke im Salon liegen!“


    Er hob die Kinder eins nach dem anderen aus der Kutsche und drückte jedes fest an sich, bevor er sich wieder an Carina wandte. „Du liebes bisschen, du hast ja dann allein schon sechs Kinder, dazu Magda … Hau mich weg, wenn ich nicht ein Dutzend Enkel habe, bevor ich sterbe.“


    „Papa, du stirbst nicht.“


    „Habe ich nicht vor“, erwiderte er und grinste sie an. „Gerade jetzt nicht, da ich so glücklich bin.“ Connor sah, wie Augustus Martha einen Blick zuwarf, die den warm erwiderte.


    Irritiert betrachtete er die Szene, während Carina lediglich die Augenbraue hob. Offenbar hatte seine Frau es nicht für nötig gehalten, ihm zu sagen, ob und was da zwischen Lord Igglesmore und seiner Köchin lief. Er presste die Lippen zusammen. Womöglich hatte sie es ihm nicht erzählt, weil es genau die Art von Gespräch war, die er rigoros abgelehnt hatte.


    Bevor er noch weiter darüber grübeln konnte, wurden sie in die Halle geschoben, wo ihnen bereits Colin entgegeneilte. Auf seinem Arm hielt er ein schier winziges Bündel, bei dessen Anblick Carina prompt wieder die Tränen in die Augen schossen. „Oh, Colin, er ist so süß!“


    Colin lächelte voller Stolz und korrigierte sie dann. „Sie. Amber. Möchten Sie sie mal halten?“ Er ließ den Blick über sie gleiten und zwinkerte ihr dann zu. „Als kleine Übung.“


    Connor spürte, wie er von Eifersucht überrollt wurde, und bekämpfte die unerwünschte Aufwallung sofort wieder. Es gab keinen logischen Grund dafür.


    Nun, bis auf die Tatsache, dass Carina das Baby anhimmelte und die Kinder mit vor Stauen offenstehenden Mündern um sie herumstanden. Bald, versuchte er, sich beruhigen, bald würde sie ihr eigenes Kind so ansehen und sie würde keinen Gedanken mehr an Colin verschwenden.


    Der sah ihn an und nickte ihm zu. „Schön, dass Sie wieder da sind, Connor.“ Er lächelte. „Und Glückwunsch.“


    Connor musste sich eingestehen, dass seine Eifersucht völlig unbegründet war. Colin war zwar nicht direkt ein Familienmitglied, gehörte aber dennoch dazu, wie ein entfernter Cousin. Und darüber hinaus war Amber tatsächlich süß.


    „Und so ein winziges Mädchen hat Bess so gequält?“ Carina sah auf.


    „Nein. Das war sie mit Amanda zusammen.“


    „Wer?“


    „Ihre Schwester“, erklärte Colin.


    „Oh Gott, ihr habt Zwillinge bekommen?“


    Auf sein Nicken hin sah sie ihn ungläubig an und dann an sich herab. Eine Spur Angst huschte über ihr Gesicht, und Connor wusste, dass sie über die Möglichkeit nachdachte, dass auch sie Zwillinge bekommen könnte.


    Konnte das sein? Soweit er wusste, gab es in seiner Familie keine Zwillinge und auch in ihrer offenbar nicht. Die Gefahr war gering.


    Amber öffnete die Augen einen winzigen Schlitz, immerhin war sie gerade mal zehn Tage alt, riss den Mund auf und gab dann einen jämmerlichen Ton von sich. „Oh!“ Carina hielt Colin panisch das kleine Bündel hin, und er nahm es ihr lächelnd ab.


    „Dann werde ich zu Bess gehen und tauschen“, scherzte er und ging zur Küche.


    „Wo will er denn hin?“, wunderte Carina sich.


    „Colin hat sein Häuschen verkauft und mit Bess die alte Remise bezogen. Im Frühjahr wollen sie noch ein bisschen renovieren, damit es wohnlicher ist“, erklärte Augustus. „So müssen sie nicht immer aus dem Dorf herkommen, jetzt, da sie beide hier arbeiten.“


    Carina nickte, und gemeinsam betraten sie den Salon.


    


    „Es werden keine Zwillinge“, erklärte Doc Perkins und bestätigte damit Marthas Vermutung. Connor hatte darauf bestanden, dass der Doktor nachschaute, denn auch wenn er, was sehr große Kinder anging, eher entspannt war, bei Zwillingen hörte der Spaß für ihn auf. Also hatte er Carina harsch zu verstehen gegeben, dass sie sich untersuchen lassen sollte, um Klarheit zu finden.


    Der Gedanke war ihr auch schon gekommen, also lenkte sie ein und spazierte an einem wunderschönen Märztag mit ihm ins Dorf. Ihre Hand lag auf seinem Arm, und sie genoss die Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht.


    Jetzt atmete sie erleichtert aus. Sie hatte gar nicht geahnt, dass der Gedanke sie so angestrengt hatte. Auch Connors Schultern sanken einen halben Zoll herab, und Perkins grinste ihn an. „Colins und Bess‘ beiden Racker waren eine Riesenüberraschung, aber das ist wirklich selten.“ Er nahm Carinas Hand und drückte sie sachte. „Glauben Sie mir. Da ist nur ein Herzschlag.“


    Carina runzelte zweifelnd die Stirn. „Aber da sind immer zwei Ecken in meinem Bauch.“ Manchmal dachte sie, dass ihre Vorderseite völlig ramponiert wirken musste, wenn das Baby sich drehte und völlig schief lag, was man von außen sehr wohl sehen konnte.


    „Natürlich“, lächelte Perkins. „Eine Ecke ist der Kopf und die andere, die spitze, der Po.“


    Carina blinzelte. Das ergab Sinn, aber noch komischer war Connors Gesicht bei der Eröffnung. Ihn anlächelnd ließ sie sich aufhelfen und hängte sich bei ihm ein, als er sie hinausbegleitete.


    Gemächlich spazierten sie zurück. Gut, schnell konnte sie ohnehin nicht mehr. Zwar konnte sie durchaus noch rasch ausschreiten, aber rennen ging gar nicht mehr.


    Kurz dachte sie, dass es für sie gar nicht so schlimm war wie für Maggie. Die hatte darunter gelitten, nicht mehr reiten zu dürfen. Ihr machte das keine Sorgen.


    Vielmehr rätselte sie, was mit Connor los war. Kaum auf Oak Alley zurück war er nachts wieder öfter verschwunden. Er kümmerte sich wunderbar um sie und die Kinder und war dennoch abgekühlt.


    Als sie sich gefragt hatte, ob ihre Zusammengehörigkeit auch im Alltag bestehen könnte, war sie davon ausgegangen, dass es eine ja-oder-nein-Frage war. Dabei war es so viel komplizierter.


    Wenn er nachts zu ihr kam, war er noch immer heißblütig, und auch wenn er äußerst findig dabei war, sie in Ekstase zu versetzen, spürte sie, dass er sich mehr und mehr vor ihr verschloss.


    Er umsorgte sie und die Kinder liebevoll und hielt sich dennoch zurück. Er hörte ihnen zu, aber er sprach nicht. Als wüsste er nicht, ob er nun dazugehörte oder nicht, während Carina versuchte, ihm das Leben leicht zu machen.


    Sie versuchte, alles zu vermeiden, von dem sie wusste, dass es ihn nervte, aber er wurde immer komischer. Sie hatte ehrlich gehofft, dass es ihm dann leichter fallen würde, halbwegs normal zu leben.


    Nur entfernte er sich gerade wieder von ihr, und wenn sie den Ausdruck in seinen Augen richtig deutete, bemerkte er es nicht nur, er schien auch gefangen zu sein.


    Als könnte er nichts dagegen tun.


    


    Sie liebt mich, dachte Connor, als Carina ihn anlächelte. Bestimmt. Sie waren schon einige Zeit wieder auf Oak Alley, und mittlerweile hatte sich das Leben wieder eingependelt. Colins Zwillinge legten rasant an Gewicht zu, ebenso wie Carina. Ihr wachsender Bauch ließ sie schnell müde werden, und er musste ihr öfter zur Hand gehen, aber das tat er gern.


    Er fühlte sich gut dabei, gebraucht zu werden, auch wenn er heimlich dachte, dass sie vielleicht nicht mehr zweimal pro Woche in die Gerberhütte gehen sollte.


    Ja, dachte er, es wurde wirklich Zeit, dass sie kürzer trat. Ähnlich wie Thornhill wollte er nicht riskieren, dass das Baby früher zur Welt kam als von Mutter Natur vorgesehen. Und wann würde sie ihm endlich sagen, dass sie ihn liebte, damit er nuscheln konnte, dass er ihre Gefühle erwiderte. Dann würde sie ihm um den Hals fallen, und er bräuchte mindestens ein halbes Jahr lang nicht über Gefühle sprechen. Und die quälende Ungewissheit hätte ein Ende, denn es gab immer wieder Momente, in denen er eben doch daran zweifelte. Solche wie jetzt, wenn sie mit Felicia im Salon saß und irgendetwas plante und ihn dabei außen vorließ.


    Statt ihn zu sich zu winken, senkte sie den Kopf wieder und sprach weiter mit Felicia. Was heckten sie denn nur aus? Er trat näher und spitzte die Ohren.


    „Ja, Pfingsten passt“, befand Carina. „Die Kinder können im Garten spielen, für die Männer kann gegrillt werden. Wir könnten einen Pavillon aufbauen …“


    „Ganz sicher nicht“, unterbrach er sie.


    „Verzeihung?“ Irritiert blickte sie zu ihm auf und runzelte die Stirn, als würde sie sich fragen, was er hier überhaupt zu suchen hatte. Seine Brust schmerzte bei dem Gedanken, dass sie ihn nicht dabei haben wollte.


    „Du wirst in vier Wochen sicher keinen Pavillon aufbauen.“ Sie war ja jetzt schon ständig außer Atem und ohne ein Lunchpaket verließ sie nicht mehr das Haus. Zwei Wochen vor der Geburt ein Fest zu geben, war das Letzte, was sie tun sollte.


    „Doch nicht selbst“, winkte sie ab. „Das kann Colin mit Tom machen. Ich organisiere das Fest nur.“


    „Du organisierst kein Fest, weil du bis dahin so watscheln wirst wie Alex letzten Oktober. Und überhaupt, was für ein Fest soll das denn sein?“, fragte er schärfer als beabsichtigt. Felicia sah furchtsam zu ihm auf, was auch Carina nicht verborgen blieb. Sie fasste ihre Hand und drückte sie, bevor sie sich wieder an ihn wandte.


    „Maggie möchte immer gern an Neujahr die Familie in Dinston House versammeln. Ich würde dafür eins der Sommerfeste hier als neue Tradition einführen, ganz familiär.“ Sie legte den Kopf schief und sah ihn beunruhigt an. „Ist das ein Problem?“


    Warum sprach sie dann mit Felicia und nicht mit ihm? „Ich gehöre also nicht zur Familie?“, fauchte er, obwohl er wusste, dass das ungerecht war. Er stand nur so unter Spannung, weil er schon seit Wochen darauf wartete, dass sie ihm ihre Liebe gestand. Aber das tat sie nicht.


    Es zehrte an ihm, keine Gewissheit zu haben.


    „Felicia, lass uns bitte einen Augenblick allein“, murmelte sie, und wie von der Tarantel gestochen sprang die auf, um davonzueilen. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, und Connor blieb mit Carina allein.


    Sie erhob sich schwerfällig und ignorierte dabei seine ausgestreckte Hand. Dann hielt sie sich kurz die Hand ins Kreuz, was ihn dazu brachte, wieder auf sie zuzutreten, doch ihr Blick ließ ihn innehalten.


    „Ach, Connor“, seufzte sie, „was willst du eigentlich?“


    „Was ich will?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu, wie sie im Zimmer auf und ab ging. „Ich dachte, das wäre klar.“


    „Ist es das? Du willst nicht über Gefühle sprechen. Du möchtest nicht angefasst oder umarmt werden, außer von den Kindern und …“ Sie machte eine Geste, mit der sie offensichtlich sagen wollte: im Bett. „Du verschwindest nachts, zwar nur noch selten, aber etwas treibt dich fort.“ Sie sah ihn ernst an. „Bitte, versteh mich nicht falsch. Du bist ein wundervoller Mann und im letzten Jahr hast du dich verändert, hast so viel für mich und die Kinder getan, aber Fakt ist, dass du diese Ehe nicht wolltest. Du hast mir geraten, meine Energien nicht darauf zu verschwenden, dich weichzukochen. Und auch wenn wir eine tolle Familie sind, werde ich versuchen, diesen Rat zu beherzigen.“ Sie senkte kurz den Kopf und hob ihn dann wieder, um ihm fest in die Augen zu sehen. „Ich bin glücklich und ich will das nicht aufs Spiel setzen, indem ich noch mehr von dir fordere und dich in eine Form presse, die dir nicht passt.“


    Ihre Worte machten ihn sprachlos, also starrte er sie einfach nur an, während seine Gedanken rasten. Sie hatte recht, er hatte all das nicht gewollt, und es war dennoch geschehen. Und obwohl er es nie gedacht hätte, fühlte er sich wohl damit, sah man mal von den kleinen Momenten ab, in denen der alte Connor nicht zu unterdrücken war.


    Hätte sie von ihm verlangt, wie der offensichtlich verliebte Thornhill oder der vor Glück strahlende Colin herumzulaufen, hätte er sich tatsächlich gefühlt, als hätte man ihn in eine Verkleidung gesteckt.


    Er räusperte sich. „Carina, du …“ Er unterbrach sich und begann noch einmal. „Es stimmt, dass ich all das gesagt und getan habe. Aber wie du schon sagst, ich habe mich verändert. Du dich auch. Wir alle haben uns verändert, und auch wenn ich nie wie ein mondsüchtiger Trottel durch die Landschaft spazieren werde, möchte ich …“ Er setzte ein schiefes Lächeln auf. „... ich möchte mit euch zusammenwachsen können.“


    „Aber du bist doch mit uns zusammen.“


    „Ich fühle mich nicht so.“


    „Ach, auf einmal sprechen wir doch von Gefühlen?“, sagte sie leise. „Was hast du dir denn vorgestellt, wie das laufen soll? Guten Morgen, Connor. Wäre es dir heute genehm, über unangenehm gefühlsbeladene Familienfeiern zu sprechen?“, äußerte sie provokant.


    „Ähm … nein, so nicht.“


    „Wie dann?“


    „Du könntest sagen, Connor, ich will ein Fest geben, hilfst du mir bei der Planung?“, schlug er vor. Verflucht, wann war ihm das Gespräch denn nur so aus den Fingern geglitten? „Ich wollte doch nur nicht, dass du dich überanstrengst“, lenkte er ein.


    „Das kann ich gut selbst entscheiden“, blockte sie sein Entgegenkommen ab. „Ich verstehe dich nicht mehr. Du bist die letzten Wochen über so komisch, ständig schaust du mich mit diesem erwartungsvollen Blick an, als würdest du darauf warten, dass ich etwas Falsches sage.“


    „Nein!“, rief er und fasste ihre Arme. „Nein, ich warte nicht auf ein falsches Wort. Ich warte auf …“ Er schüttelte den Kopf und überwand die Ketten seines Verstandes. „Ich sehne mich nach …“


    Carina zog die Brauen zusammen und legte den Kopf schief. „Wonach?“


    „Ich sehne mich nach den richtigen Worten.“


    „Nach …“ Ihr Stirnrunzeln wich, als sich Erkenntnis auf ihren Zügen ausbreitete. „Oh.“


    „Oh?“ Das war alles, was sie dazu sagte?


    Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Connor, du bist der klügste Mann, den ich kenne. Aber was das angeht, bist du ziemlich dumm.“


    „Verflucht, kannst du mir nicht einfach sagen, ob du mich liebst?“, stöhnte er. „Ich halte es nicht aus, es nicht zu wissen.“


    Erstaunen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Großer Gott, du weißt es wirklich nicht.“ Sie schnaubte. „Connor, du Trottel, ich liebe dich.“


    Connor blinzelte. „Ein einfaches Ich liebe dich hätte auch gereicht.“


    „Nimm, was du kriegen kannst“, knurrte sie.


    „Ha, ich wäre tatsächlich dumm, das zurückzuweisen.“ Er legte die Arme um sie und hielt dann inne, als ihm klar wurde, dass er sie mit dem Bauch nicht im Kreis wirbeln konnte. Sie liebte ihn! Also beugte er sich zu ihr herüber und küsste sie. „Ich werde dir das nur einmal im Jahr sagen, weil ich nicht gern über Gefühle rede, also höre gut zu. Ich liebe dich auch.“ Wieder küsste er sie.


    „Du …“ Er sah, dass sie nachhaken wollte, bis ihr bewusst zu werden schien, dass es genau die Wiederholung werden würde, die er nicht wollte. „Gut, zu wissen“, sagte sie dann trocken, bevor ein breites Grinsen ihr Gesicht überzog. „Also nächsten April wieder?“


    „Du darfst das natürlich sagen, so oft du willst“, erwiderte er nonchalant. „Und jetzt lass uns Felicia holen und dein Fest planen.“ Er vergrub seine Lippen in ihrem mittlerweile wieder kinnlangen Haar. „Du bist fantastisch“, murmelte er, bevor er sie noch einmal küsste und ihr dann ins Gesicht sah. „Carina, ich …“


    Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. „Psst. Nur einmal im Jahr.“
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